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      Elizabeth erschauerte. Unwillkürlich glitt ihr Blick zu dem Richtblock, und wieder wünschte sie sich davonzulaufen, um es nicht länger mit ansehen zu müssen. Schon bei ihrer Ankunft vor dem Palast hatte sie der Anblick des Schafotts mit Abscheu erfüllt. Hoch gebaut und mit schwarzem Tuch beschlagen, ähnelte das große Podest einem gewaltigen Sarg.


      »Es ist eine Schande«, sagte Elizabeths Vater. Lord Raleigh war blass, und seine Stimme zitterte, als stünde er kurz davor, die Fassung zu verlieren. Sein Gesicht war versteinert, es kostete ihn Mühe, angesichts des Unfassbaren Haltung zu bewahren.


      »Den Ruhm Englands wird dieses Schauspiel sicher nicht mehren«, stimmte Harold Dunmore zu. Der Plantagenbesitzer hatte die Arme vor der Brust verschränkt und verfolgte das Geschehen auf dem Schafott mit gerunzelter Stirn, aber auch mit einem gewissen Interesse.


      Fröstelnd zog Elizabeth den pelzverbrämten Umhang fester um ihre Schultern. Es war kalt an diesem Januartag, der Wind fuhr ihr immer wieder schneidend ins Gesicht. Sie hielt sich dicht bei ihrem Vater, obwohl sie kaum das Bedürfnis unterdrücken konnte, so weit wie möglich fortzulaufen. Wäre es doch nur endlich vorbei!


      Es war schon fast eine Stunde her, dass der König durch eine Fenstertür von einem Raum des Banqueting House direkt hinaus auf das Schafott geführt worden war. Offenbar war es König Charles’ Wunsch gewesen, letzte Worte an sein Volk zu richten, doch sein Erzfeind Cromwell hatte das zu verhindern gewusst. Das Gelände um das Schafott war von Truppen abgeriegelt. Kavallerie und Infanterie umgaben die Richtstätte und sperrten sie zur Straße hin ab, sodass die versammelte Menge unmöglich verstehen konnte, was der König zu sagen hatte. Und das war nicht wenig. Charles I. sprach bereits seit geraumer Zeit zu dem Bischof und den Obristen, die ihn auf seinem letzten Gang begleitet hatten. Ein Schreiber notierte eifrig jedes Wort. Die wenigen auf dem Schafott versammelten Würdenträger standen mit ehrfürchtig gesenkten Häuptern und unglücklichen Mienen da. Der Henker und sein Knecht, die Köpfe unter den dunklen Masken verborgen, hielten sich im Hintergrund und warteten darauf, ihres Amtes walten zu können.


      Aus den Fenstern des Banqueting House lehnten sich die Gaffer, ranghohe Beamte, Geistliche und Peers, die sich auf die Seite von Cromwell geschlagen hatten und dafür mit dem besten Blick auf das Ende der englischen Monarchie belohnt wurden.


      Die Haltung des Königs war würdevoll, er stand aufrecht und straff und sprach mit hoch erhobenem Haupt.


      Einer der Obristen bewegte sich während der Rede des Monarchen und stieß versehentlich an den Tisch, auf dem das Richtbeil lag. Ein Raunen ging durch die Menge, als der ungeschickte Offizier hastig zugriff, um es vor dem Herabfallen zu bewahren.


      Charles I. unterbrach sich und schien eine launige Bemerkung zu machen, die dem Obristen ein gequältes Lächeln abrang.


      Eine Weile noch sprach der König weiter, bevor er schließlich innehielt und sich vom Bischof eine Mütze reichen ließ, die er sich selbst aufs Haupt setzte. Dann wandte er sich an den Scharfrichter und redete mit ihm. Offensichtlich auf Ersuchen des Henkers schob sich der König sodann die langen Locken unter die Mütze, damit sie bei der Enthauptung nicht im Weg waren.


      Elizabeths Vater stöhnte gequält auf.


      »Bei allen Teufeln«, sagte Harold Dunmore bewundernd. »Dieser König sieht dem Tod wahrhaftig furchtlos ins Auge!«


      Sein Sohn Robert trat zu Elizabeth und griff nach ihrer Hand, als wollte er sie trösten.


      Solche spontanen Gesten entsprachen seiner Art. Dankbar erwiderte sie seinen Händedruck und kostete seine Fürsorglichkeit für einen Moment aus. Es fiel ihr immer noch schwer zu glauben, dass sie schon seit zwei Wochen mit ihm verlobt war. Von anziehendem Äußeren und tief gebräunt von der karibischen Sonne, bot er einen auffallenden Anblick unter all den bleichen Gesichtern im winterlichen England.


      »Vielleicht solltest du besser wegschauen«, empfahl er Elizabeth. »Das, was jetzt kommt, ist nichts für ein Mädchen.«


      »Nichts da«, widersprach sein Vater Harold. »Elizabeth ist nicht eine von diesen verweichlichten Heulsusen! Ein Mädchen, das im Herrensattel über die Felder galoppiert, hat auch genug Mumm, um ihren König sterben zu sehen. Sollte sie etwa den ganzen Weg von Raleigh Manor mit uns hergefahren sein, um dann dem armen Charles im Augenblick seines Todes ihre mitfühlende Anteilnahme zu versagen?«


      Elizabeth hob das Kinn und erwiderte kühn den Blick ihres künftigen Schwiegervaters.


      »Ich werde gewiss nicht wegschauen!«


      Sie hielt es nicht für nötig, darauf hinzuweisen, dass sie bestimmt nicht mitgekommen war, um dem König das Gefühl zu geben, nicht allein unter Feinden zu sterben, sondern nur deshalb, weil ihr Vater sie brauchte. Er hatte in diesen schlimmen Stunden niemanden sonst, der ihm beistand. Elizabeth wusste, dass er förmlich verging vor Kummer und Angst. Seine Ehre zwang ihn, zu seinem König zu stehen, doch die Gebote der Vernunft erforderten es, dass er in dieser aussichtslosen Lage nicht das Leben der Seinen aufs Spiel setzte. Die Rundköpfe unter Oliver Cromwell machten kurzen Prozess mit allen Royalisten, die weiterhin offen gegen die neuen Machthaber rebellierten. Ihr Vater musste vernünftig sein, und, bei Gott, er gab sich Mühe, auch wenn es ihn innerlich zerriss. Wäre es ihm möglich gewesen, hätte er sich an Charles Stuarts Stelle köpfen lassen. Doch so blieb ihm nur, in der schwersten Stunde seines Herrschers bis zum bitteren Ende auszuharren. Mochte Charles auch nicht mehr zu seinen Freunden und Weggefährten sprechen können – er konnte sie hier stehen sehen und wusste, dass er nicht allein war.


      Elizabeth entzog Robert ihre Hand, trat an die Seite ihres Vaters und legte den Arm um seine Mitte. Er nahm es kaum wahr. Starr vor Leid und Entsetzen blickte er zum Podium.


      Der König nahm seinen Umhang und den Hosenbandorden ab, den er dem Bischof reichte. Sodann zog er sein Wams aus und hüllte sich wieder in den Umhang. Ohne länger zu zögern, kniete er sich vor den Richtblock und sprach mit erhobenen Händen ein letztes Gebet. Schließlich legte er den Kopf auf den Block. Der Scharfrichter hatte das Beil ergriffen und stand bereit. Der König streckte seitlich die Hand aus – fraglos ein vorher vereinbartes Signal für den Henker, der mit sausendem Schwung das Beil auf den ungeschützten Nacken des Königs niederfahren ließ. Er verstand sein Handwerk. Das Haupt flog gleich beim ersten Hieb vom Rumpf.


      Ein dumpfes Seufzen stieg ringsherum auf, als sei die Menge ein einziges, gequältes Wesen. Auch Lord Raleigh keuchte auf, Elizabeth fühlte, wie ihr Vater zusammenzuckte. Grellrot spritzte das Blut, als der Körper des Königs herabsackte und der Henkersknecht den vor seine Füße rollenden Kopf bei den Haaren packte und die triefende Trophäe hochhielt, sie der Menge präsentierte und dabei mit lauter Stimme rief: »Dies ist der Kopf eines Verräters!«


      Lord Raleigh löste sich aus den Armen seiner Tochter und tat einen Satz nach vorn, in jähem Schmerz die Fäuste zum Himmel gereckt. »Cromwell, du elender Lump, in der Hölle sollst du schmoren!«, brüllte er, doch sein Ausruf war nur einer von unzähligen anderen. Ein vielstimmiger Schrei hatte sich beim Anblick des blutigen Haupts aus der Menge erhoben. Die Menschen gerieten in Bewegung, unter Gebrüll strebten sie zum Schafott, drängten die Soldaten zur Seite und erkämpften sich ihren Weg zum Podest. Wutgeschrei, Schluchzen und lautes Stöhnen übertönten alle Befehle, die Menge ließ sich nicht aufhalten. Während der Leichnam des Königs nebst dem blutigen Haupt eilends in einen mit schwarzem Samt ausgeschlagenen Sarg gebettet und ins Schloss gebracht wurde, drängten sich die Zuschauer näher und tauchten Tücher in die Blutlachen, manche weinend, andere hohnlachend, je nach politischer Gesinnung.


      Befremdet verfolgte Robert Dunmore das Treiben.


      »Mein Gott, warum tun sie das?«


      »Einige von ihnen hoffen zweifellos, damit gute Geschäfte zu machen«, sagte sein Vater.


      »Was für Geschäfte?«, wollte Robert wissen. Doch Harold Dunmore hatte sich bereits von dem Geschehen abgewandt, um den Hinrichtungsort zu verlassen. Für ihn war die Sache erledigt. Robert folgte ihm achselzuckend. Im Weggehen meinte er murmelnd zu sich selbst: »Etwa Reliquienhändler? Hm, das könnte passen. Verrückte gibt es überall, in England mehr als woanders.«


      Elizabeth reckte den Kopf und hielt nach ihrem Vater Ausschau. Sie war in der wogenden Menge abgedrängt worden. Auch Robert und ihr zukünftiger Schwiegervater waren außer Sicht geraten. Sie stand eingekeilt zwischen aufgebrachten Zuschauern, die einander mit wüsten Schmähungen überschütteten. Rundköpfe beschimpften Anhänger der Stuarts und umgekehrt, hier und da gab es bereits die ersten Handgreiflichkeiten. Elizabeth wurde von mehreren Seiten angerempelt, sie bekam kaum noch Luft und lief Gefahr, niedergetrampelt oder zu Boden gedrückt zu werden. Nur Augenblicke später entbrannte unmittelbar neben ihr ein Streit auf Leben und Tod. Ein aufs Höchste erzürnter Mann, mit seinem schlichten schwarzen Gewand und dem strengen Haarschnitt unschwer als Puritaner zu erkennen, schwang einen dicken Stock gegen einen in Samt und Spitze gekleideten Gentleman, der sich mit dem Ausruf »Tod den Königsmördern!« zur Wehr setzte. Der Stutzer hatte blankgezogen und wollte zum Stich ausholen, doch im Getümmel wurde er gestoßen und verlor den Degen, worauf er mit den Fäusten weiterkämpfte.


      Elizabeth konnte dem Geschehen nicht ausweichen. Sie schrie auf, als sie unter dem Druck nachdrängender Leiber direkt zwischen die Kämpfenden geriet. Fast hätte sie der niedersausende Knüppel des Rundkopfs getroffen. Gerade noch rechtzeitig ließ ein grober Schubs in den Rücken sie vorwärtstaumeln, sie entging dem Hieb nur um Haaresbreite. Jemand packte sie beim Kragen und riss sie fort, weg von den zornigen Kontrahenten. Sie wurde mehr getragen als gezogen und spürte, wie ihre Füße nachschleiften. Sehen konnte sie indes für eine Weile nichts – die Kapuze ihres Umhangs war ihr über die Augen gerutscht.


      Abseits des Tumults wurde sie wieder auf die Beine gestellt. Hastig befreite sie sich von der hinderlichen Kapuze. Und blickte in die blauesten Augen, die sie je gesehen hatte.


      »Das ist gerade noch einmal gut gegangen«, sagte Duncan Haynes. Er hielt das Mädchen immer noch an den Schultern fest, um sicherzugehen, dass es aufrecht stehen blieb. Ihr Gesicht war kreidebleich, der Schreck über das Erlebte war ihr deutlich anzusehen. Sie schwankte ein wenig und holte tief Luft. »Das war wirklich knapp«, brachte sie mit zitternder Stimme hervor. »Ich bin Euch zu großem Dank verpflichtet, Sir!«


      »Haynes. Duncan Haynes, zu Euren Diensten.« Er zog seinen Hut und verbeugte sich höflich, während er sie mit der anderen Hand stützte. Man konnte nie wissen. Diese zarten adligen Pflänzchen pflegten bei den unmöglichsten Gelegenheiten in Ohnmacht zu fallen, sei es aufgrund schrecklicher Ereignisse oder wegen eines zu eng geschnürten Mieders. Da in diesem Fall beides zusammenkam, grenzte es an ein Wunder, dass sie überhaupt noch stand.


      Neugierig musterte er sie. Ein schönes Mädchen, wenn auch auf eigenwillige Art. Kräftig geschwungene Brauen bogen sich über dicht bewimperten, leicht schräg stehenden Türkisaugen. Das honigfarbene Lockenhaar bildete wiederum einen bemerkenswerten Gegensatz zu den dunklen Brauen und zu ihrer Haut, deren schwache Olivtönung weit entfernt war vom blütenweißen Schönheitsideal englischer Ladies. Der sinnliche Schwung ihrer Oberlippe wurde von dem ausgeprägten Kinn Lügen gestraft, und die kühne, fast römisch geschnittene Nase schien die sanften, noch kindlichen Rundungen ihrer Wangen in die Schranken weisen zu wollen.


      Zweifellos ein Geschöpf voller Gegensätze und dabei trotz ihres anmutig hohen Wuchses kaum erwachsen. Duncan schätzte sie auf sechzehn, höchstens siebzehn Jahre. Ihren Namen kannte er nicht, wusste aber, dass sie James Raleighs einzige Tochter war, denn er hatte die beiden vorhin noch zusammen gesehen, und sie sah ihrem Vater überaus ähnlich.


      Der Viscount Raleigh war in den letzten Monaten durch seine unversöhnliche Haltung gegenüber dem neuen Regime mehr und mehr ins Visier von Cromwells Spitzeln geraten. Dass er nicht schon längst wie viele der anderen königstreuen Peers eingekerkert worden war, verdankte er vermutlich unter anderem dem Umstand, dass er sich während seiner Jugend gut mit Cromwell verstanden hatte. Zudem hatte James Raleigh, wenn auch eher unwillentlich, das Kunststück fertiggebracht, den König in den Zeiten des Umsturzes nicht in offenem Kampf zu unterstützen – weder war er mit ihm persönlich zu Felde gezogen, noch hatte er Truppen für Charles rekrutiert. Ersteres war ihm wegen seiner Gesundheit nicht möglich gewesen (es hieß, er habe ein schwaches Herz), und Letzteres hing mit finanziellen Beschränkungen zusammen. Der Viscount war zwar, wie Duncan wusste, durchaus wohlhabend – allein Raleigh Manor mitsamt seinen Gütern war ein beträchtliches Vermögen wert –, doch hatte dieses Vermögen zu der Zeit, als der König dringend auf Unterstützung durch die finanzkräftigen Peers angewiesen war, nicht James, sondern noch dessen greisem Vater gehört. Dieser hatte sich in den vergangenen Jahren beharrlich geweigert, die ohnehin verlorene Sache Charles Stuarts zu unterstützen. Unmittelbar nach der endgültigen Entmachtung des Königs hatte der alte Mann das Zeitliche gesegnet – zu spät für James, die Treue zu seinem König doch noch unter Beweis zu stellen.


      Das junge Mädchen streifte Duncans Hand von ihrer Schulter und lächelte bemüht. »Es geht schon wieder«, sagte sie höflich, während sie sich auf die Zehenspitzen stellte und sich suchend umblickte.


      Duncan räusperte sich. »Gewiss seid Ihr nicht allein an diesen scheußlichen Ort gekommen«, sagte er sachlich. »Kann ich Euch bei der Suche nach den Euren behilflich sein, Mistress …?«


      »Elizabeth Raleigh. Ich bin mit meinem Vater hier.« Nach kaum merklichem Zögern setzte sie hinzu: »Und mit meinem Verlobten Robert sowie meinem zukünftigen Schwiegervater, Harold Dunmore.«


      Duncan verbarg seine Überraschung. Er hatte zwar gehört, dass die beiden Dunmores von Barbados nach London gereist waren – die Welt war klein, vor allem, wenn man sich derselben Reiserouten bediente –, doch vom wahren Zweck dieser Reise war bisher nichts zu ihm vorgedrungen. Duncan hatte angenommen, dass sie aus demselben Grund hier weilten wie der junge William Noringham, seines Zeichens ebenfalls Plantagenbesitzer auf Barbados – nämlich, um die Geschäftsgrundlagen des Zuckerhandels zu verbessern, von dem ihrer aller Existenz abhing. Duncan war davon ausgegangen, dass Harold Dunmore seinen Sohn bei den neuen Machthabern einführen wollte, um in diesen Zeiten politischer Wirren eine gedeihliche wirtschaftliche Entwicklung und den Fortbestand lebenswichtiger Lieferbeziehungen zu gewährleisten. Dass es Harold überdies – vielleicht sogar ausschließlich – darum ging, seinen einzigen Sohn und Erben gewinnträchtig zu verheiraten, war ein gänzlich neuer Aspekt.


      »Kaum zu glauben, dass Euer Verlobter Euch in diesem Aufruhr allein gelassen hat«, sagte Duncan gedehnt. »Wäre ich nicht so schnell zur Stelle gewesen, hättet Ihr unter dem Knüppelschlag leicht Euer Leben verlieren können!«


      »Robert hat nur einen Moment nicht zu mir hingesehen«, verteidigte das Mädchen ihren zukünftigen Gatten.


      Duncan hob belustigt die Brauen. »Das ist erst recht nicht vorstellbar! Welcher Mann schaut woanders hin, wenn ein Mädchen wie Ihr neben ihm steht?«


      Sie errötete auf kleidsame Weise über das Kompliment, dann betrachtete sie ihn aufmerksamer. Offenbar gefiel ihr, was sie sah, denn ihre Wimpern flatterten ein wenig, als sie die Augen niederschlug und sich räusperte. »Nun ja, immerhin wurde gerade der König enthauptet und zog damit viele Blicke auf sich.«


      Verdutzt sah er das winzige Zucken in ihrem Mundwinkel und erkannte, dass sie sich einen Scherz erlaubt hatte. Und zwar einen überaus handfesten, für den sie so mancher Königstreue sicher gern an den Haaren in den Tower geschleift hätte. Im nächsten Augenblick erkannte sie selbst das Ausmaß ihrer Kühnheit und errötete noch tiefer. Duncan dagegen, immer für einen guten Witz zu haben, warf den Kopf in den Nacken und lachte dröhnend. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, dass Elizabeth erleichtert ausatmete. Ihre Miene offenbarte ihr schlechtes Gewissen. Vermutlich dachte sie an ihren Vater und war froh, dass der diese Entgleisung auf Kosten von Charles Stuart nicht mitbekommen hatte.


      »Auch der König hätte das komisch gefunden, seid dessen versichert«, erklärte Duncan mit breitem Grinsen.


      Sie lächelte, zuerst ein wenig zögernd, dann offen und auf so ansteckende Weise, dass Duncan die Augen nicht von ihr wenden konnte. War sie ihm vorher schon anziehend erschienen, so verwandelte das Lächeln sie in eine berückende junge Sirene, mit einem Leuchten in den Augen, das ihn an die klaren blaugrünen Tiefen der Karibischen See erinnerte.


      Gleich darauf verblasste ihr Lächeln.


      »Ich muss zu meinem Vater«, sagte sie ein wenig kläglich. »Bestimmt macht er sich schon Sorgen!«


      Duncan schien es, als sei eher sie diejenige, die sich Sorgen um ihren Vater machte. Sicherlich hatte sie aus eben diesem Grund auch den Viscount zu der Hinrichtung begleitet. Die beiden hatten nur noch einander, nachdem die Familie binnen weniger Jahre auf erschreckende Weise durch Krankheiten dezimiert worden war. Zuerst waren die Gattin des Viscounts und seine drei Söhne an den Pocken gestorben. Dann hatte eine bereits verheiratete Tochter im Kindbett ihr Leben gelassen, eine weitere infolge einer Blutvergiftung. Dass vor Kurzem auch noch der alte Viscount gestorben war, zählte vor diesem Hintergrund kaum – schließlich hatte er ein gesegnetes Alter erreicht.


      Kurzum, das Schicksal hatte den Raleighs übel mitgespielt, und Duncan war über jede einzelne Heimsuchung genau im Bilde.


      Er nahm das Mädchen beim Arm. »Kommt, lasst uns den Viscount suchen. Ich bleibe bei Euch, bis wir ihn gefunden haben.«


      »Woher wisst Ihr, dass mein Vater ein Viscount ist? Kennt Ihr ihn?«


      »Nur ganz flüchtig«, sagte Duncan. Er hielt es nicht für nötig auszuführen, woher diese Bekanntschaft rührte.


      »Ihr seht aus, als kämt Ihr aus den Tropen«, platzte Elizabeth heraus. Sofort biss sie sich auf die Lippen. »Verzeiht, Sir, das war ungehörig.«


      »Ist es denn so offensichtlich, woher ich komme?«, fragte er amüsiert. »Was bringt Euch auf den Gedanken, ich käme aus den Tropen?«


      Sie kicherte, und er spürte durch den dicken Stoff ihres Umhangs ihre schlanke Taille unter dem engen Mieder. Er hielt immer noch ihren Arm, während sie die mittlerweile wieder friedfertige und sich langsam auflösende Menge umrundeten und dabei nach dem Viscount und den Dunmores Ausschau hielten. Duncan fasste Elizabeths Arm fester und lenkte sie um einen in der Kälte dampfenden Haufen von Pferdeäpfeln herum.


      »Ihr seid so stark gebräunt«, antwortete Elizabeth freimütig. »Ganz genau wie mein Verlobter und sein Vater. Sie kommen von Barbados. Das liegt in der Karibischen See, bei den Westindischen Inseln.« Ihre Stimme bekam einen sehnsüchtigen Klang. »Dort herrscht das ganze Jahr über Sommer, es wird niemals kalt!«


      »Ich weiß«, sagte Duncan. »Ich selbst war schon oft dort. Man könnte sogar sagen, dass es meine Heimat ist.«


      »Lebt Ihr dort auf einer der Inseln?«


      »Nein. Mein Zuhause ist das Meer.«


      Er spürte ihre neugierigen Blicke.


      »Ihr seid Seefahrer, Sir? Ein Kapitän?«


      Duncan nickte. »Ich besitze ein Schiff, die Elise.«


      »Wenn Ihr schon auf Barbados wart, müsst Ihr die Dunmores kennen!«


      »Nicht besser als Euren Vater«, behauptete Duncan. »Eigentlich nur dem Namen nach.«


      Die Menge hatte sich inzwischen fast vollständig zerstreut, doch es roch immer noch nach unzähligen verschwitzten Leibern. Und nach Blut und Tod. Nebel war aufgekommen und legte sich wie eine feuchte Decke über das schwarze Schafott und die angrenzenden Flächen. Die Gaffer in den Fenstern des Banqueting House hatten sich zurückgezogen, die meisten, um ihren Triumph zu feiern, doch einige andere sicherlich auch, um den König zu betrauern. Duncan selbst hatte bei dem unwürdigen Spektakel weder Hass noch Freude empfunden, allenfalls Abscheu über diese Demütigung eines entmachteten Mannes, und daneben Besorgnis, denn niemand konnte voraussagen, wie sich die kommenden Zeiten aufs Geschäft auswirken würden.


      Sinnend betrachtete Duncan das aus dem Nebel ragende Prachtgebäude, den neuesten Teil von Whitehall. Mit dem davor errichteten Schafott schien es gleichzeitig Aufstieg und Fall des Hauses Stuart zu symbolisieren. Charles I. hatte sich selbst zu grenzenloser Macht aufgeschwungen, hatte das Parlament aufgelöst und aus eigener Herrlichkeit Gesetze erlassen und vollstrecken wollen. Zu spät hatte er erkannt, dass er zu weit gegangen war. Doch umgekehrt war auch er der Machtübertretung anderer zum Opfer gefallen. Er war auf der Grundlage eines inszenierten Schauprozesses sowie eines verfassungswidrig zustande gekommenen Urteils umgebracht worden, ein unerhörter, frevelhafter Akt, der daran zweifeln ließ, dass in England jemals wieder der viel beschworene Frieden würde einkehren können. Jeder, der in den kommenden Wochen und Monaten nicht in diesem Teil der Welt leben musste, konnte sich glücklich schätzen. Obwohl er erst vor wenigen Tagen vor Anker gegangen war, sehnte sich Duncan plötzlich mit aller Macht zurück nach dem Meer.


      »Dort drüben!«, rief Elizabeth. »Da ist Vater!«


      Duncan folgte ihrer Blickrichtung und erkannte den Viscount, der sich geschwächt gegen eine Kutsche lehnte, halb gestützt von dem jungen Dunmore, der ihm offenbar beruhigend zuredete. Harold Dunmore ging ungeduldig auf und ab und blickte suchend umher. Als sein Blick auf Elizabeth fiel, straffte er sich und blieb stehen. Winkend hob er die Hand. »Hierher, Kind! Deinem Vater geht es schlecht!«


      »Oh, mein Gott«, stieß Elizabeth hervor. Hastig stürzte sie davon.


      »Lebt wohl, Mylady«, sagte Duncan, doch das Mädchen konnte ihn nicht mehr hören.


      Harold Dunmore war sichtlich ungehalten. »Wo warst du die ganze Zeit?«


      Elizabeth gab keine Antwort, sondern eilte an ihm vorbei zu ihrem Vater, der sich ein erleichtertes Lächeln abrang, als er seine Tochter sah.


      »Lizzie! Dem Himmel sei Dank, dir ist nichts geschehen. Ich fing schon an, mir Sorgen zu machen.« Seine Worte kamen mühsam. Aus seinem Gesicht war alle Farbe gewichen, es war fast so weiß wie die Spitze seines Kragens. Nur die Lippen waren blau, so wie schon einmal, als … Elizabeth zwang sich, nicht daran zu denken.


      »Tief Luft holen, Vater!«, beschwor sie ihn.


      Robert, der den Viscount immer noch stützte, war ihr im Weg. Sie schob seine Hände zur Seite und öffnete eilig den Hemdkragen des Viscounts, damit er besser atmen konnte.


      »Tief Luft holen«, wiederholte sie drängend. Dasselbe hatte der Doktor ihm befohlen, im vorigen Jahr, als ihr Vater den zweiten schlimmen Anfall gehabt hatte.


      »Er muss sich hinlegen«, sagte sie, sich hastig umsehend. Fragend blickte sie schließlich Robert an. »Die Kutsche – wem gehört sie?«


      Er zuckte ratlos die Achseln. »Keine Ahnung. Sie stand die ganze Zeit hier.«


      Sein Vater war zu ihnen getreten. Barsch fuhr er den livrierten Kutscher an.


      »Öffne den Schlag.«


      »Sir, diese Kutsche gehört meinem Herrn!«, protestierte der Mann.


      Harold musterte ihn kalt.


      »Dies hier ist Lord Raleigh, und wenn er sich nicht augenblicklich hinlegen kann, wird er sterben, und zwar durch deine Schuld. Du kannst dir also aussuchen, was dir lieber ist – wegen Mordes an diesem Gentleman hier zu hängen oder dir von deinem Herrn einen Tadel einzufangen.«


      Der Kutscher beeilte sich, vom Bock zu klettern und den Schlag zu öffnen. Harold und Robert hievten mit seiner Unterstützung den schwer atmenden Viscount ins Innere der Kutsche, wo er sich auf einer der beiden gepolsterten Bänke ausstreckte. Elizabeth kniete sich inmitten ihrer gebauschten Röcke neben ihn und fächelte ihm Luft zu.


      »Wir sollten sofort einen Arzt rufen«, sagte sie voller Sorge.


      »Robert, worauf wartest du noch?«, fragte Harold Dunmore seinen Sohn.


      »Aber ich weiß doch gar nicht, wo …«


      »Frag dich durch«, schnitt sein Vater ihm das Wort ab.


      Robert sah Elizabeths flehentlichen Blick und straffte sich.


      »Natürlich«, sagte er. »Ich werde sehen, was ich ausrichten kann.«


      Mit raschen Schritten strebte er davon und verschwand im Nebel.


      »Was war das für ein Bursche, mit dem du vorhin geredet hast?«, wollte Harold wissen. Er stand draußen auf dem Pflaster und blickte durch den offenen Schlag der Kutsche zu ihr herein.


      Sie spürte seine Missbilligung und reckte das Kinn.


      »Ein Kapitän. Er hat mich davor bewahrt, von der wütenden Menge erdrückt zu werden. Ich hatte Vater im Gedränge aus den Augen verloren. Und Ihr und Robert wart so schnell fort, dass ich Euch nicht folgen konnte.«


      »Es tut mir leid, dass ich nicht besser auf dich geachtet habe«, sagte der Viscount mit schwacher Stimme. Erleichtert sah Elizabeth, dass er wieder leichter atmen konnte.


      »Wo ist der brave Mann, der dir geholfen hat? Ich will ihm meinen Dank aussprechen.«


      »Er ist davonspaziert, als er uns sah«, erklärte Harold von draußen. »Gewiss war er darauf aus, mit Eurer Tochter anzubändeln, und suchte das Weite, als er erkannte, dass sie unter männlichem Schutz steht.«


      »So war es nicht«, widersprach Elizabeth vehement. »Duncan Haynes ist ein Gentleman, der …«


      »Sagtest du Duncan Haynes?« Ihr Vater richtete sich ein wenig auf. Unbehagen deutete sich in seinen Zügen an. »Den Namen kenne ich.«


      »Ich auch«, erklärte Harold Dunmore grimmig.


      Elizabeth runzelte die Stirn. »Ja, das mag sein. Er sprach davon, dass er oft in der Karibik segelt. Auch dein Name war ihm geläufig, Vater. Vielleicht seid ihr euch früher bereits begegnet.«


      Ihr Vater zuckte nur die Achseln und schwieg, als sei es für ihn nicht weiter von Belang. Nicht so Harold Dunmore. Der Pflanzer schaute drein, als habe er in eine Zitrone gebissen. »Ein jeder kennt diesen Kerl, zumindest auf den karibischen Inseln. Er kreuzt zwischen den Antillen umher und läuft jeden Hafen an, in dem es was zu holen gibt. Vornehmlich aber treibt er sich in der Windward Passage herum und überfällt die Schiffe anderer Kapitäne.«


      Elizabeths Augen weiteten sich. Mit einem Mal meinte sie, rückblickend den Hauch einer Gefahr zu spüren. »Was für Schiffe? Englische?«


      Harold lachte kurz. »Du liebe Zeit, nein. Das würde er denn doch nicht wagen. Obwohl man natürlich nicht weiß, was noch kommt, denn der Kerl ist so gierig und versessen aufs Geldmachen, dass er keine Skrupel kennt. Bislang beschränkte er sich auf die Galeonen der Spanier in der Karibik, und er kaperte sie dort mit dem Segen der Krone.« Harold lachte abermals, diesmal klang es schadenfroh. »Aber nun gibt es die Krone nicht mehr. Bei allen Teufeln, das wird den Kerl in Verlegenheit bringen! Wer ohne die Erlaubnis der Navy auf Kaperfahrt geht und sich die Taschen füllt, ist nichts weiter als ein Verbrecher! Das war er ohnehin schon die ganze Zeit.«


      »Mr. Dunmore hat recht«, murmelte ihr Vater kraftlos. »Dieser Mann ist gefährlich.«


      Elizabeth fühlte sich von einem leisen Schauer erfasst. »Ist Duncan Haynes ein Freibeuter?«


      »Einer der übelsten, die je in der Karibik Segel gesetzt haben. Ein skrupelloser Pirat, der aufgeknüpft gehört! Besser, man vermeidet es, ihm zu begegnen.«


      »Aber er hat mir das Leben gerettet«, wandte Elizabeth ein.


      »Welches er dir zu jeder beliebigen anderen Zeit nehmen könnte. Es gibt nur einen Ort, wo er hingehört, und zwar in die tiefste Hölle.«
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      Duncan Haynes machte sich Gedanken um seine Zukunft, als er in der Woche darauf in den Amtsstuben der Admiralität vorstellig wurde, denn er wusste nicht, was ihn erwartete. Der durch den Umsturz herbeigeführte Machtwechsel in London hatte es ihm in den vergangenen Monaten angeraten erscheinen lassen, der alten Heimat vorerst fernzubleiben. Die Briefe, die ihn in unregelmäßigen Abständen erreichten, hatten ebenso wie die Berichte befreundeter Seefahrer wenig Gutes ahnen lassen. Die Rundköpfe, so hieß es, hatten nichts Eiligeres zu tun, als überall dort Klarschiff zu machen, wo Königstreue an den Hebeln der Macht saßen. Die alte Admiralität war, soweit sie nicht zu Cromwell übergelaufen war, entweder abgelöst worden oder verfemt. Nicht wenige der früheren Geschwaderkommandanten hatten sich davongemacht und waren mit einem Teil der Flotte nach Frankreich gesegelt, um sich in den Dienst des neuen Königs zu stellen – Charles’ II., Sohn des hingerichteten Charles Stuart. Andere Männer hatten nun den Befehl über die Flotte inne, die nicht länger Royal Navy, sondern schlicht Parlamentsflotte hieß.


      Zu Duncans Erleichterung wurde er höflich, um nicht zu sagen herzlich empfangen: Er erfuhr deutlich mehr Aufmerksamkeit als zu jener Zeit, da man ihm den ersten Kaperbrief ausgestellt hatte. Überreicht hatte ihm diesen damals ein schlecht gelaunter Beamter der königlichen Admiralität, der die Tauglichkeit von Kaperkapitänen als aufrechte Seeleute infrage gestellt und mehrmals darauf hingewiesen hatte, dass es üble Folgen haben werde, falls Prisengelder verschwänden. Der einzige Schutz, den er als Freibeuter vonseiten der Krone genoss, bestand darin, dass man ihn nicht aufknüpfte, sobald er englischen Boden betrat. In allen anderen Ländern der Welt war er ein ruchloser Pirat und ein Fall für den Galgen.


      Die Herren, bei denen Duncan diesmal vorsprach, boten ihm einen Lehnstuhl zum Sitzen an und ließen ihm Sherry und Gebäck servieren. Zu dem Gespräch fand sich sogar Admiral Blake persönlich ein, ein stämmiger Mann um die fünfzig, der unlängst – obschon ohne nennenswerte nautische Kenntnisse – von Cromwell zum Oberbefehlshaber der Parlamentsflotte ernannt worden war. Außer ihm war auch Admiral Ayscue erschienen, ein erfahrener Seemann, der während des Bürgerkriegs als Geschwaderkapitän gedient hatte. Er war Mitte dreißig, glatt rasiert und sprach mit befehlsgewohnter Stimme. Vervollständigt wurde die Runde durch Edward Montagu, einen Earl, der trotz eines jugendlichen Alters von kaum fünfundzwanzig Jahren bereits Karriere bei der Admiralität gemacht hatte. Auch er hatte Cromwell im Bürgerkrieg unterstützt und galt überdies als einer seiner engsten Freunde, was ein Grund dafür sein mochte, dass ihm eine glänzende Zukunft bei der Flotte vorausgesagt wurde.


      Duncan nippte an seinem Sherry und beteiligte sich an der Konversation, die sich bisher lediglich um Belangloses drehte. Sie sprachen miteinander, als sei nicht erst in der vergangenen Woche dem Volk der bluttriefende Kopf des Königs präsentiert und wenige Tage darauf das Oberhaus aufgelöst worden.


      Duncan war auf der Hut. Es mutete seltsam an, dass auf ein schlichtes Ersuchen um Erneuerung eines – bisher königlichen – Kaperbriefs gleich die Elite der neuen Kommandantur zusammenkam, um mit ihm, einem einfachen Fregattenkapitän, Konversation zu betreiben. Seine Erleichterung hatte sich im selben Moment in Vorsicht verwandelt, als Admiral Blake den Raum betreten hatte, und als dieser gar von einem Diener Sherry und Kuchen bringen ließ, erwachte Duncans Argwohn.


      Das Gespräch näherte sich auf Umwegen dem eigentlichen Thema. Duncan merkte es sofort, als die ersten persönlichen Fragen kamen.


      »Sagt uns, Master Haynes – wie seid Ihr zur Seefahrt gekommen?« Es war Admiral Blake, der diese Frage stellte, mit scheinbar beiläufigem Interesse, womit er Duncan jedoch nicht täuschen konnte.


      »Nun ja, ich bin gleichsam mit Schiffen groß geworden«, sagte Duncan. »In einem Nest im Süden von Essex, nur einen halben Tagesritt entfernt. Mein Großvater mütterlicherseits betrieb dort eine Werft. Nach dem Tod meiner Eltern kam ich als kleines Kind zu ihm und wuchs dort auf.«


      »Ihr habt Erfahrung im Schiffsbau?«


      »Ein wenig.«


      »Aber später habt Ihr studiert, nicht wahr?« Blake lächelte verbindlich. »An meiner alten Alma Mater, wie man mir sagte.«


      Dass der Admiral von seinem Studium in Oxford wusste, konnte nur eines bedeuten. Duncan kleidete es in Worte.


      »Ihr seid außerordentlich gut über einen unbedeutenden Kapitän informiert, Mylord.«


      Blake schüttelte den Kopf.


      »Unbedeutend ist ein zu dürftiges Wort für einen Mann wie Euch. Und zudem ein unzutreffendes, denn wie könnte es sonst sein, dass Euer Ruhm Euch bereits vorausgeeilt ist?«


      »Falls Ihr damit auf die Santa Viola anspielt – das war ein reiner Glücksfall, wie er einem Kaperfahrer nicht alle Tage zuteil wird.«


      Tatsächlich hatte Duncan beim Aufbringen dieser Prise mehr Glück als Verstand gehabt. Die spanische Galeone, schwer beladen mit Silber aus den mexikanischen Minen, war nach einem gewaltigen Sturm manövrierunfähig gewesen, und drei Viertel der Besatzung lagen mit Fieber in den Hängematten. Ihre Wasservorräte waren verdorben, die übrigen Schiffe des Geschwaders in alle Winde zerstreut oder gesunken. Duncan hatte die überlebenden Spanier auf Beibooten vor Tortuga abgesetzt und die rettungslos havarierte Galeone abdriften lassen, bevor er mit Truhen voller Silber nach England zurückgefahren war. Er hatte diese Frucht nicht einmal pflücken müssen – sie war ihm in den Schoß gefallen. Dem König war sein rechtmäßiger Anteil an der Beute gerade recht gekommen – Charles hatte sich zu jener Zeit mit den Schotten verbündet, um mit ihrer Hilfe sein eigenes Volk angreifen zu können, und zur Fortführung dieses blutigen Krieges brauchte er jeden Penny.


      Duncan räusperte sich leicht verlegen. Bei genauerem Nachdenken war es vielleicht ein wenig ungeschickt von ihm gewesen, diese Prise als Glücksfall zu bezeichnen, denn es hatte Cromwell gewiss nicht zur Freude gereicht, dass die Gelder in die Taschen seines Erzfeindes geflossen waren.


      »Wie wir hörten, seid Ihr vornehmlich bei den Antillen unterwegs«, sagte der junge Earl freundlich. »Nach allem, was uns zu Ohren gekommen ist, gibt es nicht viele englische Kapitäne, die sich so hervorragend in der Karibik auskennen wie Ihr.«


      Kein einziger, dachte Duncan. Er schwieg abwartend.


      »Man sagt, Ihr habt ein feines Schiff unter Segeln, eine schnelle Fregatte mit drei Dutzend Kanonen, nicht wahr? Es heißt, Ihr habt sie einem Franzosen abgenommen.«


      Sie waren wirklich gut über ihn informiert. Duncans Argwohn verwandelte sich allmählich in Interesse. Sie wollten etwas von ihm, und das, worum es dabei ging, schien ihnen überaus wichtig zu sein.


      »Nun ja, der Bursche wollte mir vorher mein Schiff wegnehmen.« Duncan grinste. »Er war ein Pirat.«


      Das war offenbar für sie das Stichwort, endgültig zur Sache zu kommen.


      »Master Haynes, sicher ist Euch bewusst, dass England ab jetzt eine Republik ist«, sagte der Earl beiläufig.


      »Ich hörte dergleichen munkeln«, gab Duncan trocken zurück.


      Die Männer lachten. Schmunzelnd lehnte sich der Earl zurück und trank von seinem Sherry. Admiral Blake legte die Hände zusammen, sein Gesicht zeigte einen konzentrierten Ausdruck.


      »Wir wollen nicht länger um den heißen Brei herumreden, Master Haynes. England braucht Männer wie Euch. Mutige Männer, die sich auf die Seefahrt verstehen. Die beim Anblick feindlicher Kanonen nicht gleich das Hasenpanier ergreifen, sondern bereit sind, Ihren Mut und Ihr Können zum Wohle des Empires auch an den entlegensten Ecken der Erde einzusetzen.«


      »Beispielsweise in der Karibik?«, fragte Duncan mit hochgezogenen Augenbrauen. Mittlerweile barst er beinahe vor Neugier.


      Der Earl lächelte und stellte sein Glas ab.


      »Ich sehe, wir verstehen uns.«


      General Ayscue, der bisher nicht viel gesagt hatte, rückte die rote Schärpe gerade, die in ordentlichem Faltenwurf auf seinem braunen Wams lag.


      »Reden wir nun darüber, was Ihr für Euer Land tun könnt.«
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      Etwa um dieselbe Zeit fand sich ein weiterer junger Mann zu einer wichtigen Besprechung ein. Anders als dem Fregattenkapitän Haynes wurde ihm jedoch kein besonders herzlicher Empfang zuteil. Es gab weder Sherry noch Kuchen, sondern nur eine förmliche Begrüßung durch einen Beamten des Rumpfparlaments, der dem jungen Mann anbot, auf einem Schemel Platz zu nehmen, während er selbst hinter seinem Schreibpult stehen blieb und so dafür Sorge trug, dass er sich gleichzeitig verschanzen und auf den Bittsteller herabsehen konnte.


      William Noringham kämpfte gegen den Zorn an, der sich in ihm ausbreiten wollte, als er den aufgeblasenen Schnösel über sich aufragen sah, doch wenn er sein Anliegen nicht selbst sabotieren wollte, würde er Haltung bewahren müssen. Bereits nach wenigen Minuten war ihm klar, dass dieser Bursche, obschon mit diversen Ehren- und Amtsabzeichen behängt, nicht das kleinste bisschen zu sagen hatte. Sofern ihm überhaupt Handlungsbefugnisse zukamen, beschränkten sich diese mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit darauf, wichtige Gesuche weiterzuleiten und unwichtige abzuwimmeln.


      William hatte folglich gut daran getan, seine Eingabe gegen den Sklavenhandel zusätzlich schriftlich auszuformulieren – zumindest erhöhte das seine Chancen, dass sie bei den richtigen Stellen ankam. Er streckte ein Bein aus, denn das Sitzen auf dem Schemel war unbequem.


      »Der Sklavenhandel«, erläuterte er dem gelangweilt dreinschauenden Beamten, »nimmt erschreckende Ausmaße an, denn die Holländer und Portugiesen bringen immer mehr Schwarze in die Kolonien. Auf Barbados haben wir bald mehr Schwarze als Weiße, und das scheint erst der Anfang zu sein.«


      »Nun, sagtet Ihr nicht eben noch, dass Ihr ebenfalls Besitzer einer Zuckerrohrplantage seid, auf der Schwarze arbeiten? Wie könnt Ihr dann ernsthafte Einwände gegen die Sklavenhaltung erheben?«


      »Ich behandle meine Sklaven gut«, sagte William kühl. »Keiner von ihnen muss leiden. Sosehr mir die Sklaverei persönlich ein Gräuel ist, erkenne ich doch, dass ohne die Arbeit der Schwarzen weder Zucker noch Baumwolle noch Tabak in dem Umfang angebaut werden könnten, wie es für eine einträgliche Plantagenwirtschaft nötig ist.«


      »Mit anderen Worten, Ihr heißt die Sklaverei grundsätzlich gut?«


      »Keineswegs«, sagte William unumwunden. »Doch da es sie nun einmal gibt, kann man zumindest ihre schrecklichsten Auswüchse bekämpfen.« Sachlich fuhr er fort: »Habt Ihr einmal beim Entladen eines Sklavenschiffs zugesehen?«


      »Nein. Wie Ihr wisst, gibt es in England keine Sklaven.«


      »Nun, dann lasst Euch sagen, dass es das Scheußlichste ist, was ein Christenmensch sich nur vorstellen kann. Wenn das Schiff ankommt, ist mindestens ein Viertel von ihnen tot.«


      »Ah, ich verstehe«, sagte der Beamte. »Es geht Euch um den Wertverlust der Ware. Habt Ihr denn in Schiffsanteilen investiert, dass Euch dadurch ein Schaden entstanden ist?« Gedankenvoll wiegte er den Kopf. »Dann müsstet Ihr das allerdings mit dem jeweiligen Frachtführer ausmachen, denn die Regierung ist wohl kaum für derlei Verluste verantwortlich zu machen.«


      William hielt es nicht länger auf dem armseligen Schemel. Ärgerlich sprang er auf.


      »Ihr wollt es offenbar nicht verstehen!«, rief er. »Diese Art des Menschenhandels ist nicht nur eine Schande, sondern eine Sünde! Es ist Mord an Unschuldigen, nur um des reinen Profits willen!«


      »Ich bin nicht taub, Mylord. Es ist nicht nötig, derart die Stimme zu erheben. Und wenn Ihr von Profit sprecht, solltet Ihr bedenken, dass auch Euer Gewinn von diesem Handel mit Schwarzen abhängt. Da Ihr, wie Ihr selbst sagt, eine der größten Plantagen auf Barbados Euer Eigen nennt, braucht Ihr zweifellos viele Sklaven, um sie zu bebauen, und wo sonst wollt Ihr sie hernehmen als von den Sklavenhändlern? Wie könnt Ihr auf der einen Seite Anspruch darauf erheben, durch die Arbeit von Sklaven reich zu werden, aber andererseits den Sklavenhändlern das Recht absprechen, daran zu verdienen, dass sie Euch die Sklaven verkaufen?«


      »Euer Vorwurf ist berechtigt.« William war nicht der Mann, der die Augen vor Tatsachen verschloss, schon gar nicht vor solchen, die von so eklatanter Eindeutigkeit waren. »Doch es ist ganz entschieden nicht dasselbe, ob man Gewinne zu erzielen versucht und dabei die Sklaven wie Menschen behandelt oder ob man sich bereichert und sie dabei schlimmer peinigt als jedes Tier. Die Schwarzen werden gepeitscht, geschunden, gebrandmarkt und eingesperrt wie Vieh! Ja, sie werden sogar ohne jegliches Verfahren einfach am nächsten Baum aufgeknüpft oder auf schlimmere Weise zu Tode gebracht, wenn es ihren Besitzern beliebt. Und niemand geht dagegen an, weil es kein Gesetz darüber gibt.«


      »Soweit ich informiert bin, geht eine durchaus vorherrschende Meinung davon aus, dass Schwarze gar keine richtigen Menschen sind, sondern vielmehr ihrem Wesen nach Tieren näher stehen. Allein das Äußere lässt vermuten, dass dieser Ansicht beizupflichten ist.«


      William seufzte innerlich. Wenn dies die neue Republik England sein sollte, dann war es schlecht um sie bestellt.


      Er fand es an der Zeit, sein vorbereitetes Gesuch aus der Rocktasche zu ziehen, und drückte dem Beamten die gesiegelte Schriftrolle in die Hand. Dieser nahm sie zögernd und betrachtete sie, als könnte sie ihn beißen.


      »Was ist das?«


      »Wenn Ihr erlaubt – ich habe hier alles schriftlich niedergelegt. In einem ersten Teil habe ich die Lage aus Sicht der Plantagenbesitzer auf Barbados dargestellt, im zweiten einen Thesenentwurf verfasst, wie das Problem angemessen behandelt werden kann. Unseren gemeinsamen Interessen wäre sehr gedient, wenn Ihr das weiterleitet.«


      »Mylord, entsprechen diese Eure Thesen auch der Meinung der übrigen Pflanzer auf Barbados?«, fragte der Beamte.


      »Selbstverständlich«, log William. »Ich bin Ratsvorsitzender im House of Burgesses.«


      Das wiederum war die reine Wahrheit, auch wenn er in dieser Eigenschaft so gut wie nie etwas zu entscheiden hatte, da bisher auf Barbados jeder Pflanzer mehr oder weniger nach Gutdünken seine Geschäfte führte. Hinzu kam, dass das Unterhaus als neue Regierungsmacht den Rat nie als offizielles Gremium anerkannt hatte. Soweit es die englischen Machthaber betraf, war Barbados nur eine Kolonie von vielen. Doch als Zuckerproduzent lag die Insel mit Abstand weit vor allen anderen, und wenn er nicht jetzt das Bewusstsein auf gewisse Probleme lenkte, würde er vielleicht nie mehr die Gelegenheit dazu erhalten.


      »Sir, was wir dort unbedingt brauchen und wollen, sind verbindliche Gesetze. Gesetze, in denen geregelt ist, wie die Sklaven zu transportieren und zu behandeln sind und unter welchen Prämissen sie ihre Freiheit zurückerlangen können.« Er legte die Betonung auf die wichtigen Worte, um die Dringlichkeit hervorzuheben.


      Der Beamte nickte, aber zu seinem Leidwesen vermochte William nicht zu ergründen, ob er genügenden Eindruck hinterlassen hatte. Er hatte sein Bestes versucht, aber reichte das aus? Bereits während er den Raum verließ, erwachten seine Zweifel, denn der Beamte hatte die Urkunde nachlässig zur Seite gelegt und sich in andere Schriftstücke vertieft, noch bevor William die Tür hinter sich schließen konnte.


      Und selbst wenn seine Eingabe weitergeleitet würde – vermutlich war die Annahme, dass die Regierungsverantwortlichen daraufhin die Rechte von Sklaven gesetzlich regelten, ohnehin zu naiv. Wer Geschäfte machte, wollte auch Geld verdienen. Mehr Sklaven brachten mehr Geld. Folglich würden weiterhin so viele wie möglich in ein einziges Schiff gequetscht werden – Frachtraum war teuer. Verluste wurden einkalkuliert, denn es konnte ja jederzeit unbegrenzt Nachschub beschafft werden. Dafür sorgten schon die Portugiesen, die im Zusammenwirken mit korrupten Stammeshäuptlingen endlose Ströme von Menschen aus dem Landesinneren an die Sklavenküste verschleppten, wo die Holländer sie nur in ihre Schiffe zu treiben brauchten. Aus welchem Grund sollten die englischen Händler es anders machen, wenn sie erst merkten, wie einträglich es war? Warum sollten sie sich selbst mit Gesetzen die Hände binden? Die großen Handelskompanien verfügten über enorme Privilegien und grenzenlose Macht, sie führten die Politik am Gängelband – letztlich regierte nur eine Kraft, und das war die des Geldes.


      Draußen im Freien war es nasskalt. Der ständige Nieselregen und der eisige Februarwind vertieften nachhaltig Williams Wunsch, England so schnell wie möglich den Rücken zu kehren. Seine Bemühung um eine verbindliche Gesetzgebung für die Sklavenhaltung war nicht der eigentliche Zweck seiner Reise gewesen, dieser war längst erfüllt: Nach dem Tod seiner Großmutter hatte er sich um die Abwicklung des Nachlasses kümmern müssen. In weniger als drei Wochen hatte er für den Familiensitz einen Käufer gefunden und die Wertgegenstände veräußert. Mehr war – abgesehen von einigen nebensächlichen geschäftlichen Transaktionen – nicht zu tun gewesen.


      Er schlug seinen Kragen hoch und bemühte sich heldenhaft, seinem Frieren nicht durch hörbares Zähneklappern Ausdruck zu verleihen, während er mit raschen Schritten der Mietkutsche zustrebte, die auf der anderen Straßenseite wartete. Die Kälte war das Schlimmste, fand er. Wie konnten die Menschen das auf Dauer ertragen?


      Er hatte England gründlich satt. Heimatgefühle waren kein einziges Mal aufgekommen – wie denn auch, wenn er sich doch kaum an die Zeit erinnern konnte, als er noch hier gelebt hatte? Er wusste nicht einmal, ob er drei oder vier Jahre alt gewesen war, als seine Eltern mit ihm in die Karibik gesegelt waren.


      Er hatte nur ein Zuhause – Barbados, die Insel im Wind.
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      Elizabeths Cousine Felicity blätterte in den Aufzeichnungen eines gewissen Richard Hakluyt. Von manchen Passagen war sie so mitgerissen, dass ihr vereinzelt Ausrufe entwichen, sei es vor Entsetzen oder vor Begeisterung.


      »Oh Gott, Lizzie, stell dir vor, nicht weit von Barbados gibt es eine Insel, auf der Menschenfresser leben! Was tun wir, wenn sie heimlich auf Barbados einfallen, weil ihnen das Essen ausgegangen ist?«


      Elizabeth, die den Hakluyt und diverse andere Reiseberichte bereits mehrmals gelesen und sich diese Fragen auch schon gestellt hatte, legte ihre eigene Lektüre – ein tödlich langweiliges Traktat mit dem Titel Leitfaden für die junge Braut – zur Seite und erhob sich aus ihrem Lehnstuhl, um ans Fenster zu treten.


      »Das tun sie nicht. Vor denen müssen wir uns nicht fürchten. Robert hat erzählt, dass sie es nicht wagen, nach Barbados überzusetzen. Außerdem ist es ein ganz schönes Stück zwischen Barbados und den Inseln, auf denen die Wilden leben. Das ist viel zu weit für sie.«


      Sinnend blickte Elizabeth aus dem Fenster. Der Himmel war trüb und verhangen, doch im Osten klarte es auf. Sie konnte heute noch ausreiten – der Wind würde ihr die unerwünschten Gedanken aus dem Kopf treiben.


      »Oh, Lizzie, ich bin so aufgeregt!« Felicity legte den Hakluyt weg und gesellte sich zu Elizabeth ans Fenster. »Noch zwei Tage! Dann ist es so weit! Freust du dich nicht?«


      Wieso zwei Tage? Es sind doch noch drei, wollte Elizabeth einwenden, doch dann begriff sie, dass Felicity nicht die Abreise, sondern die Hochzeit meinte. Elizabeth verdrängte indessen beides nach Kräften, den Aufbruch sowie die Heirat. Die Vorstellung, in wenigen Tagen eine Ehefrau zu sein und mit ihrem Gatten über den Ozean zu fahren, hatte für sie etwas erschreckend Endgültiges. Sie vermisste ihren Vater jetzt schon, und allein bei dem Gedanken, ihn lange Zeit nicht mehr zu sehen – vielleicht sogar nie mehr! –, zog sich ihr Inneres zusammen. Die Erlaubnis, ihre Cousine mitzunehmen, stärkte zwar ihre Zuversicht, aber die Angst vor dem bevorstehenden Abschied nahm sie ihr nicht.


      Felicity tänzelte um das Hochzeitskleid herum, das an der Wand hing, ein Prachtstück aus heller Seide, mit engem Mieder, bestickten Puffärmeln sowie einem Reifrock, der den Stoff luftig nach allen Seiten schwingen ließ.


      »Du wirst wie eine Märchenfee aussehen! Und auch wie eine riechen!«


      Sie schnupperte an dem Stoff, den die Näherinnen vor dem Zuschneiden wochenlang um duftende Blütensäckchen gewickelt hatten. Dann flatterte sie weiter, zuerst zu den Schuhen, die mit Perlenstickerei und Silberschnallen verziert waren. Als Nächstes begutachtete sie den Haarschmuck, ein Band aus Lapislazuli, das, auf blauem Samt gebettet, mit ihren Augen um die Wette glitzerte. Sie betastete den Schleier und die Strümpfe sowie das weiße Unterkleid und kommentierte enthusiastisch jedes noch so nebensächliche Detail, obwohl sie schon vorher alles mindestens dreimal genauestens untersucht hatte. Felicitys Begeisterung für alles, was mit der anstehenden Hochzeit zusammenhing, war grenzenlos, auch wenn es, was der Viscount von Anfang an betont hatte, nur eine bescheidene Feier geben würde, mit einer schlichten Zeremonie im kleinen Kreis und wenigen Gästen.


      Elizabeth selbst hatte es so haben wollen. Ihre Mutter und ihre Geschwister waren erst im vergangenen Jahr gestorben, eine große Feier erschien ihr da unangemessen. Und wäre nicht wegen der Rundköpfe eine politisch opportune Vermählung so dringend angeraten gewesen, hätte sie sicherlich gar nicht geheiratet, erst recht keinen Mann, den sie kaum kannte. Dabei hätte sie es, wie sie sich selbst gegenüber einräumte, wesentlich schlechter treffen können. Robert Dunmore war nicht von adliger Herkunft, aber gebildet und aus begüterter Familie. Zudem war er ein überaus ansehnlicher Mann, groß, schlank und mit einem Gesicht, das bereits bei sämtlichen Dienstmägden auf Raleigh Manor – einschließlich der alten Köchin – zu verstohlenen Blicken geführt hatte. Auch Felicity schwärmte bei jeder Gelegenheit von Elizabeths künftigem Ehemann und beschwor mit zahlreichen blumigen Worten eine immerwährende Liebe herauf, denn etwas anderes könne es zwischen zwei so schönen Menschen gar nicht geben.


      Unten in der Halle hing ein Gemälde, auf dem ein groß gewachsener, goldlockiger Götterbote zu sehen war. Diesem glich Robert auf so verblüffende Weise, dass man glauben konnte, er habe dem Maler persönlich Modell gestanden. Außerdem war er von freundlichem und anhänglichem Wesen, er suchte oft ihre Nähe oder ergriff ihre Hand, um sie zu drücken. Einmal, als sie beide allein in der Bibliothek den großen Globus betrachtet hatten, hatte Robert sich zu ihr gebeugt und ihr einen Kuss auf den Hals gedrückt. Ein sanfter Schauer hatte sie überlaufen, und hätten sich nicht in diesem Moment die festen Schritte seines Vaters vor der Tür genähert, hätte er sich vielleicht noch mehr erlaubt. »Bald«, hatte er ihr ins Ohr geraunt und dabei mit seinen Lippen ihr Haar gestreift. »Bald bist du mein!«


      Ihr Herz hatte noch lange heftig geklopft.


      Ansonsten hatten sich bisher keine Gelegenheiten zum Alleinsein ergeben. Wo sich Robert aufhielt, war zumeist auch sein Vater nicht weit. Es kam nur selten vor, dass er Robert aus den Augen ließ. Einmal hatte sie Robert scherzhaft darauf angesprochen, worauf er, nachdem er sich vergewissert hatte, dass sein Vater außer Hörweite war, lachend gemeint hatte: »Als Junge bin ich einmal fast ertrunken. Seitdem hat Vater Angst, mir könne etwas zustoßen, bevor ich ihn zum Großvater mache. Du musst wissen, sein größter Wunsch ist die Gründung einer Dynastie, je schneller, desto lieber.«


      Ein schwaches Unbehagen war bei diesen Worten in Elizabeth aufgestiegen, wobei sie nicht sicher war, ob es damit zu tun hatte, dass der Gedanke, vielleicht schon bald Mutter zu werden, sie verstörte, oder ob es eher daran lag, dass Harold Dunmore sie selbst womöglich ebenso kontrollieren würde wie seinen Sohn.


      »Ich reite aus«, sagte sie kurz entschlossen zu Felicity.


      Ihre Cousine schmollte.


      »Ach, draußen ist es so ungemütlich. Lass uns doch lieber Pikett spielen. Oder ein bisschen musizieren.«


      »Das können wir heute Abend auch noch tun, wenn es dunkel ist.«


      Elizabeth wollte nicht auf den Ausritt verzichten. Die wenigen Male, die sie noch zu Pferde durch die vertrauten Ländereien streifen konnte, würde sie bis zum Schluss auskosten. Sie zog Reitkleidung an und ging nach unten. In der Halle vernahm sie durch die angelehnte Tür zur Bibliothek die Stimmen ihres Verlobten und ihres künftigen Schwiegervaters.


      » … kannst du machen, was du willst, aber bis dahin wirst du dich beherrschen, haben wir uns verstanden?«, hörte sie Harold Dunmore sagen.


      »Ja doch«, erwiderte Robert. Es klang ungehalten. Fraglos widerstrebte es ihm, so häufig von seinem Vater gegängelt zu werden, schließlich war er kein grüner Junge mehr, sondern immerhin schon einundzwanzig. Sie selbst wurde mit ihren siebzehn Jahren von ihrem Vater schon lange nicht mehr wie ein Kind behandelt, im Gegenteil: Manchmal kam es ihr so vor, als sei sie die Erwachsene und der Viscount ihr Schutzbefohlener.


      Auf dem Weg zu den Ställen kam ihr Vater ihr entgegen, die hohen Stiefel lehmig, das Gesicht von der Kälte gerötet. Die Hunde sprangen kläffend um ihn herum, gaben aber auf seinen Befehl hin sofort Ruhe.


      »Lizzie.« Er lächelte, und sie sah erleichtert, wie gut er sich wieder erholt hatte. Nach dem letzten Herzanfall hatte sie ernstlich um sein Leben gefürchtet, doch zu ihrer Freude war er schon wenige Tage später ganz der Alte gewesen. »Willst du noch ausreiten?«


      Sie nickte.


      »Unbedingt, bevor ich wochenlang darauf verzichten muss.«


      Er fuhr ihr durchs Haar, und dann gab er seinen Gefühlen nach und umarmte sie sanft.


      »Du wirst mir furchtbar fehlen, Kind.«


      Sie spürte einen Kloß in der Kehle. Nein, sie würde jetzt nicht weinen, denn sie wusste, damit würde sie ihm das Herz brechen. Als einer seiner Gewährsmänner aus London gekommen war, mit jener Depesche von Harold Dunmore, hatte er nur zögernd den Entschluss gefasst, den Pflanzer anzuhören. Es war Elizabeth gewesen, die ihn dazu ermuntert hatte, die Sache voranzutreiben – jedenfalls, nachdem sie Robert das erste Mal gesehen und festgestellt hatte, dass er zumindest äußerlich alles verkörperte, was eine junge Frau sich von einem Mann nur erträumen konnte. Sie wusste, dass es schlecht um Raleigh Manor stand. Geld war genug da, die Ländereien warfen gute Einkünfte ab, doch der Viscount hatte Feinde im Parlament, weil er bis zum Ende vehement die Sache des Königs vertreten hatte und nicht rechtzeitig zu den Republikanern übergelaufen war. Ihm war zugetragen worden, dass bereits über die Möglichkeit einer Verhaftung beraten worden war. Seine Tochter an einen standhaften Puritaner wie Harold Dunmore zu verheiraten schien der einzige vernünftige Weg zu sein.


      Alle Beteiligten profitierten davon – der Viscount, weil er nicht länger fürchten musste, als Verräter angeklagt zu werden, die Dunmores, weil sie dank der großzügig bemessenen Mitgift der Braut weitere Landkäufe auf Barbados tätigen konnten, und zuletzt Elizabeth, die ordentlich unter die Haube kam.


      Ihr Vater musterte sie forschend.


      »Bist du sicher, dass wir das Richtige tun? Nur ein Wort von dir, und ich mache alles rückgängig!«


      »Natürlich bin ich sicher. Ich kann es kaum erwarten, die Karibik kennenzulernen. Denk doch, dort gibt es keinen Winter! Ich werde täglich ausreiten können, jahrein, jahraus.«


      »Und … Robert? Glaubst du, dass er gut zu dir sein wird?« Ein wenig besorgt sah er sie an.


      So offen hatte er sie bislang noch nicht danach gefragt, doch auch hinsichtlich ihres zukünftigen Gemahls fiel es Elizabeth nicht weiter schwer, seine Sorgen zu zerstreuen. »Robert ist ein warmherziger und freundlicher Mensch. Sein Vater mag ein bisschen … nun ja, streng sein, aber ich werde ja nicht ihn heiraten, sondern Robert. Ich habe ihn wirklich gern! Wir werden sicherlich ein wunderbares Leben auf Barbados führen!« Sie lächelte ihren Vater strahlend an. Offenbar gelang es ihr, den Eindruck glücklicher Vorfreude hervorzurufen, denn der Viscount erwiderte ihr Lächeln mit sichtlicher Erleichterung.


      »Nun geh schon reiten«, sagte er liebevoll. »Sonst frierst du mir noch fest!« Er pfiff seine Hunde herbei und schlenderte zum Haus. Elizabeth blickte ihm nach, das Herz übervoll von Liebe und Kummer. Dann wandte sie sich ab, um zu den Ställen zu gehen.


      Der Pferdeknecht hatte Pearl bereits gesattelt. Elizabeth hielt der Schimmelstute einen verschrumpelten Apfel hin, der im nächsten Moment auch schon verschwunden war. Dann führte sie Pearl vor den Stall, wo sie mit geübtem Schwung aufsaß. Sie wusste, dass hinter ihrem Rücken über sie geredet wurde, weil sie im Herrensattel ritt. Auch ihr Vater hatte anfangs versucht, es ihr auszureden, doch er war schon immer über alle Maßen nachgiebig gewesen, wenn sie ihren eigenen Willen durchsetzen wollte.


      Sie hatte sich gesorgt, dass ihre neue Familie – insbesondere ihr künftiger Schwiegervater – diese Vorliebe vielleicht verurteilen und ihr vielleicht sogar verbieten würde, doch zu ihrem Erstaunen hatte Harold Dunmore nur achselzuckend gemeint, dass es ihn nicht schere, wie eine Frau zu Pferde sitze. Maßgeblich sei allein, dass sie dabei eine gute Figur mache und nicht hinunterfalle. Und er werde sich persönlich dafür verbürgen, dass es der Stute während der Überfahrt an nichts mangelte, schließlich habe er bereits ein halbes Dutzend Pferde heil und gesund über den Ozean gebracht.


      Elizabeth ließ Pearl über den Hof trotten, dann an der Wiese mit den Apfelbäumen vorbei und schließlich auf den Trampelpfad, der in Richtung Meer führte. Als sie freies Gelände erreicht hatte, ließ sie die Stute traben. Nach einer Weile reichte ihr das nicht mehr, sie drückte Pearl die Fersen in die Flanken und nahm die Zügel auf.


      »Ho!«, schrie sie. »Ho, mein Mädchen!«


      In scharfem Galopp flog sie dahin, ihr Weg führte sie vorbei an dichten Hainen, Wiesen und Gesträuch. Die sanft gewellte Landschaft mit ihren kleinen Flüssen und Bächen inmitten grüner Auen und mit den dichten Wäldern war ihr Zuhause. Sie kannte jeden Winkel und hätte den Weg hinab zur Küste auch blind gefunden. Hier und da duckten sich Cottages hinter Felswällen und Hecken, umgeben von Feldern und Viehweiden, und auch einige winzige Dörfer säumten den Weg. Mittlerweile hatte es sich noch mehr aufgehellt, die Wolken hatten sich fast vollständig verzogen. Rauch kräuselte sich über den Kaminen und stieg in den klaren Winterhimmel. Elizabeth ritt durch eines der Dörfer, schaute dem Rauch hinterher und empfand dabei ein seltsames Gefühl des Verlustes. Aus der einen oder anderen Tür folgten ihr Blicke, einige Dorfbewohner winkten ihr freundlich zu. Die Tochter des Viscounts war zumeist gern gesehen, auch wenn man über ihre unerhörte Art zu reiten tuschelte und ihr nachsagte, es mangle ihr an Sittsamkeit.


      Elizabeth hörte und roch das Meer, und als sie die letzte Ansiedlung hinter sich gelassen hatte, konnte sie es auch sehen. Rauschend brachen sich die Wellen an der felsigen Küste, und der eisige Wind brachte den salzigen Geschmack von fliegender Gischt mit sich. Beim Anblick des Meeres musste sie an den Freibeuter denken, an die seltsamen Gefühle, die das Wissen um seine Kaperfahrten in ihr ausgelöst hatten, eine Mischung aus Faszination und furchtsamem Erschauern. Es war wie vor dem Betreten eines unbekannten Weges, von dem man nicht wusste, ob er Gefahren barg oder Verheißungen – oder beides. Zu ihrem Verdruss hatte sie seit jenem Tag in London häufig an ihn denken müssen. Sie hatte versucht, sich vorzustellen, was er für ein Mensch war. Ob er Familie hatte, wo er lebte, wenn er nicht gerade auf seinem Schiff war. Dabei würde sie ihn vermutlich nie wiedersehen. Umso überflüssiger war es, sich seinetwegen den Kopf zu zerbrechen.


      Sie ritt den Weg entlang, den sie sonst auch immer nahm, vorbei an Geröllhalden und Gestrüpp, bis das verfallene Cottage in Sicht kam, das halb hinter Wacholderdickicht verborgen lag. Zu ihrem Erstaunen sah sie Rauch aus dem Schornstein aufsteigen. Seit jeher war das alte, baufällige Häuschen unbewohnt. Sie kam auf ihren Ausritten oft her und ließ Pearl ein wenig grasen, während sie selbst sich auf die steinerne Einfassung der Veranda setzte, um hinaus aufs Meer zu schauen.


      Befremdet saß sie ab und führte Pearl am Zügel neben sich her. Als sie sich dem Haus näherte, sah sie einen Mann, der zwischen den verwilderten Rosenbüschen stand und Holz hackte. Er kehrte ihr den Rücken zu, und während er schwungvoll mit der Axt ausholte, flatterte sein offenes Hemd im Wind. Das dunkle Haar hatte er im Nacken zusammengebunden, die Ärmel hochgekrempelt. Zwischen seinen Schulterblättern war der Stoff seines Hemdes dunkel von Schweiß, und als er sich nach dem letzten Axthieb ein wenig zur Seite wandte, um ein neues Scheit auf dem Hackklotz bereitzulegen, konnte sie sehen, dass auch sein Gesicht schweißüberströmt war.


      Ihr entwich ein erschrockener Laut, als sie ihn erkannte. Das war Duncan Haynes, der Kapitän! Für einen verrückten Augenblick fuhr ihr durch den Kopf, dass er ein Trugbild sein musste, erzeugt durch ihre eigenen dummen Gedanken. Doch er hatte sie gehört und fuhr herum, ebenso überrascht wie sie. Langsam kam er auf sie zu, ein erstauntes Lächeln im Gesicht. Die Axt hielt er locker in der Hand, während er sich mit der anderen Hand einen Zipfel seines Hemdes griff und sich nachlässig über das Gesicht wischte. Er verneigte sich kurz, wobei es ihn nicht zu stören schien, dass sein Hemd so weit offen stand, dass Brust und Bauch völlig unbedeckt waren.


      »Lady Elizabeth!«


      »Seid gegrüßt, Master Haynes«, stammelte sie. Ihr Herz hämmerte mit einem Mal so unerwartet heftig, dass sie es bis in die Kehle spürte. Er schien ihr noch größer und breitschultriger, als sie ihn in Erinnerung hatte. Er lächelte sie an.


      »Was verschafft mir die Ehre Eures Besuchs?«


      Elizabeth bemühte sich, nicht auf seine breite Brust und die stark ausgeprägte Bauchmuskulatur zu starren. Sein Körper war genauso tiefbraun gebrannt wie das Gesicht, das durch den Bartschatten noch dunkler wurde, sodass sich das blitzende Weiß seiner Zähne überdeutlich davon abhob. Sie riss sich zusammen und atmete tief durch, in der Hoffnung, dass ihr die Aufregung nicht anzusehen war, während sie sich eine passende Antwort abrang.


      »Einen Besuch kann man das nicht nennen, denn mir war gar nicht bewusst, dass Ihr Euch hier aufhaltet. Auf meinen Ausritten komme ich oft her, allerdings dachte ich bislang, dass hier niemand wohnt. Mein Vater sagte mir nichts davon, dass er es wieder verpachtet hat.«


      »Ich habe es nicht gepachtet. Streng genommen halte ich mich unerlaubt hier auf.«


      »Warum?«, wollte sie verdutzt wissen.


      »In dem Cottage lebte früher meine Familie. Es ist mein Elternhaus.«


      »Wirklich?« Ungläubig schüttelte Elizabeth den Kopf. »Wie klein die Welt ist!« Sie lächelte, ein wenig zittrig in dem Bemühen, ihre durcheinandergeratenen Gefühle zu beherrschen. »Dann wolltet Ihr dem Haus nur um der Erinnerung willen einen Besuch abstatten, oder? Ich bin überzeugt, dass Vater nichts dagegen hat.«


      »Nun, an Eurer Stelle wäre ich da nicht so sicher.«


      Verwundert blickte sie ihn an.


      »Was meint Ihr damit?«


      Er musterte sie unverwandt. »Euer Vater ließ meine Eltern einst von hier vertreiben.«


      »Warum hätte er das tun sollen?«


      »Aus demselben Grund, aus dem früher viele Familien ihr Heim verloren – sie konnten die Pacht nicht zahlen. Damals waren die Zeiten schlecht. Es gab mehrere Missernten, die Leute hatten nichts zu beißen. Und kein Geld. Mein Vater war nur ein einfacher Fischer, der darauf angewiesen war, dass jemand ihm seinen Fang abkaufte. Meine Mutter und meine Großmutter haben Obst und Gemüse für die Dörfler gezogen, doch auch das konnte niemand kaufen, obwohl die Leute Hunger litten. Niemand besaß auch nur einen Penny. Doch die Pacht musste natürlich trotzdem bezahlt werden. Zuerst holten sie unseren alten Gaul, dann den Karren, schließlich die Geräte für die Feldarbeit. Als auch das nicht mehr reichte, nahmen sie uns die Vorräte für den Winter weg. Und dann nahmen sie uns auch noch das Dach über dem Kopf. Eines Tages tauchte der Aufseher Eures Vaters hier auf, zusammen mit einem Haufen bewaffneter Kerle, die uns mit Stockhieben davonjagten. Meine Großmutter setzte sich gegen einen von ihnen zur Wehr und wurde daraufhin so wüst traktiert, dass sie drei Tage später an den Folgen starb.«


      Elizabeth war schockiert. Doch dann schüttelte sie entschieden den Kopf.


      »Das hätte mein Vater niemals zugelassen. Er behandelt seine Pächter gut! Außerdem gehörte Raleigh Manor mitsamt allen Pachthöfen damals noch meinem Großvater.«


      »Der zu jener Zeit im Krieg war und Eurem Vater die Verwaltung übertragen hatte«, sagte Duncan sachlich.


      »Ich dulde nicht, dass Ihr so über meinen Vater sprecht!«, sagte sie scharf.


      »Dann schweige ich wohl besser.« Er zuckte die Achseln und wandte sich ab, um wieder zu dem Hackklotz zurückzugehen.


      Sie war wütend, weil er ihr einfach so den Rücken zukehrte.


      »Wartet!«, sagte sie im Befehlston, und als er nicht stehen blieb, marschierte sie hinter ihm her, empört über sein ungehobeltes Benehmen. Ohne auf sie zu achten, legte er nacheinander weitere Holzstücke auf den Hackklotz und fing in aller Seelenruhe an, sie mit der Axt zu spalten. Splitter flogen hoch und trafen ihren Umhang und ihr Haar, doch sie achtete nicht darauf.


      »Was geschah nach dem Tod Eurer Großmutter?«, wollte sie wissen.


      »Etwas, das noch sehr viel schlimmer war.«


      »Was denn?«


      Er gab keine Antwort, was sie noch mehr aufbrachte.


      »Warum schweigt Ihr?« Als er immer noch stumm blieb, sagte sie: »Ich kann einfach meinen Vater fragen. Er wird es sicherlich wissen.«


      »Darauf könnt Ihr wetten«, sagte Duncan.


      »Dann könnt Ihr es mir genauso gut gleich selbst sagen!«


      »Es war ein Fehler, überhaupt davon anzufangen. Und es war ein Fehler herzukommen.«


      »Ich reite schon seit Jahren hierher!«


      »Ich rede nicht von Euch. Vergesst einfach alles, was ich gesagt habe. Das sind uralte Geschichten, es nützt niemandem, sie aufzuwärmen. Ich bitte Euch sehr, sie ruhen zu lassen.«


      Elizabeth musste sich zügeln, um ihn nicht mit weiteren Fragen zu bestürmen. Zu gern hätte sie erfahren, wie es zu der Vertreibung seiner Familie gekommen war und welche Wendung sein Leben danach genommen hatte. Sie war davon überzeugt, dass es für alles eine einleuchtende Erklärung gab. Bestimmt waren tragische Verwicklungen und Missverständnisse die Ursache dafür gewesen, dass Duncan Haynes’ Großmutter auf so schreckliche Weise zu Tode gekommen war. Was auch immer geschehen war, sie würde es schon noch herausfinden.


      Er schwang die Axt, schlug das letzte Stück Holz in handliche Scheite und warf sie zu den übrigen auf einen Haufen. Prüfend betrachtete er das Ergebnis seiner Arbeit.


      »Ich glaube, das ist genug.« Unwillig verzog er das Gesicht. »Eigentlich verrückt, dass ich hier stehe und Holz spalte, denn zum Verheizen fehlt mir die Zeit. Ich wollte nur nachsehen, ob der Kamin es noch tut, wisst Ihr? Einst hat mein Vater ihn eigenhändig gemauert.« Er deutete auf den steinernen Abzug, der aus dem verrotteten Schindeldach ragte. »Die Zeit konnte ihm nicht viel anhaben, ich hab nur ein paar Vogelnester rausgeholt. Zieht immer noch tadellos. Aber natürlich ist der Rest des Hauses nicht mehr zu gebrauchen.« Er hob ein Futteral vom Boden auf und schob die Axt sorgsam hinein. Nun erst sah Elizabeth, dass es sich nicht um irgendein schlichtes Werkzeug handelte. Mit der glänzenden, scharf geschliffenen Schneide und dem schlanken, polierten Stiel ähnelte es eher einer Waffe als handwerklichem Gerät. Einer Waffe gleich schob Duncan die Axt auch in seinen Gürtel, dann stopfte er das Hemd in die Hose und zog sein Wams über, das er an einen alten Apfelbaum gehängt hatte.


      Elizabeth fragte sich unwillkürlich, wie alt er wohl sein mochte. Das Leben hatte erste Spuren in seinem Gesicht hinterlassen. Es war nicht nur von Wind und Wetter gegerbt, sondern auch gezeichnet von all dem, was er schon erlebt haben mochte, Gutem und Schlechtem. In seinen Augenwinkeln nisteten Fältchen, die ebenso gut vom Lachen stammen konnten wie von zu viel Sonneneinstrahlung, und auch um seine Mundwinkel und über der Nasenwurzel gab es Kerben, die bei einem leichteren Leben sicher nicht so deutlich sichtbar gewesen wären. Es war ein offenes Gesicht, mit einer kühn vorspringenden Nase, einer markanten Kinnpartie und einer klaren, breiten Stirn. Wie seine ganze Gestalt zeugte es von Tatendrang und Stärke. Er strahlte etwas Bezwingendes aus, das den Wunsch weckte, diesen Mann zum Freund zu haben. Und sei es auch nur, um ihn nicht zum Feind haben zu müssen.


      Die ganze Zeit hatte er Elizabeths Blick schweigend erwidert. »Ihr geht bald auf die Reise, nicht wahr?«, fragte er unvermittelt.


      Sie nickte überrumpelt. »Übermorgen ist die Hochzeit. Und tags darauf schiffen wir uns nach Barbados ein. Unsere Seekisten sind bereits gepackt.«


      »Uns? Meint Ihr damit Euch selbst und die Dunmores?«


      »Ja, natürlich. Aber außerdem auch Felicity. Sie ist eine Cousine zweiten Grades, die seit zwei Jahren als meine Kammerzofe und Gesellschafterin bei uns lebt. Ihre ganze Familie ist in den Wirren des Bürgerkriegs umgekommen, ihr Zuhause wurde niedergebrannt. Sie will mit mir kommen, worüber ich sehr glücklich bin.«


      Elizabeth ließ die Abscheulichkeiten unerwähnt, die Felicity und ihrer Familie bei dem Überfall der marodierenden Schotten widerfahren waren. Der Krieg hatte auf beiden Seiten schreckliche Opfer gefordert und unauslöschliche Zwietracht hinterlassen. Felicity hatte den Viscount von Herzen gern, doch im Gegensatz zu ihm begrüßte sie die Hinrichtung des Königs, den sie für den Verlust ihrer Familie und ihres Heims verantwortlich machte. Was sie als Genugtuung empfand, bedeutete für James Raleigh das schmähliche Ende all dessen, wofür er sich eingesetzt hatte. Felicity war dankbar für die Möglichkeit, diesem Dilemma den Rücken kehren und Elizabeth begleiten zu dürfen.


      »Sicher freut Ihr Euch, nicht ohne einen vertrauten Menschen auf die Reise gehen zu müssen.«


      »Pearl kommt auch mit«, platzte Elizabeth heraus. Sie merkte, wie sie errötete. »Äh … das ist kein Mensch. Sondern mein Pferd.«


      In seinen Mundwinkeln zuckte ein Lächeln, das gleich darauf zu einem breiten Grinsen wurde. In seiner rechten Wange erschien ein tiefes Grübchen.


      »Diese kleine Schönheit hier?« Er trat auf Pearl zu und rieb ihr über den Hals, worauf die Stute leise schnaubte und den Kopf gegen seine Hand drängte, als wolle sie mehr von seiner Berührung. »Wollen wir hoffen, dass sie die Reise gut übersteht. Die Überfahrt ist kein Spaziergang. Für die Menschen nicht und erst recht nicht für die Tiere.« Fragend wandte er sich Elizabeth zu. »Welches Schiff wird Euch nach Barbados bringen?«


      »Die Eindhoven.« Elizabeth holte Luft, denn es machte sie nervös, dass er auf einmal so dicht bei ihr stand. Sie fing den Geruch seines Körpers auf, nach frischem Schweiß, einem Hauch von Sandelholz und etwas anderem, Unbekanntem, das sie verwirrte. Das Gefühl glich dem, das sie schon bei ihrer ersten Begegnung beunruhigt hatte, nur war es sehr viel stärker. Wieder spürte sie den heftigen Schlag ihres Herzens.


      »Die Eindhoven ist ein holländischer Frachter, mit dem die Dunmores auch die Hinreise gemacht haben«, fuhr sie rasch fort. »Der Kapitän heißt …«


      »Vandemeer. Niklas Vandemeer.«


      »Ihr kennt ihn?«


      »Sicher, wir sind sogar recht gut befreundet. In gewisser Weise sind die Antillen ein Dorf, und die Kauffahrer segeln zumeist unter holländischer Flagge. Irgendwann kennt man sie alle, jedenfalls die, die es schaffen, trotz Stürmen, Piraten und Kriegen auf den Meeren zu bleiben.«


      »Das Reisen auf See ist wohl sehr gefährlich, oder?«, fragte Elizabeth. Gehört hatte sie schon viel von den Tücken der Seefahrt. Sie hatte unterschiedliche Bücher mit abenteuerlichen Reiseerzählungen gelesen, in denen es um Meutereien und Irrfahrten ging, um unberechenbare Winde und turmhohe Wogen, um gesunkene Goldschiffe, mordlüsterne Korsaren und meuternde Matrosen.


      »Gefährlicher als das Reisen zu Lande ist es allemal«, sagte Duncan. »Doch die Wahrscheinlichkeit anzukommen ist heutzutage wesentlich größer als die, auf See zu bleiben.« In seinen Augen blitzte der Schalk.


      »Ihr meint, ich muss mir keine Sorgen machen?«


      Seine Miene wurde sachlich. »Kommt darauf an, worüber. Sicher nicht darum, dass das Schiff den Kurs verfehlt. Niklas ist ein hervorragender Kapitän und einer der besten Navigatoren, die ich kenne. Er beherrscht die Route wie kaum ein Zweiter, während andere Schiffsführer es durchaus fertigbringen, Hunderte von Meilen am Ziel vorbeizusegeln, weil sie nicht mit dem Backstaff umgehen können.«


      »Was ist ein Backstaff?«


      »Ein Navigationsgerät. Lasst es Euch einmal von Niklas erklären, wenn Ihr an Bord seid. Sicher wird er Euch gern zeigen, was es damit auf sich hat.«


      »Das werde ich gewiss tun«, stimmte sie zu, von wachsender Neugier erfüllt. Sie wusste so wenig über die Seefahrt, obwohl sie alle Bücher gelesen hatte, deren sie in den wenigen Wochen seit der Ankunft der Dunmores hatte habhaft werden können. Sie hatte Robert bestürmt, ihr mehr darüber zu erzählen, doch er hatte nicht viel zu berichten gewusst. »Es ist ziemlich unbequem, schmutzig und eng«, hatte er nur gesagt. »Ach ja, und das Essen ist miserabel. Am besten, man schläft so viel wie möglich, dann hat man es schneller hinter sich.« Er hatte sich eilig umgeblickt und sich vergewissert, dass niemand sie beobachtete, und dann hatte er sie kurz an sich gezogen, seine Lippen an ihrem Ohr. »Die Rückreise wird bei Weitem nicht so langweilig sein wie die Herfahrt«, hatte er geraunt, und dann hatte er seinen Mund kurz auf den ihren gepresst und seinen Unterleib gegen den ihren gedrängt. Kurz hatte sie seine Zunge gespürt, wie ein noch einzulösendes Versprechen, und ihr Herz hatte einen aufgeregten Satz getan, doch dann hatten sie Stimmen aus dem Nebenraum gehört.


      »Werdet Ihr auch bald wieder in die Karibik segeln?«, fragte sie den Kapitän. Sie lauschte dem Klang ihrer Stimme nach, und sie spürte eine eigentümliche, kaum merkliche Sehnsucht in ihren eigenen Worten, als wolle sie ihn in Wahrheit fragen, ob sie sich wohl irgendwann wiedersehen würden.


      »Schon bald«, sagte er, einen Schritt zur Seite tretend, sodass sie über den Wall aus Felsbrocken, der das Haus zur See hin abschirmte, hinunter zur Bucht blicken konnte. Am Steg vertäut lag eine Schaluppe, mit der er offenbar hergekommen war. Weiter draußen ankerte ein Schiff, die Segel gerefft und gewiegt vom Wellengang, der an diesem Tag ruhiger war als in der letzten Zeit. Elizabeth verstand nichts von Schiffen, aber dieses erschien ihr mit seinen drei hohen Masten, dem weit vorstehenden Bugspriet und dem schlanken Rumpf stolz und schön.


      »Ist sie das?«, fragte sie impulsiv. »Die Elise?«


      »Ihr habt den Namen meines Schiffes nicht vergessen«, stellte er erstaunt fest.


      »Wie sollte ich?« Sie musste lächeln. »Schließlich heißt es fast wie ich.«


      Er sah sie an, als fiele ihm die Ähnlichkeit des Namens zum ersten Mal auf.


      »In der Tat. Was für ein seltsamer Zufall.«


      »Elise – das klingt französisch. Warum habt Ihr Eurem Schiff diesen Namen gegeben?«


      Er lachte, und wieder erschien das Grübchen, das ihn viel jünger aussehen ließ.


      »Es hieß schon so, als ich es in Besitz nahm. Mir gefiel der Name, deshalb habe ich ihn beibehalten.« Erläuternd fügte er hinzu: »Es gehörte vorher einem Franzosen.«


      »Habt Ihr … es gekapert?« Sie hielt kurz die Luft an, während vor ihrem geistigen Auge Bilder aufzogen, die ihn bei der gewaltsamen Eroberung dieses Schiffes zeigten, wie er, Mordbefehle brüllend und die Entermesser gezückt, über das Schanzkleid an Deck sprang und seine Feinde niedermachte.


      »Es war ein ehrlicher Kampf. Jedenfalls ab dem Augenblick, als wir anfingen zurückzuschießen.«


      »Also habt Ihr es einem Piraten weggenommen?«


      »Aye, das tat ich.«


      »Und was geschah mit der Mannschaft?«


      »Ein paar von ihnen entschieden sich dafür, unter meiner Flagge weiterzufahren, sie liefen zu uns über. Die anderen … tja, sie wurden auf Pinassen verfrachtet und ausgesetzt.«


      »Mitten auf dem Ozean?«


      »Es war schon ein gutes Stück bis zur nächsten Küste«, räumte Duncan ein. »Doch sie hatten etwas Wasser und einen Kompass, und das ist mehr, als sie den Männern der von ihnen bis dahin aufgebrachten Schiffe zugestanden hatten.« Er zuckte die Achseln, dann meinte er unumwunden: »Falls sie es an Land geschafft haben, hatten sie verdammtes Glück.«


      »Ihr sagt das, als wäre es Euch völlig gleichgültig!«


      »So ist es«, versetzte er gelassen. »Es ist die übliche Vorgehensweise. In dem Fall konnten sie sich überdies glücklich schätzen, auf diese Weise davonzukommen, denn es waren widerwärtige Mistkerle, die wir ebenso gut über die Planke hätten schicken können.«


      Elizabeth zuckte wegen seiner derben Ausdrucksweise zusammen. »Was heißt über die Planke schicken?«


      »Wenn jemand über die Planke geht, leistet er den Fischen Gesellschaft«, erklärte Duncan trocken. »Für den Rest seines ab dann nur noch sehr kurzen Lebens.« Er wurde ernst. »Das Leben auf See ist nicht nur rau, sondern meist auch sehr grausam, Mylady. Es ist ein einziger großer Kampf. Gegen die wechselhaften Elemente, gegen das Schicksal. An einem beliebigen Tag kann es uns in tobende Stürme treiben und am nächsten auf den Grund des Meeres reißen. Oder uns eine Flaute bescheren und wochenlangen Hunger und Durst.« Er strich sich das schweißfeuchte Haar zurück und setzte seinen Hut auf. »Und natürlich kämpfen wir auch gegen die Besatzungen fremder Schiffe, die sich uns nicht ergeben wollen. Es ist ein Kampf auf Leben und Tod, und gewinnen kann nur der Stärkere.« Seine sonore Stimme war ruhig, doch in ihr lag eine stählerne Entschlossenheit, die Elizabeth zugleich verschreckte und anzog. Zweifellos hatte er mit eigener Hand bereits Menschen getötet, über die Planke geschickt, sie jämmerlich ertrinken lassen. Er hatte Schiffe versenkt und Matrosen auf hoher See in Beibooten ihrem Schicksal überlassen, einzig und allein deshalb, weil es ihm Geld eintrug. Er war nicht besser als jeder andere Pirat. Harold Dunmores Worte hallten in ihr nach. Besser, man vermeidet es, ihm zu begegnen.


      »Ich muss fort«, sagte sie, doch sie bewegte sich nicht von der Stelle.


      »Ich ebenfalls«, erwiderte er leichthin. »Zeit, uns zu verabschieden. Wollt Ihr einem einsamen Seemann nach altem Brauch Lebewohl sagen, Elizabeth?«


      Er streckte die Hand aus und berührte ihre Wange.


      »Was für ein Brauch?« Sie brachte die Frage kaum heraus. Seine schwieligen Finger brannten wie Feuer auf ihrer Haut. Eine innere Stimme befahl ihr, rasch aufs Pferd zu steigen und davonzureiten, als wäre der Teufel hinter ihr her. Doch sie konnte sich nicht rühren. Eine unbekannte Macht bannte sie an Ort und Stelle.


      Alles, was sie über ihn gehört hatte, traf zu. Duncan Haynes war gefährlich. Das wurde ihr mit erschreckender Deutlichkeit klar, als er noch näher kam und so dicht vor ihr stehen blieb, dass kaum eine Hand zwischen sie beide gepasst hätte. Sein Geruch stieg ihr mit solch unerwarteter Intensität in die Nase, dass ihr der Atem stockte. Doch das war nichts gegen den Schauder, der sie überlief, als er mit Daumen und Zeigefinger ihr Kinn umfasste und ihr Gesicht ein wenig anhob, sodass sie ihn ansehen musste. Sein Gesicht war überschattet von der Hutkrempe, wodurch seine Augen so dunkel waren wie die Nacht. Unwillentlich heftete sie ihren Blick auf seinen Mund, der so nah vor ihr war. Sie war machtlos gegen die Hitze, die sich auf eine Weise in ihr auszubreiten begann, wie sie es bisher nicht gekannt hatte. Sein Atem bildete Wolken vor seinem Gesicht und hüllte sie beide ein. Ihr Puls jagte, sie fing an zu zittern.


      »Es ist Tradition«, flüsterte er rau, »dass ein Seemann, wenn er aus dem Hafen ausläuft, zum Abschied ein Mädchen küssen muss. Diesen Kuss, so sagt man, muss er als Andenken mit auf die Reise nehmen, das erhöht seine Chancen, eines Tages heil zurückzukehren.«


      »Ich bin verlobt«, flüsterte sie.


      »Ich weiß.« Er lächelte. »Keine Sorge, ich heirate Euch nicht. Ich küsse Euch nur.«


      Sie war völlig außerstande, ihm auszuweichen, als er sie sacht mit beiden Armen umfing, und ebenso widerspruchslos duldete sie, dass er seinen Mund auf den ihren legte und ihre Lippen zuerst sanft, dann fordernd zu einem Kuss öffnete, der alle ihre bisherigen Vorstellungen davon sprengte. Seine Zunge stieß vor und traf auf die ihre, und nach einem Moment der Benommenheit war es, als würde ein Funke auf sie überspringen und sie in Brand stecken. Sein Mund war heiß und schmeckte nach Rauch und Salz. Nichts hinderte sie daran, diesem hitzigen Drängen, von dem sie kaum noch hätte sagen können, ob es das seine oder das ihre war, nachzugeben. Sie gab sich dem Kuss hin, erwiderte ihn mit so zügelloser Inbrunst, als hätte sie nie etwas anderes gewollt. Als seine Hände unter ihren Umhang glitten und ihre Brüste berührten, kam sie zu sich.


      »Nein!« Sie stieß ihn zurück. »Das dürft Ihr nicht tun!«


      Er trat sofort zurück.


      »Natürlich nicht. Verzeiht mein flegelhaftes Benehmen. Ich war zu lange auf See. Da vergisst ein Mann leicht seine Manieren.«


      Rückwärtsstolpernd entfernte sie sich von ihm, außer Atem und schmerzhaft erregt, weit davon entfernt, wieder einen klaren Kopf zu haben. Eilig stieg sie aufs Pferd. Duncan stand mit verschränkten Armen da, den Blick abwartend auf sie gerichtet. Sein Gesicht war ausdruckslos. Elizabeth hatte das Gefühl, noch etwas sagen zu müssen, doch ihr fiel nichts ein. »Lebt wohl«, sagte sie daher nur, während sie Pearl antrieb. Um den Weg zu erreichen, musste sie an ihm vorbeireiten. Er hielt ihren Blick mit dem seinen fest.


      »Ich muss zurück aufs Schiff. Aber wenn Ihr morgen um dieselbe Zeit wiederkommt, erzähle ich Euch, was mit meinen Eltern geschah.«


      Er wandte sich ab, bevor sie antworten konnte, und ging mit großen Schritten in Richtung Strand. Verstört blickte sie seiner sich entfernenden Gestalt nach.
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      Nach dem Abendessen sprach sie ihren Vater in dessen Arbeitszimmer auf Duncan Haynes an.


      »Vater, du erinnerst dich doch an den Kapitän, der mir am Banqueting House das Leben rettete. Als wir beide später in der Kutsche waren, sagtest du, er sei gefährlich. Warum glaubst du das?«


      James Raleigh zog seine Schnupftabaksdose heran und öffnete sie.


      »Wozu willst du das wissen?«


      Elizabeth hatte sich die Erklärung schon vorher zurechtgelegt.


      »Na, er hat mir das Leben gerettet. Und er hat sich mir gegenüber wie ein echter Gentleman benommen.« Bis auf heute Nachmittag, fügte sie in Gedanken hinzu. »Da hätte ich schon gern gewusst, was er sich ansonsten zuschulden kommen ließ.«


      Ihr Vater legte sich ein wenig Schnupftabak zurecht und zog ihn geräuschvoll in ein Nasenloch.


      »Das sind alte Geschichten«, sagte er.


      »Warum denkst du schlecht über ihn?«


      »Du hast doch gehört, was Harold Dunmore gesagt hat. Der Mann ist ein Pirat.«


      »Ein Kaperfahrer«, widersprach sie. Inzwischen hatte sie sich darüber kundig gemacht, indem sie den Schreiber ihres Vaters ausgefragt hatte, der ein ungewöhnlich kluger und belesener Mann war. Von ihm hatte sie auch die Bücher über Seereisen und fremde Länder bekommen. »Piraten rauben auf eigene Faust Schiffe aus, ohne Ansehung der Nationalität. Er aber hat im Auftrag der Krone gehandelt und nur feindliche Schiffe angegriffen.« Sie wiederholte ihre Frage: »Was hast du dem Mann vorzuwerfen? Woher kennst du ihn überhaupt?«


      Ihr Vater nahm noch eine Prise Schnupftabak und tupfte sich anschließend sorgfältig die Nase mit einem feinen Seidentuch ab.


      »Das alles liegt so lange zurück, dass ich mich kaum noch entsinne. Soweit ich weiß, waren seine Eltern Pächter auf einem unserer Höfe, irgendwo unten am Meer. Wenn mich mein Gedächtnis nicht trügt, gab es irgendwann einen Streit über die Pacht, und sie zogen weg. Damals musste ich einige Pächter fortschicken. Es waren harte Zeiten … Ich konnte keine Ausnahmen machen, das wäre nicht gerecht gewesen. Was dabei genau geschah, weiß ich nicht mehr. Nur, dass es irgendeinen Unfall gab, bei dem jemand aus besagter Familie ums Leben kam.«


      »Ein Unfall?«


      »Ja, ein unseliges Missgeschick, so viel weiß ich noch. Aber frag mich nicht nach den Einzelheiten, denn sie sind mir entfallen. Sicher ist das schon fünfundzwanzig Jahre her, vielleicht sogar länger.«


      »Das ist alles? An mehr erinnerst du dich nicht?«


      Der Viscount zuckte nur die Achseln, dann nahm er ein Journal von einem Stapel Papiere und blätterte es auf. Elizabeth hatte den deutlichen Eindruck, dass er sich sehr wohl erinnerte, aber nicht darüber sprechen wollte – vielleicht deshalb, weil das, was er hätte erzählen können, kein gutes Licht auf ihn geworfen hätte.


      Sie brannte förmlich darauf, mehr zu erfahren, doch sie wusste nicht, wen sie sonst noch hätte fragen können. Die alten Dienstboten mochten es wissen, doch sie waren allesamt dem Viscount treu ergeben und würden nie etwas ausplaudern, von dem ihr Herr wünschte, dass man nicht darüber sprach. Dass es bei besagtem Vorfall um eine solche Angelegenheit ging, lag auf der Hand.


      Später am Abend saß sie mit Felicity in ihrem Gemach vor dem Kamin. Die Flammen waren beinahe heruntergebrannt. Eines der Dienstmädchen hatte bereits einen angewärmten Backstein ins Bett gelegt. Es war fast Schlafenszeit. Felicity hatte den ganzen Tag nichts anderes getan, als die Kisten mit den Habseligkeiten durchzusehen, die sie mit auf die Reise nehmen würden. Sie war davon überzeugt, dass sie noch viel mehr hineinbekommen könnte, wenn sie nur oft genug alles neu ordnete und umschichtete.


      »Wie sollen wir mit nur einer Kiste auskommen?«, beschwerte sie sich.


      »Es sind zwei«, sagte Elizabeth zerstreut. Auf keinen Fall würde sie morgen wieder zu dem alten Cottage hinausreiten!


      »Zwei für uns beide«, verbesserte ihre Cousine sie. »Das ist nur eine pro Nase! Allein für deine gesamte Aussteuer und die vielen Brautgaben müssten wir aber vier haben. Oder fünf!«


      »Ja.«


      »Ja, was? Soll das heißen, du stimmst mir zu?«


      »Nein«, sagte Elizabeth geistesabwesend. Ihre Neugier war keine Rechtfertigung dafür, die Gesellschaft dieses Mannes zu suchen. Er hatte sie geküsst. Ihre Wangen wurden immer noch heiß, wenn sie nur daran dachte.


      »Warum nicht?«, wollte Felicity wissen.


      »Warum was?«


      »Wieso glaubst du, dass zwei Kisten uns reichen?«


      »Weil sie riesig sind. Außerdem nehmen wir noch das Virginal mit, das ist so groß wie eine weitere Kiste.«


      »Aber unsere ganze gute Bettwäsche! Und das Tafelsilber!«


      »Die Dunmores besitzen Wäsche in Hülle und Fülle. Und Tafelsilber haben sie auch. Wozu sollen wir also mehr mitschleppen als nötig? Jedes zusätzliche Gepäckstück nimmt uns Platz in der Kabine weg.« So hatte Robert es ihr erklärt. Es sei furchtbar eng an Bord, man könne sich kaum drehen, daher sei es wichtig, sich auf das Unverzichtbare zu beschränken. Für ihre Mitgift war auch ohne Tafelsilber und Wäschestücke gesorgt, sie bestand aus Goldmünzen, die nicht viel Platz wegnahmen.


      Nein, sie würde jetzt nicht mehr über diesen Kapitän nachdenken. Sie hatte ohnehin nicht vorgehabt, noch einmal auszureiten, schon heute hatte sie gedanklich von Raleigh Manor Abschied genommen. Selbst wenn Duncan Haynes ihr erzählte, was der Viscount seiner Familie angetan hatte – wen kümmerte es nach so vielen Jahren noch? Ändern konnte man ohnehin nichts mehr daran. Und falls ihr Vater sich wirklich etwas vorzuwerfen hatte, sollte sie es besser gar nicht erst erfahren, denn womöglich würde es ihr Vertrauen in ihn erschüttern. Um keinen Preis wollte sie, dass etwas zwischen ihnen beiden stand. Sie würde Duncan Haynes keine Gelegenheit geben, Zwietracht zwischen ihr und ihrem Vater zu säen!


      »Wir könnten das Virginal hierlassen und stattdessen das Silber und die Wäsche mitnehmen«, schlug Felicity vor.


      »Hm«, machte Elizabeth. Andererseits – was konnte es schaden, wenn sie noch einmal hinausritt? Sie könnte sich anhören, was er zu sagen hatte. Alle bisher unausgesprochenen Vorwürfe kämen auf den Tisch, dann würde sie sich selbst ein Urteil bilden können. Vielleicht war alles viel harmloser, als Duncan Haynes sie glauben machen wollte.


      »Bist du sicher?«, fragte Felicity zweifelnd.


      Elizabeth nickte, zuerst zögernd, dann jedoch entschlossen. Sie würde ihn anhören!


      In der Nacht träumte sie davon, Duncan Haynes wiederzusehen. Sie forderte ihn auf, ihr alles über seine Vergangenheit zu erzählen, doch mit unverfrorener Selbstverständlichkeit verlangte er von ihr, dass sie ihn zuerst küsste. In dem Moment, als sie es tat, bewegte sich Felicity neben ihr im Bett und stöhnte laut: »Der Spiegel! Wir haben den Spiegel vergessen!«


      Elizabeth spürte den Nachhall der Erregung, die der Traum in ihr hinterlassen hatte. Zu gern hätte sie an der Stelle weitergeträumt, wo er aufgehört hatte, doch die restliche Nacht war nur mit wirren, zusammenhanglosen Bildern erfüllt, an die sie sich nach dem Aufwachen nicht richtig erinnern konnte.


      Den ganzen Tag über war sie in sich gekehrt und still. Sie ging ihrer Cousine und ihrem Vater aus dem Weg, erst recht aber den Dunmores, die sich die meiste Zeit im Empfangszimmer aufhielten, wenn sie nicht gerade in ihrem Schlafgemach weilten, um zu ruhen. Für die beiden gab es auf Raleigh Manor nichts weiter zu tun, als sich zu langweilen. Gelegentlich ritten sie mit dem Viscount auf die Jagd, doch war das bei dem winterlichen Wetter kein ungetrübtes Vergnügen. Vor allem Harold machte die Tatenlosigkeit zu schaffen. Oft schritt er unruhig auf und ab, um dann unvermittelt stehen zu bleiben und sich irritiert umzusehen, als befinde er sich am falschen Ort. Immer häufiger gebrauchte er Redewendungen wie Wenn wir erst wieder auf Barbados sind oder Wenn erst wieder alles seinen gewohnten Gang geht. Für die Zeit seiner Abwesenheit hatte er seinen Aufseher zum Verwalter der Plantage bestimmt, laut Harold ein fähiger Mann, doch niemandem konnte entgehen, mit welcher Ungeduld er der Abreise entgegenblickte.


      Als sie sich für den Ausritt fertigmachte, konnte Elizabeth ihre Aufregung kaum noch zügeln. Felicity musterte sie stirnrunzelnd.


      »Willst du wirklich noch einmal ausreiten?«


      »Ja«, sagte Elizabeth wortkarg.


      Sie spürte die befremdeten Blicke ihrer Cousine, während sie die Reitkleidung anlegte. Aus unerfindlichen Gründen hatte sie heute darauf geachtet, frisch gewaschene Sachen anzuziehen, und auch ihrer Frisur hatte sie mehr Aufmerksamkeit gewidmet als sonst.


      »Bist du nervös wegen morgen?«, wollte Felicity mitfühlend wissen.


      Elizabeth nickte. An den kommenden Tag hatte sie überhaupt nicht mehr gedacht. Die Hochzeit schien so weit entfernt zu sein wie Barbados. Sie war erleichtert, als sie endlich Pearl aus dem Stall führen und aufsitzen konnte. Wie befreit galoppierte sie über die Felder, in tiefen Zügen die klare Winterluft atmend. An diesem Nachmittag war das Wetter angenehmer als am Vortag. Es hatte nicht geregnet, der Boden war halbwegs trocken und fest, der Himmel blau. Auf halber Strecke wurde sie von einer machtvollen Unruhe erfasst. Es war wie eine Vorahnung, ein Ausblick auf Ereignisse, die sich jeder Einflussnahme entzogen. Eine eigentümliche Gewissheit schien mit dieser Vorahnung einherzugehen – noch war Zeit, alles abzuwenden, sie musste nur sofort umkehren. Auf der Stelle. Dann würde ihr nichts geschehen. Ihr Leben würde in den geplanten Bahnen verlaufen, nichts würde die Ordnung stören.


      Doch sie kehrte nicht um, sondern trieb Pearl zu schnellerem Galopp an, jeder dröhnende Hufschlag ein weiterer Schritt ins Ungewisse. Das Getrappel schien mit ihrem hämmernden Herzen eins zu werden. Dann hatte sie das Cottage erreicht. Wieder kräuselte sich Rauch aus dem Schornstein, wieder stand Duncan dort und hackte Holz. Es war, als sei der letzte Tag nicht vergangen, als wäre sie nur ein paar Augenblicke weg gewesen und zurückgekommen. Er blickte auf, als sie das Pferd zügelte, und während sie bei einem der Apfelbäume anhielt und absaß, kam er näher, das Beil achtlos fallen lassend.


      »Du bist gekommen«, sagte er.


      Die vertrauliche Anrede war wie eine Liebkosung. Elizabeth nickte mit klopfendem Herzen. Pearls Zügel glitten ihr aus der Hand, die Stute trottete sofort hinüber auf die Wiese, um zu grasen.


      »Ich will die Geschichte hören«, sagte Elizabeth. Zu ihrem Verdruss klang ihre Stimme krächzend, doch er schien es nicht zu bemerken. Dicht vor ihr blieb er stehen, das Hemd weit offen, die braune Brust schweißnass. Sein Geruch stieg ihr in die Nase und machte sie schwindeln vor Erregung. Sie begriff, dass es ihr nicht um die Geschichte ging. Sie wollte … Sie wusste nicht, was sie wollte. Dafür jedoch er. Er legte seine warme, große Hand auf ihre Wange. Sie fühlte die Schwielen auf ihrer Haut. Sein suchender Blick schien ihr Inneres in Flammen zu setzen.


      »Du weißt, dass wir jetzt noch einmal Abschied nehmen müssen, aye? Gestern – das hat nicht gezählt, denn es gilt nur der letzte Tag.«


      Sie wich ihm nicht aus, als er sie an sich zog und den Kopf neigte, um sie zu küssen. Ihr Herz zersprang fast, so köstlich war das Gefühl, ihn zu spüren und in seiner festen Umarmung gefangen zu sein. Auch diesmal erwiderte sie den Kuss voller Inbrunst, womöglich noch begieriger als tags zuvor. Sie wehrte auch nicht seine Hand ab, die sich unversehens mit schamloser Selbstverständlichkeit über ihren Körper bewegte und Stellen erkundete, die noch kein Mann berührt hatte. Er öffnete ihren Umhang, strich über ihr Mieder, schob es nach unten und rieb mit dem Daumen eine Brustwarze. Sie keuchte in seinen Mund und bäumte sich im festen Griff seines Arms auf, als er seine Hand tiefer gleiten ließ, ihre Röcke hochzog und zwischen ihre Beine fasste, und sie schrie unterdrückt auf, als er seinen Finger in die glitschige heiße Nässe rutschen ließ.


      Nein, dachte sie betäubt, tief in einem Winkel ihres Verstandes, das darf er nicht! Das ist Sünde, und es ist Verrat! Sie musste es ihm verbieten, auf der Stelle! Doch dieser Gedanke verflüchtigte sich, bevor er richtig Gestalt annehmen konnte. Unmöglich, sich zu wehren, solange er das mit ihr tat! Noch nie hatte sie dergleichen gefühlt, und sie war davon überzeugt, es nie wieder erleben zu können, es sei denn hier und jetzt.


      Er hörte nicht auf, sie zu küssen und zu streicheln, sie wusste nicht, wie lange es andauerte, denn die Zeit hatte jede Bedeutung verloren. Es zählte nur noch das Empfinden, einem großartigen Ziel entgegenzustreben, das sich in unmittelbarer Reichweite befand. Irgendwann wurde die Hand zurückgezogen, aber nur kurz, während Elizabeth wie durch einen Schleier spürte, dass er an sich herumnestelte. Dann verlor sie den Boden unter den Füßen. Kaum noch bei Sinnen glaubte sie, auf geheimnisvolle Weise von der Erde zum Himmel emporzufliegen, doch dann merkte sie, dass er sie mit beiden Händen anhob, die Finger fest zupackend unter ihren Schenkeln, ihren Rücken hart gegen den Baum drängend. Sie konnte nicht anders, als sich an Duncans Nacken festzuhalten. Die Welt geriet aus den Fugen, als sich etwas heiß und zuckend gegen ihre weiche Nässe presste, dann vorstieß und sich den Weg in ihr Inneres bahnte. Sie warf den Kopf zurück und schrie, geschüttelt von den heftigen Wonneschauern der Erfüllung, während sich ihr Unterleib pulsierend um den Eindringling krampfte, bevor sie überhaupt richtig begriffen hatte, was mit ihr geschah. Hart und schnell stieß er in sie und hielt sie dabei ohne Anstrengung, als wöge sie nichts. Ihre umnebelten Sinne klärten sich schlagartig.


      »Nein!«, rief sie, sich anspannend und hilflos seinen Hals umklammernd. »Hör auf!«


      Doch ebenso gut hätte sie dem Meer befehlen können stillzustehen. Duncan hörte sie gar nicht. Sein Körper hämmerte förmlich in den ihren, dann bog er den Rücken durch und stieß einen unterdrückten Schrei aus, gefolgt von einem lang gezogenen Ächzen. Sie fühlte das konvulsivische Zucken, mit dem er sich in ihr ergoss und dann schnaufend ausatmete. Starr vor Entsetzen schloss sie die Augen, als er sie langsam an sich herabrutschen ließ und dabei aus ihr herausglitt.


      Elizabeth konnte nichts sagen. Sie stand regungslos da, den Rücken immer noch an den Baum gelehnt, den Blick auf die Fußspuren im Lehm geheftet. Aus den Augenwinkeln nahm sie wahr, wie Pearl kaum ein Dutzend Schritte entfernt äste. Zögernd streckte Duncan eine Hand aus, zog ihr Mieder hoch und ordnete ihren Umhang.


      »Ich fürchte, im Eifer des Gefechts haben wir uns vergessen.« Er strich ihr linkisch übers Haar. »Was hast du?«, fragte er.


      Endlich löste sich ihre Erstarrung. Es gab nichts zu sagen. Ihr blieb nur die Flucht, alles andere hätte die Schmach nur verschlimmert. Mit fliegenden Röcken rannte sie zu Pearl, schwang sich hinauf in den Sattel und schlug der Stute die Fersen in die Flanken.


      »Ho«, schrie sie. »Lauf!«


      Aufgeschreckt von dieser ungewohnten Heftigkeit, stieg die Stute hoch, doch Elizabeth hatte die Zügel bereits fest im Griff. Erneut brachte sie Fersen und Unterschenkel zum Einsatz und zwang Pearl nach vorn und in schnelle Bewegung, bis sie in gestrecktem Galopp über die Felder flog, weg vom Meer und dem Mann, der zugleich Zeuge und Verursacher der schlimmsten Schande ihres Lebens war.


      Ihr ganzer Körper brannte vor Scham, ihr Kopf war wie leergefegt. Der Schock über das Vorgefallene lähmte ihren Verstand. Erst, als sie die Dörfer hinter sich gelassen hatte und wieder auf Raleigh Manor zuhielt, zwang sie sich zum Nachdenken. Sie musste überlegen, wie sie sich zu verhalten hatte, sobald sie wieder zu Hause sein würde. Es musste einen erkennbaren Grund dafür geben, dass sie derart außer sich war. Und für ihre ramponierte Erscheinung sowieso, von den Spuren an ihrer Kleidung ganz zu schweigen. Ihr Mieder war vorn zerrissen, und während des Reitens spürte sie, wie es aus ihr heraussickerte. Rasch saß sie ab, um nachzuschauen, und als sie die hellen, deutlich sichtbaren Schlieren sah, verwünschte sie ihre abgrundtiefe Dummheit. Wieso hatte sie nicht sofort erkannt, was ihr bevorstand, als er sie hochgestemmt hatte? Schließlich war sie auf dem Lande aufgewachsen und hatte oft genug mit eigenen Augen gesehen, wie Tiere sich paarten. Auch wenn es bei denen etwas anders aussah – der Vorgang war derselbe.


      Einen Moment lang überlegte sie, einfach zu behaupten, Duncan Haynes habe sie überfallen und ihr Gewalt angetan. Jeder würde ihr unbesehen glauben: Schließlich ankerte sein Schiff vor der Küste, und er selbst hielt sich in der Gegend auf, überdies galt er allgemein als dreist und skrupellos. Doch diesen Gedanken verwarf sie sofort wieder. Man würde ihn ergreifen und aufhängen, dann hätte sie seinen Tod auf dem Gewissen. Nicht, dass sie ihm den nicht gegönnt hätte – ihr Zorn auf ihn war grenzenlos, und er verstärkte sich, je länger sie darüber nachdachte. Er hatte sie behandelt wie eine beliebige Hure, es hatte nur noch gefehlt, dass er ihr Geld dafür bot!


      Schuld an alledem war allerdings nur eine einzige Person, und das war sie selbst. Sie hätte ihm von Anfang an Einhalt gebieten können, schon gestern, als er von diesem angeblichen Brauch angefangen hatte. Stattdessen hatte sie die Gefahr herausgefordert, indem sie erneut zu ihm hinausgeritten war. Sie hatte seine Avancen nicht nur über sich ergehen lassen, sondern sich ihm förmlich an den Hals geworfen. Wie eine Lunte, die jemand an beiden Seiten angesteckt hatte, war sie aufgeflammt und verglüht. Duncan hatte recht gehabt mit dem, was er gesagt hatte. Sie war lüstern und hemmungslos. Offenbar reichte ein Kuss und etwas hitziges Gefummel, um sie jede Beherrschung verlieren zu lassen. Im Nachhinein war es zudem von himmelschreiender Offensichtlichkeit, dass sie einzig und allein deswegen eine weitere Begegnung mit ihm gesucht hatte, weil sie förmlich danach gefiebert hatte, in seine Arme zu sinken. Er hatte nur genommen, was sie ihm dargeboten hatte. Auch wenn diese Erkenntnis noch so sehr schmerzte – sie hatte es nicht anders verdient. Jetzt konnte sie nur noch dafür sorgen, dass niemand davon erfuhr.


      Elizabeth saß wieder auf und dachte während des Weiterreitens nach, bis sie die Lösung ihres vordringlichsten Problems gefunden hatte. Am Rande eines Wäldchens brachte sie Pearl bei einem versteckten Bachlauf zum Stehen. Es gab nur eine Möglichkeit, alle Spuren zuverlässig zu beseitigen. Sie schaute sich um, doch kein Mensch war zu sehen. Es dämmerte schon, die Leute saßen daheim im Warmen, niemand war bei dem Wetter unterwegs. Rasch zog sie ihre Gewänder aus, wusch im Bach die verräterischen Flecken so gründlich wie möglich heraus und zog anschließend alles wieder über. Ihr Körper schlotterte in der Kälte, ihre Zähne schlugen aufeinander, und ihre Finger fühlten sich an wie Eiszapfen. Doch es war noch nicht genug. Mit Todesverachtung zog sie auch die Stiefel aus und schwenkte sie durch den Bach. Sie benetzte Haar und Gesicht, und zuletzt tränkte sie auch den Umhang mit Wasser. Eilig stieg sie anschließend wieder aufs Pferd. Die Stute tänzelte verschreckt, weil das Eiswasser aus dem Umhang auf sie triefte, doch als Elizabeth ihr beruhigend zuredete, fiel sie in gleichmäßigen Trab. Es war nicht mehr weit, höchstens noch eine halbe Meile, aber als sie endlich das Herrenhaus erreichte, kam es Elizabeth so vor, als sei sie kurz vorm Erfrieren.


      Der Hausdiener behielt die Fassung, als sie in die Halle gestürmt kam. Er hatte Elizabeth schon öfter so heimkommen sehen. Sofort läutete er nach einer Magd.


      »Ein heißes Bad, aber schnell!«, rief er.


      Aufgeschreckt von dem Lärm, fanden sich gleich darauf auch der Hausherr und die Dunmores ein.


      »Was ist geschehen?«, wollte der Viscount besorgt wissen. »Bist du wieder vom Pferd gefallen?«


      Elizabeth nickte mit klappernden Zähnen. Das Dienstmädchen hatte ihr die durchweichten Stiefel ausgezogen und eine Decke um ihre Schultern gelegt.


      »Um Gottes willen!«, rief Robert.


      »Mir ist nichts geschehen. Das war nicht mein erster Sturz. Es passiert gelegentlich, wenn man über ein Hindernis setzt. Dummerweise bin ich diesmal im Bach gelandet. Ein heißes Bad wird das in Ordnung bringen.«


      »Bist du sicher?«


      »Ganz sicher.«


      Harold Dunmore stand am Fuß der Treppe, auf ihrem Weg nach oben musste sie an ihm vorbei. In seinem Blick meinte sie Bewunderung aufblitzen zu sehen. Mit gesenkten Lidern huschte sie an ihm vorüber und die Treppe hinauf. Ihre bloßen Füße tappten über den kalten Stein, sie lief, so schnell sie konnte. Oben kam ihr Felicity entgegen, eine pelzgefütterte Decke in den Händen.


      »Was machst du nur für Sachen! Und das am Vorabend deiner Hochzeit! Du wirst dir noch den Tod holen!«


      Das wäre nur verdient, dachte Elizabeth voller Ingrimm. Sie saß über eine Stunde im Badezuber, die Mägde schütteten mehrmals heißes Wasser nach, während Elizabeth verbissen ihren Körper mit Seife und Bürste bearbeitete, als hätte sie die erlittene Schmach wegschrubben können. Felicity wusch ihr das Haar mit duftender Lavendelseife und beklagte dabei ein ums andere Mal Elizabeths Leichtsinn.


      »Das kommt davon, wenn ein Mädchen im Herrensattel reitet!«, schimpfte sie.


      Elizabeth hätte fast hysterisch aufgelacht angesichts dieser ungewollten Zweideutigkeit. Stattdessen starrte sie stumm in das dampfende Wasser, die nassen Haare herabhängend und den Kopf gesenkt, um ihr Gesicht zu verbergen. Es schien zu klappen, denn niemand fragte sie, warum sie so verstört war, obwohl sie doch keinerlei Blessuren davongetragen hatte. Alle Welt glaubte, die Hochzeit mit Robert Dunmore sei der Grund für ihr geistesabwesendes Verhalten. Die scheue Ängstlichkeit einer Braut. Und wenn es nicht daran lag, dann an der bevorstehenden weiten Reise. Es gab genug gute Gründe.


      Und so wurde sie am nächsten Tag in ihr seidenes Hochzeitskleid gesteckt und mit Schmuck behängt. Ihr Haar wurde zu steifen Locken gedreht und mit dem bestickten Brautschleier verziert. Unter dem dünnen Geläut der Hauskapelle begann die Hochzeitszeremonie. Ihr Vater führte sie feierlich zum Altar, wo der Geistliche in einer endlosen Folge lateinischer Worte die Trauung vollzog. Den neben ihr stehenden Bräutigam in seinem blausamtenen Hochzeitsstaat nahm Elizabeth kaum wahr, und auch sein Ehegelübde drang nur wie von fern an ihr Ohr. Ihren eigenen Schwur flüsterte sie eher, als dass sie ihn sprach, und mittendrin verhaspelte sie sich und musste von vorn anfangen.


      »Ich, Elizabeth Mary Catherine Raleigh, nehme dich, Robert Harold Henry Dunmore, zu meinem mir angetrauten Ehegatten. Ich gelobe, dich zu ehren und zu lieben, von diesem Tage an, bis dass der Tod uns scheidet.« Sie konnte ihn nicht ansehen, doch zum Glück schien es auch niemand von ihr zu erwarten. Was er dachte, wusste sie nicht, und wenn sie in sich hineinhorchte, kümmerte sie es auch nicht. Die Ringe wurden getauscht, der Geistliche erteilte dem Bund seinen Segen. Als nach dem Ende der Hochzeitsmesse die wenigen versammelten Menschen unter erneutem Geläut aus der Kirche zogen, setzte ein unerwarteter Regenschauer Elizabeths Erstarrung ein Ende. Zum ersten Mal blickte sie Robert an. Er wirkte glücklich und gelöst, sein Lachen ließ ihn wie einen strahlenden jungen Gott aussehen, schöner als jener auf dem Gemälde. Nass vom Regen, beugte er sich vor, um sie zu küssen. »Jetzt sind wir Mann und Frau! Endlich!«


      Sie zwang sich dazu, sein Lächeln zu erwidern. Das hier war ein Kontrakt, der einzuhalten war. Sie war eine Verpflichtung eingegangen, die sie zu erfüllen hatte. Was immer dafür nötig war – sie würde es ertragen, denn sie rettete damit ihren Vater. Das gestrige Ereignis zählte nicht. Es war vorbei, und sie würde es aus ihrem Gedächtnis löschen. In der Halle nahm ihr Vater sie zur Seite.


      »Bist du glücklich, Lizzie?«


      »Ja, natürlich«, behauptete sie.


      »Das ist schön.« Der Viscount hielt inne. Er schien noch etwas sagen zu wollen, doch er wurde unterbrochen, ein Pulk von Gästen drängte lachend heran und nahm sie beide in die Mitte.


      Die anschließende Feier im Bankettsaal des Herrenhauses wurde begleitet von dem unaufhörlich rauschenden Regen. Über Stunden hinweg prasselte er gegen die Fenster, eine monotone Untermalung der Geigen und Flöten, die im Hintergrund erklangen. Die Musiker spielten während des gesamten Essens auf, mit Rücksicht auf die Sterbefälle des vergangenen Jahres jedoch nicht zum Tanz, sondern lediglich zur Unterhaltung der Gäste. Letztere kamen voll auf ihre Kosten, denn der Viscount ließ alles aufbieten, was die Küche hergab. Serviert wurden Suppen und Pasteten, Fisch aus dem Meer und den umliegenden Teichen, Schalentiere, Wild, Geflügel, Schweine- und Rindfleisch, Innereien, Wurst, dazu Aufläufe, herzhafte und süße Puddings, Kuchen – und all das in zahlreichen Varianten. Die Gäste sprachen den dargebotenen Speisen mit großer Begeisterung zu. Von den vielen Gängen des Festmahls ließ Elizabeth sich jedoch nur vereinzelt ein paar Happen auftun, ihr war nicht nach Essen zumute. Später hätte sie kaum sagen können, was und in welcher Reihenfolge die Diener auf den zahlreichen Platten und Tranchierbrettern hereingetragen hatten. Sie erinnerte sich nur an die Mandelcreme, von der sie wenige Löffel verspeist hatte. Dafür trank sie mehr, als ihr guttat. Sherry, Wein, Likör – ihr war alles recht, und immer, wenn ein Diener mit der Karaffe zum Nachschenken herumging, ließ sie bereitwillig ihr Glas füllen.


      Robert prostete ihr ein ums andere Mal zu. Seine Fröhlichkeit war ansteckend, wie ein Magnet zog er die meisten Blicke auf sich. Angeregt parlierte er nach allen Seiten. Seine Bemerkungen waren witzig und schlagfertig, er erntete viele wohlwollende Blicke und zustimmendes Gelächter. Sein Vater schien ebenfalls bester Laune, auch wenn es Elizabeth so vorkam, als finde Harold Dunmore die Gesprächsbeiträge seines Sohnes nicht sonderlich amüsant. Ab und zu spürte Elizabeth seinen Blick auf sich ruhen, dann bemühte sie sich um einen sittsamen Gesichtsausdruck, was ihr, angeheitert wie sie war, nicht gerade leichtfiel.


      Die Tischrunde bestand aus einigen langjährigen Freunden des Viscounts, ein paar Nachbarn, den Dorfvorstehern, dem Geistlichen sowie einer Cousine des Viscounts mitsamt ihrer Familie – alles in allem rund zwei Dutzend geladene Gäste. Zur Schlafenszeit fanden sich einige Frauen zusammen, um Elizabeth ins Brautgemach zu führen, während Robert von mehreren der anwesenden Herren begleitet wurde. Gejohle und Gelächter erfüllten den nächtlichen, von Kerzen erleuchteten Saal und übertönten die Musik.


      Elizabeth, vom Alkohol umnebelt und nicht mehr ganz sicher auf den Beinen, wurde im Kreis der kichernden Frauen, allen voran Felicity, in die Schlafkammer geschoben, wo alles für die Hochzeitsnacht vorbereitet war. Im Kamin flackerte ein Feuer, in einer Kohlenpfanne brannten duftende Kräuter, und das Bett war aufs Feinste herausgeputzt. Schneeweiße, duftende Laken, Daunenkissen, ein damastener Betthimmel – der Viscount hatte Felicitys schwelgerischem Ausstattungsdrang freie Hand gelassen. Schließlich war dies die Brautnacht seines einzigen überlebenden Kindes und obendrein das letzte bequeme Nachtlager für lange Zeit. Felicity und die übrigen Damen umringten sie, um ihr beim Auskleiden zu helfen, während draußen vor der Tür bereits die Männer warteten und Witze rissen.


      Endlich war sie bis aufs Hemd entkleidet. Die Frauen bürsteten ihr das Haar, flüsterten ihr Ratschläge ins Ohr und kniffen ihr in die Wangen, bevor sie sich tuschelnd und kichernd zurückzogen und dem Bräutigam das Feld überließen. Robert trat herein, ebenfalls im Hemd. Er drängte die lachenden Gäste zurück und schlug ihnen die Tür vor der Nase zu. Ein paar wüste Zoten und Gelächter schallten noch von draußen herein, dann entfernten sich die Besucher, und das Brautpaar war allein.


      Robert überzeugte sich davon, dass der Riegel vorgeschoben war, dann drehte er sich lächelnd zu Elizabeth um.


      »Darauf habe ich mich schon den ganzen Tag gefreut«, bekannte er. Seine Stimme klang ein wenig lallend, offenbar hatte auch er zu tief ins Glas geschaut. »Nein, schon seit Wochen! Ich konnte kaum noch an was anderes denken, weißt du das?« Mit wenigen Schritten war er bei ihr und zog sie an sich. Seine Umarmung war zärtlich und doch bestimmt. Sein Haar und sein Körper waren frisch gewaschen, er roch gut. »Bist du froh, meine Frau zu sein?«


      Sie nickte stumm – was hätte sie auch anderes tun sollen? – und erwiderte zögernd die Umarmung.


      »Du bist so schön!«


      Er küsste ihre Schläfe, dann ihre Wange, während seine Hände sanft über ihren Rücken strichen. Schließlich fanden seine Lippen ihren Mund, und sofort wurde sein Kuss drängend. Elizabeth wartete darauf, dass sie von derselben besinnungslosen Leidenschaft hinweggefegt wurde, die sie bei Duncans Kuss erfasst hatte – der Teufel sollte seine schwarze Seele holen –, doch das geschah nicht. Roberts Atem roch stark nach Schnaps, und außerdem stieß er seine Zunge allzu tief in ihren Mund, was ihr die Luft nahm. Dennoch blieb sie nicht unbeteiligt, vielmehr verspürte sie eine zögernde, aber erkennbare Erregung, die sich unter seinen streichelnden Händen allmählich steigerte. Sie selbst tat nichts, außer ihn zu umarmen, während er seine Hände über ihren Leib gleiten ließ. An seinem Bauch spürte sie jenen harten Körperteil, der bald in sie eindringen würde. Sie hatte keine Angst davor, eher war sie von erwartungsvoller Neugier erfüllt, wie es mit ihm sein würde. Sie fieberte darauf, dieselben Gefühle zu erleben wie mit Duncan.


      Mit dem Küssen hatte er aufgehört, was ihr nur recht war. Er drängte sie zum Bett und drückte sie in die Laken, mit einer Hand sein Hemd hochschiebend und mit der anderen das ihre, bis ihr Körper sich nackt seinen Blicken darbot. Ihr blieb keine Zeit, verlegen zu werden. Aufstöhnend legte er sich neben sie. Das Zimmer schien um sie herum zu kreisen, sie verlor jede Orientierung, wobei sie nicht sagen konnte, ob es an dem vielen Wein lag oder an seiner Zunge, die über ihre Brust fuhr und sich dann an einer Seite festsaugte, während er eine Hand zwischen ihre Beine schob. Elizabeth stöhnte und bäumte sich auf. Es verlangte sie danach, ihn ebenfalls anzufassen, doch sie wagte es nicht, weil er sie dann vielleicht für schamlos hielt. Aber dann nahm er ihre Hand und führte sie an seinen Leib, drängte ihre Finger gegen sein hartes Glied, bis es heiß und steif in ihrer Handfläche lag. Sie schrak kurz zurück, doch dann drückte sie es zögernd und prüfte seine Fülle und Härte. Sehen konnte sie nichts, weil das hochgeschobene Nachthemd und Roberts Schulter ihr die Sicht versperrten. Als er sich über sie schob und ihre Beine spreizte, erstarrte sie für einen Moment und hätte ihn am liebsten weggestoßen.


      »Hab keine Angst«, flüsterte er ihr ins Ohr.


      Er machte sich an ihr zu schaffen, seine Finger erkundeten und weiteten sie, bis sie schließlich für ihn bereit war. Er drang in sie ein, doch es war nicht dasselbe wie mit Duncan. Roberts Körper war unerwartet schwer. Ihre Wollust baute sich nur allmählich auf, Stoß für Stoß, und gerade, als sie glaubte, sich womöglich dem Gipfel der Lust zu nähern, kam Robert ächzend zum Ende. Schlaff und reglos blieb er auf ihr liegen, den Kopf zur Seite gewandt, ihren Körper mit dem seinen fast völlig bedeckend, sodass sie kaum atmen konnte.


      »Das war wundervoll«, hörte sie ihn murmeln. »Ich liebe dich.«


      Schlagartig ernüchtert hielt sie vollends die Luft an – ob er nun erwartete, dass sie dasselbe zu ihm sagte? Wie konnte er sie bereits lieben, nach diesen kurzen Wochen, in denen sie kaum je miteinander allein gewesen waren? Oder brachte der Akt, den sie eben vollzogen hatten, einen Mann dazu, in Liebe zu entbrennen? Wohl kaum, dachte sie in bitterer Selbstironie, zumindest nicht gemessen an dem, wie Duncan sich hinterher benommen hatte.


      Was war mit Robert los, warum rührte er sich nicht? Mühsam holte sie Luft, in der Erwartung, dass er ihre Bedrängnis bemerken und sich von ihr herunterwälzen würde, doch er schnaubte nur dumpf – und fing dann leise an zu schnarchen. Ungläubig starrte Elizabeth über seine Schulter hinweg an die Decke. Er war eingeschlafen!


      Sie rüttelte ihn vorsichtig, erntete aber nur ein unwilliges Ächzen, ohne dass er wach geworden wäre. Mit beiden Händen drückte sie gegen seine Brust und stemmte ihn weg, sodass sie sich unter ihm hervorwinden konnte. Die Flüssigkeit zwischen ihren Beinen erinnerte sie daran, was ihr bei der Begegnung mit Duncan widerfahren war, und unwillkürlich stellte sie Vergleiche an. Sie fielen nicht zugunsten ihres Ehemannes aus. Dennoch war Elizabeth glücklich, dass er nicht grob gewesen war und dass sie den Akt genossen hatte, auch wenn der betäubende Sinnesrausch, in den Duncan sie binnen weniger Augenblicke versetzt hatte, am Ende ausgeblieben war. Doch das war wohl nicht ungewöhnlich, im Gegenteil. Ihre Tante hatte ihr vorhin, bevor Robert hereingekommen war, noch rasch zugeraunt, dass sie sich bloß nicht grämen solle. »Nur die Männer haben was davon, aber so ist es nun mal. Mach die Augen zu und denk an was Schönes, dann geht es schneller vorbei.«


      Elizabeth war erleichtert, dass das nicht nötig gewesen war. Robert hatte sie angenehm überrascht. Sie konnte zufrieden sein. Beim nächsten Mal würde es sicher noch besser werden. Sie rollte sich neben ihrem schnarchenden Ehemann zusammen, blickte noch eine Weile dösend in das herunterbrennende Kaminfeuer und schlief schließlich ein.
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      Harold Dunmore stand auf dem Hauptdeck an der Reling und ließ sich den Wind um die Nase wehen. Die Eindhoven kam überraschend gut voran, seit sie vor einer Woche in Portsmouth aufgebrochen waren. Oft ging es auf diesem Stück der Passage bedeutend langsamer vorwärts, denn in den Breiten, die zwischen der Westwinddrift im Norden und dem Passat im Süden lagen, schien der Wind oft nicht recht zu wissen, welche Richtung er nehmen sollte. Harold hatte nicht damit gerechnet, dass sie so gute Fahrt machen würden. Die Südspitze von Portugal, den Zipfel Europas, hatten sie bereits hinter sich gelassen. Nach Harolds Schätzung befanden sie sich nun auf Höhe der Berberküste und würden bald Madeira erreichen. Dort würden sie ein letztes Mal Vorräte und Wasser aufnehmen, bevor sie mit den Passatwinden den offenen Atlantik überquerten.


      Die Verzögerung durch das Anlaufen von Le Havre hatte Harold verärgert, doch dann hatte sich herausgestellt, dass die zusätzlichen Passagiere von einigem Nutzen waren. Es handelte sich um vier französische Damen, deren Gewänder feiner waren als ihre Absichten. All die spitzenbesetzten Kleider und samtgefütterten Umhänge konnten nicht darüber hinwegtäuschen, woher sie stammten und welchem Gewerbe sie nachgingen. Die Etablissements, in denen sie bisher tätig gewesen waren, mochten vornehmer sein als die Elendsquartiere mancher Nutten in Billingsgate, aber das war auch schon der einzige Unterschied. Bisher war Harold nicht dahintergekommen, was sie aus dem Pariser Sündenbabel fortgetrieben hatte, obwohl er sich zwei- oder dreimal mit einer von ihnen unterhalten hatte. Vivienne war die jüngste und mitteilsamste unter den vieren und sprach ein leidlich verständliches Englisch, doch mit den entscheidenden Hintergründen hatte sie nicht herausrücken wollen. Sie hatte nur durchblicken lassen, dass ihr Aufbruch sich überstürzt vollzogen hatte. Auf Geheiß von Mademoiselle Claire – das war ihre mitreisende Herrin, eine Rothaarige von exquisiter Schönheit – hatten sie gerade noch ihre Kisten packen und eine Kutsche besteigen können. In Le Havre hatten sie auf den nächstbesten Westindienfahrer gewartet, und dabei waren sie Kapitän Vandemeer begegnet. Dieser wiederum hatte sich gerade auf dem Weg nach Portsmouth befunden, aber versprochen, auf der Rückreise zu den Antillen nochmals in Le Havre anzulegen und sie mitzunehmen. Die Frauen wollten nun auf Barbados ihr Glück machen, so Viviennes Erklärung. Sie hatte Harold liebreizend angelächelt und gefragt, ob er für sie und ihre Freundinnen dort gute Möglichkeiten sehe, sich mit der Eröffnung eines Hauses von gehobener Gastlichkeit eine neue Existenz zu schaffen.


      »Nur die besten«, hatte Harold amüsiert geantwortet. Das entsprach der Wahrheit. Die Hauptstadt von Barbados war im Wachsen begriffen. Aus Bridgetown, dem verschlafenen Nest mit wenigen Einwohnern, war in den letzten paar Jahren ein von Menschen überquellender Ort geworden. Überall schossen Schänken und Bordelle aus dem Boden, wie man sie sich schmutziger und zweifelhafter kaum vorstellen konnte. Die französischen Mädchen würden den Ort, was das Niveau der Vergnügungen betraf, beträchtlich aufwerten und gewiss alles bisher dort Verfügbare in den Schatten stellen. Harold hatte sich bereits selbst davon überzeugt. Die Frauen teilten sich einen der Verschläge, die man für die wenigen gut zahlenden Passagiere auf dem Achterdeck abgeteilt hatte. Vivienne hatte ihn – gegen ordentliches Entgelt – bei Nacht dorthin mitgenommen, während sich ihre drei Freundinnen, ob zufällig oder absichtlich, an Deck aufgehalten hatten. Sie hatte ihn auf Knien befriedigt. Ein Bett gab es ohnedies nicht – an Bord schliefen alle in Hängematten, bis auf den Kapitän, der über ein Alkovenbett verfügte.


      »Du wirst es weit bringen«, hatte er hinterher zu ihr gesagt.


      Verstohlen blickte er hinauf zu Felicity, die bei Vandemeer auf dem Achterdeck stand. Er bemerkte, wie sie den Kapitän anhimmelte, es war nicht zu übersehen, dass Vandemeer es ihr angetan hatte. Umgekehrt, so stand zu vermuten, galt dasselbe. Vandemeer war ein agiler, immer gut aufgelegter Mann von kaum dreißig Jahren, seit zwei Jahren verwitwet und weiblichen Reizen alles andere als abhold, vor allem, wenn es um die Reize einer jungen Frau wie Felicity ging. Sie strahlte eine gewisse sinnliche Unschuld aus, obwohl Harold davon überzeugt war, dass sie bereits ihre Erfahrungen gesammelt hatte. Obendrein war sie, was niemand bestreiten konnte, eine Augenweide. Mit ihrem herzförmigen, munteren Gesicht, dem glänzenden brünetten Lockenhaar und dem üppigen Körper, den nicht einmal der unförmige Umhang verbergen konnte, zog sie alle männlichen Blicke auf sich. Sie war neunzehn, also in einem Alter, in dem es höchste Zeit fürs Heiraten war. Kaum hatte sie Niklas Vandemeer zum ersten Mal gesehen, hatte sie ihre Netze ausgeworfen und ihren ganzen Charme spielen lassen. Der Kapitän wiederum ließ keine Gelegenheit aus, ihr entgegenzukommen. Auch diese Entwicklung konnte Harold recht sein. Es würde sie davon abhalten, sich allzu sehr wegen Elizabeth den Kopf zu zerbrechen.


      Harolds Miene verfinsterte sich, als er daran dachte. Er hatte nicht genau mitbekommen, was vor zwei Tagen zwischen Robert und Felicity vorgefallen war, aber dass etwas vorgefallen war, stand außer Frage. Natürlich hatte Robert behauptet, es sei nichts gewesen, nur ein nettes Wortgeplänkel zwischen ihm und der Cousine seiner Frau, schließlich sei sie nun so etwas wie seine Schwester. Doch Harold argwöhnte, dass es einen Streit gegeben hatte – wenn nicht Ärgeres! –, sonst wäre Felicity Robert seither nicht mit solch verbitterter Beharrlichkeit aus dem Weg gegangen. Über den Grund der Auseinandersetzung machte Harold sich keine Illusionen. Fraglich war nur, ob sie Elizabeth gegenüber etwas verlauten lassen würde oder es für sich behielt. Doch auch diese Grübelei war im Grunde müßig. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Elizabeth herausfand, woran sie mit ihrem Mann war. Doch bis dahin … Es galt, diese Erkenntnis so lange wie möglich hinauszuschieben. Die Chancen dafür standen gut, denn Elizabeth ließ sich nur selten blicken: Die Seekrankheit hielt sie fest in den Klauen, sie konnte sich nie mehr als ein paar Schritte von dem allgegenwärtigen Kübel entfernen und wollte nicht, dass die anderen ihr Elend sahen. Bislang hatte sie erst einmal an dem Dinner in der Großen Kajüte teilgenommen, dem einzigen täglichen Ereignis, das den mitreisenden Passagieren inmitten der stinkenden Bedrängnis dieses hölzernen, wankenden Gefängnisses ein Gefühl von Zivilisation vermittelte. Was Harold betraf, so legte er ebenfalls keinen allzu großen Wert auf diese eher formellen als geselligen Zusammenkünfte, doch alles war besser, als in den engen, stickigen Unterkünften zu verharren, die man ihnen zugewiesen hatte. Er selbst teilte sich eine Kajüte mit seinem Sohn sowie mit zwei Kaufherren der Niederländischen Westindienkompanie, unter deren Ägide das Schiff fuhr. Einer der beiden war ein Schwager des Kapitäns, ein geschwätziger Fettsack mit geruchsintensiven Verdauungsbeschwerden, die ein Betreten der Kabine zeitweise unmöglich machten, obwohl es eine Fensterluke zum Lüften gab. Auf dem Achterschiff befanden sich auch die Unterkünfte der Offiziere und des Geistlichen, der zugleich als Schreiber fungierte, sowie des Schiffsarztes, der tatsächlich ein studierter Medicus war, nicht nur einer der sonst auf Schiffen üblichen Barbiere. Aber auch er war außerstande, etwas gegen Elizabeths anhaltende Seekrankheit auszurichten. Elizabeth wiederum war mit Felicity in einer Kajüte untergebracht. So gesehen waren die beiden noch am besten dran – abgesehen natürlich von William Noringham. Der durfte während der Überfahrt bei seinem guten Freund Vandemeer in der Kapitänskajüte nächtigen, einer ausgesprochen geräumigen und schon beinahe komfortablen Örtlichkeit mit großen Heckfenstern und einer offenen Galerie.


      Noringham! Allein bei dem Gedanken zog sich Harolds Magen zusammen. Schon auf der Reise nach England hatte er es kaum ertragen, mit diesem Mann wochenlang auf engstem Raum ausharren zu müssen. Als die Eindhoven drei Tage lang in Rotterdam vor Anker gelegen hatte, um einen Teil der auf den Antillen aufgenommenen Ladung zu löschen, bevor sie nach Portsmouth weiterfuhr, hatte sich Harold kurzerhand die Zeit in der Stadt vertrieben. Jeder Tag, den er nicht in Noringhams Nähe verbringen musste, war ein guter Tag. Doch wer von Barbados nach England reisen wollte, hatte bei der Auswahl der zu Gebote stehenden Transportmittel keine besondere Auswahl. Englische Schiffe liefen die Insel nur sporadisch an, ganz zu schweigen davon, dass es auf ihnen meist noch schmutziger und beengter war als auf Westindienfahrern der Holländer, die immerhin regelmäßig kamen. Manche der englischen Segler hatten nicht einmal zusätzliche Kajütaufbauten. Dort mussten sogar die Offiziere mit den Soldaten und Matrosen im Batteriedeck zwischen den Kanonen logieren.


      Mit halbem Ohr hörte Harold die Rufe des diensthabenden Offiziers, der die Mannschaft befehligte. Er verstand kaum ein Wort der kehlig gebrüllten Kommandos, und er war sicher, dass es vielen der zerlumpten Burschen, die aus aller Herren Länder stammten, nicht anders erging, aber alles schien wie am Schnürchen zu klappen – jedenfalls stand keiner von ihnen dumm herum und überlegte, was zu tun sei. Die neunschwänzige Katze hätte ihnen solches Gebaren wohl auch schnell ausgetrieben. Schlendrian wurde bei der Mannschaft nicht geduldet, und beim geringsten Zeichen von Aufsässigkeit waren Hiebe die unweigerliche Folge. Nicht einmal die Anwesenheit der Frauen hielt den Kapitän davon ab, die Disziplin an Bord in der gewohnten Weise aufrechtzuerhalten. Alle paar Tage wurde einer an den Mast gebunden und ausgepeitscht, während die Übrigen zusehen mussten. Nur so war gewährleistet, dass die Männer, von denen wohl an die hundert auf diesem Schiff schufteten, nicht allzu häufig gegen ihr Los aufbegehrten. Den Rest besorgten Rum und Ale. Von beidem bekamen sie Tag für Tag eine ordentliche Ration, um das harte Leben besser zu ertragen. Ein Leben, das die wenigsten unter ihnen frei gewählt hatten: Harold schätzte, dass von all den abgerissenen, von Narben übersäten Kerlen die Hälfte, wenn nicht mehr, von Presspatrouillen verschleppt worden war – zumindest war es in England so üblich. Man schnappte sie, wo immer man ihrer unbeobachtet habhaft werden konnte, lauerte ihnen vor Spelunken oder an finsteren Ecken auf, betäubte und verschnürte sie zu wehrlosen Bündeln und brachte sie in den Bauch der großen Überseeschiffe. Waren die Anker erst gelichtet, konnten sie nicht mehr davonlaufen. Zu essen gab es nur für jene, die sich arbeitswillig zeigten. Irgendwann hatten die meisten sich in ihr Schicksal gefügt und waren Teil dieser rauen, gewalttätigen Bande geworden, die sich Crew nannte. Sie lernten es auszuhalten, und manche fingen sogar an, das Leben unter Segeln zu lieben, ungeachtet dessen, dass von hundert Mann, die in See stachen, oft weniger als die Hälfte die Rückreise überstanden. Verdorbener Fraß, Wassermangel, Fieber, Stürze, Schlägereien, Blutvergiftungen, kriegerische Attacken, Orkane – auf den Meeren gab es genügend Widrigkeiten, die das Dasein eines Matrosen lebensgefährlich machten. Seit die Eindhoven in Portsmouth ausgelaufen war, hatte Harold bereits zwei Tote über Bord gehen sehen, und dabei hatte der gefährlichere Teil der Reise noch gar nicht begonnen. Die hastige Totenmesse, vom Geistlichen mittschiffs im Morgengrauen abgehalten, hatte kaum einer der Passagiere registriert, ebenso wenig, wie sie zugesehen hatten, als die leblosen, in ihre Hängematten eingenähten Körper über Bord gekippt worden waren. Nun, die nächsten Male würden sie es zweifellos genauer mitkriegen, schon deswegen, weil sie dazu öfter Gelegenheit haben würden – auf der Hinreise hatte es bei der Mannschaft fast dreißig Tote gegeben, und auf der Rückfahrt würde es nicht viel anders sein.


      Geistesabwesend blickte Harold über das Wasser, verfolgte die Wellen, die sich schäumend unter dem Bugspriet teilten und mit stetigem Rauschen über die Flanken des Schiffs strömten. Über ihm blähte sich das derbe Flachstuch des Großsegels im Wind, begleitet von dem dumpfen Knarren sich spannender Taue. Die Sonne schien kräftig und zeichnete ein flirrendes Muster aus Licht und Schatten auf die Decksplanken. Die Luft war in diesen südlicheren Breiten bereits deutlich milder. Die schreckliche Kälte Englands war nichts, was sich auf Dauer gut aushalten ließ. Harold atmete tief ein. Wenn es nur immer so weiterginge, ließe sich die Reise leicht ertragen! Doch wie er gleich darauf feststellen sollte, war das eine vergebliche Hoffnung.


      Oben auf dem Achterdeck war Robert aufgetaucht, er redete mit der rothaarigen Hure. Claire hörte angeregt lächelnd zu, was Robert ihr zu sagen hatte, schüttelte aber dann den Kopf. Robert wandte sich halb von ihr ab, als wolle er zurück zu den Kajüten gehen. Er wirkte enttäuscht. Harold seufzte. Wie es schien, blieb ihm nichts erspart.
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      Felicity war allein an der Reling auf dem Achterdeck stehen geblieben. Der Kapitän hatte sich auf das Kajütdeck zurückgezogen. Wie immer würde er sich an den dort befindlichen massiven Tisch stellen und seine mit scheinbar wirren Linien und Zeichen beschrifteten Seekarten studieren. Danach würde er – auch das tat er regelmäßig – mit dem Maat sprechen, der das Ruder bediente. Felicity hatte nicht recht einleuchten wollen, dass ein so gewaltiges Schiff mit einem derart lächerlich winzigen Ruder gesteuert werden konnte, doch der Kapitän hatte ihr von dem Freisitz hinter seiner Kajüte aus das wirkliche – riesige – Schiffsruder gezeigt, das durch eine Art Gestänge mit der Steuervorrichtung an Deck verbunden war.


      Felicity hätte stundenlang mit ihm dort draußen stehen mögen, allein um den Sonnenuntergang zu betrachten. In dem rötlichen Widerschein hatte der von prachtvollen, vergoldeten Schnitzereien überbordende Heckspiegel förmlich in Flammen gestanden, genau wie ihr Inneres, denn in diesen kostbaren Augenblicken hatte der Kapitän sanft ihre Hand gehalten. Leider hatte es nicht lange gedauert, bis er zu seiner nächsten Aufgabe geeilt war. Ständig musste er Karten studieren, Befehle ausgeben, den Kurs kontrollieren, durchs Fernrohr blicken, mit seinen Offizieren konferieren, das Schiff inspizieren. Zu Felicitys Leidwesen ergab sich nicht oft die Gelegenheit, mit dem Kapitän allein zu sein. Außerdem gerieten solche seltenen Gespräche unter vier Augen immer viel zu kurz. Er nahm seine Arbeit sehr ernst – was im Grunde nicht hoch genug eingeschätzt werden konnte, schließlich hing ihrer aller Leben davon ab. Dass er allerdings seine spärlich bemessene freie Zeit auch noch damit vergeuden musste, sich mit den holländischen Kaufherren über das Wetter und die Geschäfte auszutauschen, störte Felicity gewaltig, zumal sie kaum ein Wort von all dem Gerede verstand, während sie höflich im Hintergrund auf das Ende der überflüssigen Gespräche wartete. Sie konnte diese in steifes schwarzes Tuch gekleideten Pfeffersäcke nicht leiden, vor allem nicht den beleibteren der beiden, der ihr gleich am ersten Abend unverhohlen während des Essens das Knie getätschelt hatte. Sie hatte ihn empört angefunkelt, worauf er weitere Versuche unterlassen hatte, doch sie spürte seine Blicke bei jeder Gelegenheit auf sich ruhen. Dasselbe galt für die Offiziere und sogar den Pfaffen. Zwar waren sie, wie Felicity wusste, samt und sonders der Ansicht, dass Frauen an Bord nichts als Unglück brächten, ja, dass sie sogar schlimmer seien als der biblische Jona. Gleichwohl ließen sie Felicity, wann immer sie ihrer ansichtig wurden, nicht aus den Augen, aber keineswegs so, als wollten sie sie über Bord werfen, um sie loszuwerden – im Gegenteil. Der einzige Mann an Bord, der sie nicht mit eindeutigem Interesse musterte, war Harold. Sie tat sich immer noch schwer damit, ihn so zu nennen, genau wie Lizzie – die immerhin noch froh darüber war, dass sie nicht Vater zu ihm sagen musste, denn das hatte er brüsk zurückgewiesen und darauf bestanden, beim Vornamen gerufen zu werden.


      »Für euch beide bin ich Harold, nichts anderes«, hatte er erklärt, und seine Miene hatte deutlich gemacht, dass er keinen Widerspruch duldete. Welcher ja zudem auch unsinnig gewesen wäre.


      Wenn er Felicity betrachtete, sprach keine männliche Bewunderung aus seinen Blicken, sondern eher eine abwägende, abwartende Besorgnis. Vor allem dann, wenn sich Robert in ihrer Nähe aufhielt. Robert, den der Teufel holen sollte! Harold würde doch nicht allen Ernstes annehmen, sie könne … Felicity schob den Gedanken eilig weg, er war gar zu absurd. Jeder, der Augen im Kopf hatte, musste bemerken, dass nicht sie diejenige war, die der Hafer stach. Oder wenn doch, dann bestimmt nicht im Hinblick auf Robert. Der ja immerhin nun so etwas wie ihr Schwager war, was wirklich schlimm genug war. Arme Lizzie, wenn sie nur wüsste! Felicity hatte häufig hin und her überlegt, es ihr zu sagen, doch waren die Beweise bisher einfach zu dünn. Ja, wenn Robert mit einer der Französinnen in deren Kajüte verschwunden wäre. Doch sie hatten ihn bislang abgewimmelt, schließlich wussten alle an Bord, dass er frisch verheiratet war und seine junge Frau sich vor lauter Seekrankheit die Seele aus dem Leib kotzte.


      Stattdessen nahmen die Frauen alle anderen Männer, die ständigen Zutritt zum Achterdeck hatten, mit in ihren Bretterverhau, der sich Kabine schimpfte. Den Navigator, den Stückmeister, den Doktor, sogar einen der Pfeffersäcke, und es war Felicity auch nicht entgangen, dass die Rothaarige es bei dem Kapitän versucht hatte. Zumindest hatte sie ihm beim Essen schöne Augen gemacht, was er mit wohlwollendem Zwinkern erwidert hatte. Doch Felicity hatte mit Argusaugen darauf geschaut, ob auch wirklich nichts weiter geschah. Sie blieb sogar nachts auf, wenn sie wusste, dass er mit den wachhabenden Offizieren draußen an Deck stand.


      Dabei hatte sie entdeckt, dass Harold einmal mit dieser Vivienne verschwunden war. Er glaubte wohl, niemand habe es mitbekommen, weil es in der schwärzesten Nacht geschehen war, doch sie hatte am nächsten Morgen gehört, wie Vivienne mit den drei anderen Frauen darüber geredet hatte. Felicitys Französisch ließ nichts zu wünschen übrig, sie hatte es gleichsam mit der Muttermilch eingesogen – ihre Amme stammte aus dem Languedoc.


      Letztlich zeigte das nur, dass alle Männer (natürlich außer dem Kapitän!) ihren niederen Instinkten hilflos ausgeliefert waren, sogar ein alter, verheirateter Mann wie Harold. Obwohl – richtig alt war er nicht mit seinen siebenundvierzig Jahren. Er war groß und stattlich, sein gebräuntes Gesicht auf männliche Weise attraktiv. Ja, Felicity würde sogar so weit gehen zu sagen, dass er auf seine Art vielleicht anziehender wirkte als sein Sohn. Robert erschien in vieler Hinsicht zu glatt und unreif. Sein hübsches Gesicht nahm alle Welt auf den ersten Blick für ihn ein, doch Felicity fand an Männern das Kantige, Kraftvolle von jeher beeindruckender.


      Was das anging, so waren Harold und Robert Dunmore nicht nur von ihrem Wesen her, sondern auch äußerlich gänzlich verschieden. Robert war bestimmt eine Handbreit größer als sein Vater und dabei deutlich schlaksiger. Er war hell, Harold dunkelhaarig, fast so wie der leuchtende Tag im Vergleich zur düsteren Nacht. Robert hatte bei einem der Dinner darüber gesprochen, dass er mit seinem blonden Haar und seiner schlanken Statur mehr nach seiner Mutter schlug, die seinem Bekunden nach in ihrer Jugend eine gefeierte Schönheit gewesen sei. Felicity hatte sich bei diesen Worten ein säuerliches Lächeln nicht verkneifen können. Ihr war in den Sinn gekommen, dass Robert sie an jemanden erinnerte, ohne dass sie jedoch hätte sagen können, an wen. Erst später, als sie sich in ihrer Hängematte neben Lizzie zum Schlafen ausgestreckt hatte, war es ihr eingefallen: Robert war wie der Jüngling Narziss aus der griechischen Sage, so strahlend schön, dass er, gebannt von seinem eigenen Spiegelbild, in alle Ewigkeit sich selbst bestaunen musste.


      Ach, hätte er das doch nur getan! Ein solcher Trieb wäre weit besser zu ertragen als jener andere, den zu bezwingen ihm offenbar furchtbar schwerfiel. Sofern er sich überhaupt ernsthaft darum bemühte. Felicity starrte in das graublaue Wasser, das rauschend und schwappend gegen die hölzernen Schiffswände schlug, während die Eindhoven sich unermüdlich ihren Weg durch die Wellen des Ozeans bahnte. Robert hatte sich bereits zweimal an sie herangemacht. Beim ersten Mal vor vier Tagen hatte er ihr Komplimente gemacht, ihre zarte Haut und ihre schönen Augen gepriesen und wie unabsichtlich ihren Oberarm gestreift, als er neben ihr stand. Sie hatte es zuerst nicht glauben wollen, doch als es offenkundig geworden war, hatte sie erschrocken das Weite gesucht. Beim zweiten Mal, das war erst gestern gewesen, hatte er seine Einsamkeit beklagt sowie Lizzies fortdauernde Krankheit. Daraufhin hatte er mit seiner Hüfte die ihre gestreift und ihre Hand gestreichelt. Wie gelähmt hatte Felicity seine Finger angestarrt, bevor sie ihre Hand weggerissen hatte, als habe sie sich verbrannt.


      »Was tust du da?«, hatte sie ihn angefaucht. »Wieso fasst du mich an?«


      Sein Blick war unschuldig gewesen.


      »Wieso? Wir unterhalten uns doch bloß! Was um Himmels willen unterstellst du mir, nur weil ich auf brüderliche Weise deine Hand berühre?«


      Seither achtete sie darauf, nicht mehr in seine Nähe zu kommen, jedenfalls nicht allein.


      Sie ließ den Blick über das Deck schweifen. Eben noch hatte er mit der rothaarigen Claire zusammengestanden, nun war er auf einmal verschwunden. Harold kam mit umwölkter Miene den Niedergang vom Hauptdeck herauf. Felicity ahnte nichts Gutes.
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      Elizabeth hatte seit Tagen nur noch den Wunsch zu sterben. Sie hatte davon gehört, dass manche Menschen Schiffsreisen schlechter vertrugen als andere, und in den Büchern hatte sie auch gelesen, dass die Seekrankheit sich in einzelnen Fällen hartnäckig hinziehen könne. Doch dass es mit derart scheußlichem Befinden einherging, hatte sie nicht erwartet. Sie hatte nicht damit gerechnet, den lieben langen Tag so sehr von Übelkeit gepeinigt zu sein, dass sie permanent würgen und speien musste, sobald sie etwas aß. Hatte sie dann einmal etwas heruntergebracht, kam es unweigerlich wieder heraus, sobald der Wind das nächste Mal auffrischte und die Eindhoven stärkerem Wellengang ausgesetzt war. Anfangs hatte Felicity ihr getreulich Gesellschaft geleistet und kaum die kleine Kabine verlassen, doch irgendwann hatte auch sie es nicht mehr ausgehalten und war an Deck geflüchtet, wo die Luft frischer und die Gesellschaft angenehmer war.


      Elizabeth hockte auf ihrer Kleiderkiste, den Kübel zu ihren Füßen, und hielt sich den schmerzenden Magen. Ihr Haar hing zerrauft um ihr Gesicht, obwohl Felicity es ihr am Morgen noch gründlich gebürstet und zusammengesteckt hatte. Elizabeth hatte die dumpfe Wärme nicht lange ertragen und sich die Haube vom Kopf gezerrt, womit sie sich unweigerlich die Frisur ruiniert hatte. Doch wen kümmerte es noch, was mit ihren Haaren geschah, wenn sich doch bereits der ganze Rest ihrer Erscheinung in derart jämmerlichem Zustand befand? Der Gestank war allgegenwärtig. Durchdringende Gerüche nach Schweiß, Urin und Exkrementen verbanden sich mit dem stechenden Dunst des Teers zu einer betäubenden Mischung, vor der sie anfangs, als sie die Kabine bezogen hatte, entsetzt zurückgeprallt war. Doch sie hatte rasch begreifen müssen, dass nach wenigen Tagen an Bord nicht nur die hüttenartigen Aufbauten mit den angrenzenden Abtritten auf der Galerie, sondern auch die Bewohner so rochen. Sie selbst nicht ausgenommen.


      Felicity hatte behauptet, das alles sei nur halb so scheußlich wie die Ausdünstungen, die der Wind gelegentlich vom Bug des Schiffes nach achtern wehte. Dort vorn in der Back hausten die Matrosen. Dicht an dicht kampierten sie mit ihren Hängematten inmitten der Kanonen im Zwischendeck, und wenn sie sich erleichtern mussten, hockten sie sich vor aller Augen ins Galion unter dem Bugspriet.


      »Stell dir vor, die meisten von denen sind unfreiwillig an Bord«, hatte Felicity ihr aufgeregt anvertraut. »Halsabschneider und andere Spitzbuben, zum Schiffsdienst verurteilt. Oder Säufer und Hurenböcke, die man in dunklen Gassen aufgesammelt hat.«


      »Woher weißt du das?«


      »Niklas hat es mir gesagt.« Sie verbesserte sich. »Der Kapitän.« Erschauernd fügte sie hinzu: »Und sein Schwager, der Pfeffersack, sagte gestern beim Dinner, diese Kerle seien so roh und sittenlos, dass ständig einer von ihnen ausgepeitscht werden muss. Daher kommen die Schreie, die wir manchmal vom Vorschiff her hören. Und immer müssen Wachen an Deck stehen, sonst käme noch einer von ihnen auf den Gedanken, uns hier oben im Schlaf die Kehle durchzuschneiden!«


      Woher die Männer auch immer kamen und von welchem Schlag sie waren – ihre grölenden Gesänge, ihr nach achtern dringender Gestank und ihr unflätiges Geschrei verstärkten Elizabeths Eindruck, sich in einem verrottenden Gefängnis zu befinden. Dagegen half auch nicht viel, dass es den Matrosen streng verboten war, das Achterdeck zu betreten, da dieses allein dem Kapitän, den Offizieren und den Passagieren vorbehalten war.


      Was jedoch den Gestank betraf, fühlte Elizabeth sich im Vergleich zur Mannschaft keinesfalls wie eine duftende Rose. Womöglich roch sie sogar noch ärger als alle anderen Menschen an Bord, da sie ständig den widerlichen Kübel vor sich hatte und der Gestank des Erbrochenen alles, was sie trug, bis in die letzte Faser durchdrungen hatte. Anfangs war sie noch an die Reling gerannt, doch das hatte sie schnell sein gelassen. Der Wind hatte die tückische Angewohnheit, einem ins Gesicht zu wehen. Ganz zu schweigen davon, dass jedes Mal eine Reihe von Zuschauern Zeugen ihrer Schwäche wurden. Seither zog sie es vor, im Verborgenen zu leiden.


      Was hätte sie darum gegeben, einmal baden zu können! Doch derlei Luxus war an Bord eines Westindienfahrers nicht vorgesehen. Zwar gab es irgendwo in den Tiefen des Frachtraums mehrere Badezuber. Elizabeth hatte sie gestern selbst gesehen, als sie sich ausnahmsweise stark genug gefühlt hatte, um ihrer Übelkeit zu trotzen und in den Bauch des Schiffes hinabzusteigen, um nach Pearl zu schauen. Robert hatte darauf bestanden, sie zu begleiten, und sie war dumm genug gewesen, ihm deswegen dankbar zu sein. Bis sich herausgestellt hatte, dass es ihm weniger um ihr Wohlergehen ging als um das seine.


      »Komm doch«, hatte er ihr schmeichelnd zugeflüstert, während er sie in eine dunkle Ecke drängte, wo sich zwischen Frachtkisten und Fässern etliche Futtersäcke stapelten. »Ich will dich dein Elend vergessen lassen! Es wird dir guttun! Es wird uns beiden guttun!«


      Ihren Protest hatte er mit Küssen erstickt, die nach Brandy schmeckten, und während sie gegen einen erneuten Anfall von Übelkeit kämpfte, hatte er sie auf die Säcke gedrängt, ihr die Röcke hochgeschlagen, sich zwischen ihre Schenkel geschoben und sie ohne großes Federlesens und in aller Eile beschlafen. Elizabeth brannten immer noch die Wangen vor Scham und Demütigung, wenn sie daran zurückdachte, und das Schlimmste daran war, dass einige der Matrosen es mitbekommen hatten. Ein paar von ihnen hatten sich mittschiffs unter Deck um den Niedergang postiert und laut gejohlt und gepfiffen, als sie zusammen mit Robert wieder nach oben gestiegen war.


      Nur ein paar Stunden später hatte er sich ihr ein weiteres Mal genähert, bei Einbruch der Dunkelheit, als die anderen beim Dinner gesessen hatten. Er hatte sie auf ähnliche Weise überwältigt, es war sogar noch schneller gegangen. Elizabeth hatte sich benutzt und besudelt gefühlt. Sie fragte sich mit einer gewissen Bangigkeit, ob das die übliche Art war, ehelichen Verkehr zu pflegen – und vor allem, ob es auf Dauer immer so häufig sein würde. Erschöpft lehnte sie sich zurück und überlegte, ob sie es wagen konnte, vielleicht ein Stück von dem Zwieback zu essen, den Felicity ihr am Morgen gebracht hatte. »Niklas … ähm, der Kapitän meinte, du sollst es damit versuchen. Leute, die schlimm an der Seekrankheit leiden, vertragen es recht gut.«


      Elizabeth roch daran. Wie trockenes, altbackenes Brot, eine Spur muffig. Frisches Essen war Mangelware auf der Eindhoven, was vor allem für frisches Fleisch galt, denn das konnte nur lebend in Gestalt von Hühnern oder Ziegen mitgeführt werden. Es gab zwar allerlei Kleinvieh an Bord – Hühner etwa wurden auf der Pupp gehalten, und im Frachtraum gab es einen Ziegenstall –, aber die Tiere waren nicht dazu gedacht, in den Mägen der Matrosen oder Passagiere zu verschwinden. So viele Tiere hätte man, um über hundert Mann zu verköstigen, gar nicht mitführen können. Die Hühner wurden um der Eier willen gehalten, die Ziegen gaben Milch, die der Koch für eine abwechslungsreichere Gestaltung der Gerichte benötigte, welche er für die privilegierten Reisenden auf dem Achterdeck zubereitete. Die Matrosen, so hatte Felicity erzählt, bekamen meist dasselbe: Stockfisch, Bohnen oder Haferbrei, gelegentlich gepökeltes Fleisch. Und natürlich reichlich Zwieback. Von dem gab es offenbar überall und jederzeit genug.


      Wenn sie winzige Happen zu sich nahm, war die Chance, es bei sich zu behalten, am größten. Zaghaft knabberte sie ein paar Stücke. Es schmeckte wie Stroh. Doch wenigstens wurde ihr nicht schon beim ersten Bissen übel. Vorsichtig biss sie erneut davon ab und kaute hoffnungsvoll. Als sich die Tür öffnete und Robert eintrat, verflog Elizabeths Zuversicht schlagartig. Steif setzte sie sich auf.


      »Wie geht es dir?«, erkundigte er sich.


      »Nicht besonders.«


      »Das tut mir leid! Ich hatte gehofft, dass du von dem Zwieback essen kannst. Sie sagen, wenn man erst wieder was bei sich behalten kann, geht es aufwärts. Und wie es heißt, ist selten jemand länger als eine oder zwei Wochen krank. Daher ist es sicher bald vorbei mit deinen Beschwerden! Es ging dir doch schon gestern besser, oder?«


      Sie ließ sich von seinem teilnahmsvollen Ton nicht täuschen. Inzwischen hatte sie gelernt, seinen Gesichtsausdruck zu deuten, auch wenn er wie jetzt nur schwach zu erkennen war, weil die zugezogenen Läden kaum Licht hereinließen.


      »Ich bin müde und wollte mich gerade ein wenig hinlegen«, sagte sie. Sie erstarrte, als er näher trat. Seine hochgewachsene Gestalt schien die enge Kajüte vollständig auszufüllen. Die übereinandergestapelten Kisten und der – zum Glück noch leere – Kübel, der umgedreht zugleich als Sitzmöbel diente, ließen so gut wie keine Bewegungsfreiheit. Doch Robert schob einfach den Kübel zur Seite und drängte sich neben Elizabeth.


      »Lass dich einmal ansehen, mein armer Schatz. Hm, so schlimm scheint es doch gar nicht mehr zu sein, oder? Sieh nur, du hast von dem Zwieback gegessen. Das ist ein gutes Zeichen! Keine Frage, du bist auf dem Wege der Genesung.«


      Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht. Weder ihr Geruch noch ihr ungepflegtes, ungewaschenes Äußeres schienen ihn zu stören. Sein Lächeln war so sonnig und aufgeräumt wie immer, obwohl Elizabeth dahinter eine gewisse Anspannung wahrnahm. Sie spürte, dass ihn etwas antrieb – und gleich darauf war auch klar, was. Er legte seine Hand auf ihren Schenkel und rieb ihn aufmunternd.


      »Robert«, sagte sie leise. »Ich bin dazu nicht in der Verfassung.«


      »Unsinn«, sagte er leichthin. »Gestern ging es doch auch. Und war es nicht schön?« Er neigte sich zu ihr, um sie zu küssen, doch sie wich ihm aus.


      »Bitte nicht!«


      »Du bist meine Frau!« Seine Stimme wurde schärfer.


      Elizabeth war so empört, dass sie ihre Magenprobleme völlig vergaß.


      »Willst du damit sagen, dass es meine Pflicht ist, es wieder und wieder zu dulden, obwohl ich mich schlecht fühle?«


      Er zuckte zusammen, und es schien ihr, als drücke seine Haltung eine Spur Unsicherheit aus. Doch dann straffte er sich.


      »Ich will dich haben, und es ist mein gutes Recht. Außerdem liebe ich dich.« Sein Ton wurde wieder schmeichelnd. »Es geht ganz schnell!«


      »Lass das!« Sie schob seine Hand weg und sprang auf. »Ich will das nicht! Hier ist es … schmutzig und eng, und es stinkt. Es gibt hier kein Bett, die ganzen Umstände sind unsäglich, eine einzige Strapaze! Hörst du? Es war mir gestern schon zu viel. Ich habe kein Verlangen danach. Es wäre das Letzte, was ich jetzt möchte. Geh bitte raus, Robert!«


      Damit stachelte sie seine Wut an. Er packte sie, zog sie auf seinen Schoß herunter und presste sie so fest an sich, dass ihr die Luft wegblieb. Gleichzeitig zerrte er so heftig an ihrer Kleidung herum, dass ihr Mieder zerriss. Entsetzt bemerkte sie, dass er seinen Unterleib entblößt hatte, offenbar in der festen Absicht, den Akt in jedem Fall zu vollziehen. Doch sie wehrte sich erbittert und hielt mit beiden Händen die Röcke fest um ihren Körper geschlungen, während sie gleichzeitig versuchte, ihn mit den Ellbogen von sich wegzuschieben.


      »Nein!« Sie strampelte in seinem harten Griff und warf sich hin und her.


      »Verflucht«, keuchte er. Schließlich schubste er sie von seinen Knien, sodass sie zu Boden fiel. Bevor sie sich hochrappeln konnte, fasste er ihr grob ins Haar und zerrte ihren Kopf zu sich heran, bis ihr Gesicht dicht vor seinem harten Glied war.


      »Auf diese Weise soll es mir auch recht sein«, stieß er hervor, während sie hilflos auf Knien vor ihm lag, infolge des brutalen Griffs außerstande zurückzuweichen. »Das macht uns beiden weniger Mühe und geht sogar schneller. Du musst endlich lernen, meine Wünsche zu respektieren. Wozu habe ich dich wohl sonst geheiratet?!«


      Ob sie ihn davon hätte abbringen können, sich mit Gewalt zu nehmen, was sie ihm nicht geben wollte – sie sollte es nie erfahren, denn im nächsten Augenblick ging knarrend die Tür auf, und scharf wie ein Messer ertönte Harolds Stimme.


      »Lass sie los.«


      Er sprach nicht besonders laut, doch Robert zuckte zusammen, als hätte ihn jemand geschlagen. Er ließ ihr Haar los, worauf sie zurückfiel und auf ihren Allerwertesten plumpste, immer noch würgend und gleich darauf auch spuckend. Sie raffte ihre Röcke zusammen und kroch ein Stück weg, um genug Entfernung zwischen sich und Robert zu bringen. Doch er war schon dabei, das Weite zu suchen. Mit großen Schritten rannte er aus der Kajüte, Elizabeth hörte seine Stiefelabsätze auf den Deckplanken und dann auf den Tritten des Niedergangs hallen. In der offenen Tür, dicht hinter Harold, stand Felicity, außer sich vor Schreck.


      »Um Gottes willen, Lizzie!«


      Harold fasste Elizabeth am Arm und half ihr auf. Sein Gesicht war starr vor Zorn. Sie betrachtete ihn, halb erschrocken, halb beschämt, weil sie nicht wusste, ob sich seine Wut nicht etwa gegen sie richtete, doch dann hob sie trotzig das Kinn. Sie hatte sich nichts vorzuwerfen! In seinen Augen loderte es, und sie spürte, wie seine Hand zitterte. Seine Anspannung ließ ihn vibrieren wie einen straff gespannten Geigenbogen.


      »Alles in Ordnung?«, fragte er.


      Sie nickte zögernd. Erleichtert erkannte sie, dass sein Ärger nicht ihr galt, sondern seinem Sohn. Linkisch hob er die Hand, um ihr das Haar aus dem Gesicht zu streichen. Tief ausatmend deutete er auf die Kiste, auf der vorhin noch Robert gesessen hatte.


      »Setz dich. Sonst fällst du noch um. Du bist weiß wie ein Laken.«


      Sie gehorchte und merkte dabei, wie ihr die Knie schlotterten. Harold hatte recht, sie war einer Ohnmacht nahe. Felicity hatte sich an ihm vorbeigezwängt und trat zu ihr. Rasch holte sie ein Fläschchen mit Riechsalz aus ihrem Beutel, um es vor Elizabeths Nase zu schwenken. Doch die schob es sofort weg, weil die durchdringenden Dünste nur wieder ihren Magen revoltieren ließen.


      »Du brauchst eine anständige Mahlzeit«, befand Harold. Sein Ton duldete keinen Widerspruch. »Wenn du nicht isst, wirst du verhungern. Ich werde den Koch beauftragen, dir Hühnersuppe zuzubereiten. Die hilft gegen alle Arten von Krankheiten.«


      »Hühnersuppe ist ein hervorragendes Heilmittel«, stimmte Felicity eifrig zu. »Sie täte dir gut, Lizzie!«


      »Ich würde sie nur wieder ausspucken.« Elizabeth hasste sich für den matten, elenden Klang ihrer Stimme. Wann hatte sie sich in ein derartig jammervolles Geschöpf verwandelt? »Aber ich werde versuchen, davon zu essen. Schlimmer als jetzt kann es auf keinen Fall werden.«


      Felicity runzelte die Stirn.


      »Für die Suppe müsste man ein Huhn schlachten«, meinte sie. »Ich hörte, sie sind nur zum Eierlegen da.«


      »Es wird Hühnersuppe geben«, sagte Harold, als hätte er daran nicht den leisesten Zweifel. Er ging zur Tür, wo er sich zu ihnen umwandte und Elizabeth mit gefurchter Stirn ansah. »Und was das andere angeht – ich spreche mit Robert. Mach dir keine Sorgen.«


      Im nächsten Moment war er gegangen. Elizabeth atmete hörbar aus. Felicity strich ihr übers Haar.


      »Es tut mir so leid«, sagte sie betreten. »Ich hätte schneller hier sein müssen. Aber ich dachte …« Sie brach ab, dann fügte sie zerknirscht hinzu: »Na ja, weil ihr doch verheiratet seid … Aber Harold kam ja gerade noch rechtzeitig, um …« Sie setzte sich neben Elizabeth und streichelte ihre Hand. »Robert … Er ist … ungewöhnlich triebhaft, glaube ich.«


      »Sind nicht alle Männer so?« Elizabeth konnte nicht umhin, an Duncan zu denken. An den hitzigen, blindlings und in rücksichtslosem Tempo vollzogenen Akt bei dem alten Cottage. Im Grunde war er kaum anders zu Werke gegangen als Robert. Nur, dass sie sich dabei anders gefühlt hatte.


      Felicity schüttelte entschieden den Kopf.


      »Auf keinen Fall! Niklas ist nicht so! Er würde niemals so … über eine Frau herfallen. Obwohl auch er zweifellos in all den Wochen auf See gelegentlich an Einsamkeit leidet.«


      »Was ist davon zu halten, dass Harold mir Hühnersuppe kochen lässt?«, fragte Elizabeth, unvermittelt das Thema wechselnd.


      »Er nimmt Anteil an deinem Wohlergehen«, sagte Felicity, doch es klang, als würde sie es selbst nicht recht glauben. »Eigentlich finde ich es sonderbar. Genauso wie seine letzte Bemerkung. Es klang, als wolle er Robert von dir fernhalten. An sich hätte ich ihn eher so eingeschätzt, dass er Roberts … äh … Interessen unterstützen würde. Schließlich bist du Roberts Frau, und er hätte im Grunde das Recht zu … na ja, dazu.« Tröstend fuhr sie fort: »Keine Sorge, künftig passe ich besser auf dich auf. Ehemann hin oder her – ich werde nicht zulassen, dass er sich dir noch einmal unter diesen entwürdigenden Umständen nähert.« Forschend blickte sie Elizabeth an. »Du siehst schon besser aus. Ich könnte schwören, dass etwas Farbe in deine Wangen zurückgekehrt ist.«


      Elizabeth stand auf, ein wenig schwankend noch, aber entschlossen. Ihr Magen wollte gegen die Bewegung protestieren, doch sie ignorierte es nach Kräften.


      »Wo ist mein Kamm? Und ich brauche eine Schüssel mit Wasser, damit ich mir das Gesicht waschen kann.«


      »Oh, das klingt gut!«, sagte Felicity erfreut. »Fast so wie meine alte Lizzie!«


      »Die alte Lizzie hat lange genug hier drin gesessen, allein mit ihrem Kübel und ihrem Elend als Gesellschaft. Höchste Zeit, an die frische Luft zu gehen.«
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      Harold brauchte nicht lange nach Robert zu suchen. Das Achterschiff war von seiner Anordnung her überschaubar und rasch abzugehen. Hätte Robert sich wirklich verstecken wollen, hätte er sich einen Winkel in den unteren Decks gesucht, dort gab es genug dunkle Ecken, in denen ein Mann lange unentdeckt bleiben konnte. Er hatte sich ein Deck tiefer hinter das Gangspill vor der Großen Kajüte zurückgezogen, wo er mit bockiger Miene an der Wand hinterm Steuerhaus lehnte, die Arme abwehrend verschränkt und den Blick auf seine Schuhe geheftet.


      »Du verdammter Idiot«, fuhr Harold ihn an.


      »Ich war im Recht«, trumpfte Robert auf. Seine Wangen waren rot angelaufen, er wirkte schuldbewusst, auch wenn seine Worte einen anderen Eindruck erwecken sollten. »Sie ist meine Frau, und es gehört zu ihren Pflichten …«


      »Schweig!«, donnerte Harold. Er gab sich keine Mühe, seinen Zorn zu verbergen. Um seinem Befehl Nachdruck zu verleihen, versetzte er Robert eine schallende Ohrfeige, mit dem Ergebnis, dass ihm die Handfläche davon brannte und Robert sich lediglich beleidigt die Wange rieb.


      Es juckte Harold in den Fingern, Robert eine richtige Tracht Prügel zu verpassen. Hätte er jetzt eine Peitsche zur Hand gehabt, wäre sie zweifellos zum Einsatz gekommen. Kurz schoss ihm durch den Kopf, wie oft er sie für gewöhnlich in Gebrauch hatte und wie seltsam es doch war, dass er nun schon seit so vielen Wochen keine benutzte. In Momenten wie diesem hier schmerzte der Verzicht darauf fast körperlich. Je kräftiger man jene, die es verdienten, züchtigte, umso eher hatten sie Achtung vor einem. Ein paar gezielte Hiebe mit der Peitsche, und Robert, dieser missratene Schürzenjäger, würde während der restlichen Reise ganz gewiss seinen verdammten Schwanz in der Hose lassen, auch ohne dass man es ihm erst lang und breit erklären musste.


      »Was glaubst du, was sie als Erstes tun wird, wenn wir auf Madeira anlegen?«, fuhr Harold seinen Sohn an.


      Robert ließ die Hand von seiner Wange sinken und blickte Harold besorgt an.


      »Du meinst … Sie könnte versuchen, wieder zurückzufahren?« Seine Miene hellte sich sofort auf. »Aber wir haben die Mitgift. Das ist doch das Wichtigste!«


      »Schrei doch noch lauter, damit es auch ja alle auf dem Schiff hören!«


      »Aber Vater …«


      »Vater, Vater«, äffte Harold ihn nach. »Kannst du vielleicht auch ein einziges Mal deinen Verstand benutzen statt immer nur das Ding in deiner Hose? Habe ich dir nicht oft genug erklärt, was wir wirklich brauchen? Na?!«


      »Einen Erben, der unsere Linie fortsetzt«, sagte Robert. Es klang leiernd, fast wie ein Gebet, das er schon oft gehört hatte und daher ohne zu überlegen nachsprechen konnte.


      Harold knirschte mit den Zähnen. »Du sagst es«, versetzte er mit eisigem Sarkasmus.


      »Aber Vater, immerfort erzählst du mir, dass wir einen Erben brauchen, aber ich bin doch dein Erbe!« Wieder sprach Robert in diesem klagenden Ton, der Harolds Geduld auf die Probe stellte und seinen Ärger reizte. Doch er stellte die Vernunft über den Drang, seinem Sohn die beschämende Wahrheit ins Gesicht zu brüllen: Die Hoffnung, dass Robert sich je würdig erweisen werde, das Lebenswerk seines Vaters in gebührender Weise zu erhalten, hatte er schon vor Jahren aufgegeben. Irgendwann – er hätte nicht einmal mehr genau sagen können, wann es geschehen war – hatte er sich der Erkenntnis gestellt, dass aus Robert niemals ein tüchtiger Grundherr werden würde. Er war nur in einer Sache richtig gut – es mit allen Frauen zu treiben, die seinen Weg kreuzten. Fast schien es Harold, als habe Robert nie im Leben andere Interessen gehabt, richtige Interessen, die dem Geschäft genutzt hätten. Es war dem Jungen immer nur darum gegangen, welches Frauenzimmer er als nächstes vögeln konnte. Davon abgesehen mochte er sich höchstens für die Jagd begeistern oder für das sinnlose Sammeln und Abfeuern von Pistolen.


      »Es ist ein Fehler, nur von einer Generation zur nächsten zu denken«, sagte Harold kalt. »Wir müssen weit in die Zukunft planen. Schon jetzt gehört uns fast ein Viertel des bepflanzten Grunds auf Barbados. Wenn ich einst sterbe, sollte es mindestens die Hälfte sein. Meinem Enkel soll einmal alles gehören. Nicht nur Rainbow Falls. Sondern die ganze Insel.«


      Robert schluckte. Es war klar, was ihm durch den Kopf ging: Er selbst war bestimmt nicht der Mann, der das Familienvermögen um die fehlende Hälfte mehren konnte. Er schaffte es ja nicht einmal, länger als ein paar Tage am Stück auf der Plantage zu bleiben, geschweige denn, sich gründlich die Bücher anzusehen oder die eingehenden Warenlieferungen zu prüfen, obwohl das seine Fähigkeiten ganz gewiss nicht überfordert hätte.


      Der Junge war, und darüber gab Harold Dunmore sich nicht den geringsten Illusionen hin, ein erbärmlicher Versager. Doch er war auch sein Fleisch und Blut, sein einziger legitimer Sohn – soweit Harold es überblickte, auch der einzige überhaupt. Er hatte gefälligst dazu beizutragen, dass die jahrzehntelange Plackerei nicht umsonst gewesen war, auch wenn dieser Beitrag nur darin bestand, sich vielversprechend fortzupflanzen. Harold würde nicht dulden, dass Robert sein so gründlich vorbereitetes Vorhaben durchkreuzte, nicht nach all den Mühen, die es bereits gekostet hatte. Die monatelange Abwesenheit von Rainbow Falls, die beschwerliche Reise, die sorgfältige Auswahl einer passenden Kandidatin. Es hatte nicht einfach irgendein beliebiges Mädchen sein dürfen. Von denen tummelten sich unzählige auf Barbados, unter ihnen sogar diverse Jungfrauen – wobei dieser Zustand meist nicht lange anhielt –, die meisten davon irische Mägde mit Schuldkontrakten. Er besaß selbst einige, doch nie wäre er auf den Gedanken gekommen, eine von denen sei gut genug für eine Ehe mit Robert. Nein, er hatte exakte Vorstellungen davon gehabt, wie die Mutter der künftigen Plantagenherren von Rainbow Falls sein musste, und deshalb war seine Wahl auch sehr schnell auf Elizabeth Raleigh gefallen. Sie hatte das, was man bei einem Pferd Rasse nannte. Nicht zu vergleichen mit diesen blutleeren Dingern aus gutem Hause, die sich auf den Londoner Bällen den adligen Gentlemen andienten.


      Elizabeth war nicht nur eine Lady mit erstklassigem Stammbaum, sie war vor allem auch stark und ungewöhnlich verwegen. Sie war klug, hatte einen klaren Blick und einen eisernen Willen. Sie strahlte eine unbezähmbare Leidenschaft aus, nicht allein im körperlichen Sinne, sondern wie ein Mensch, der ohne zu zögern alles für eine Sache hingibt, die ihm wichtig ist. Wenn sie auch nur die Hälfte ihrer Anlagen an seinen Enkel weitergab, würde Harold sich um den Fortbestand all dessen, was er aufgebaut hatte und noch weiter aufbauen wollte, keine Sorgen mehr machen müssen. Dass sie obendrein eine enorme Mitgift mitbrachte, war nur der Zuckerguss auf dem Kuchen. Harold war mittlerweile sogar zu der Auffassung gelangt, dass er sie auch ohne das Geld ausgewählt hätte.


      »Aber Vater, wenn wir einen Erben wollen, muss ich sie doch begatten.« Robert sah seinen Vater Beifall heischend an. Offenbar hielt er diesen Einwand für sehr schlau.


      Harold erwiderte seinen Blick voller Zorn.


      »Von dem, was du da gerade bei ihr versucht hast, wird sie keinen Erben gebären.«


      Unter seiner Sonnenbräune lief Robert rot an.


      »Das war … Eigentlich wollte ich …«


      »Du wirst sie in Ruhe lassen«, fiel Harold ihm brüsk ins Wort. »Denn wenn du ihr weiterhin ohne Rücksicht auf die Umstände und ihren Zustand deinen Willen aufzwingst, wird sie beizeiten die Flucht zurück nach England antreten, und dann hättest du die längste Zeit eine Ehefrau gehabt!«


      »Aber in der Hochzeitsnacht hat es ihr gefallen«, widersprach Robert. So schnell wollte er nicht aufstecken. »Zuerst hatte sie Angst davor. Aber dann hatte sie Spaß daran!«


      Harolds Verlangen, seinen Sohn zu verprügeln, flammte erneut auf. Anscheinend wollte der Junge es nicht begreifen.


      »Du wirst dich ihr auf dieser Reise nicht mehr nähern, jedenfalls nicht mehr in der Absicht, ihr wie einer irischen Schlampe unter die Röcke zu gehen. Du wirst sie behandeln wie eine Lady, höflich und rücksichtsvoll. So, wie die zukünftige Mutter deines Sohnes es verdient.«


      »Aber wie kann sie ein Kind kriegen, wenn ich nicht …«


      »Du wirst gefälligst warten, bis wir zu Hause sind. Wo euer Ehebett ein richtiges Bett ist und keine dreckige Kiste oder ein stinkender Futtersack.«


      Wieder errötete Robert.


      »Wenn du es nicht anders aushältst, kannst du dir eine der Französinnen nehmen, aber wehe dir, du tust es am helllichten Tag! Sobald wir wieder auf Barbados sind, magst du es halten, wie du willst, solange es nicht unter ihren Augen geschieht. Ich wäre der Letzte, der dir das versagen würde.« Beiläufig fügte Harold hinzu: »Aber solltest du noch einmal wagen, dich an Felicity heranzumachen, werde ich dich so lange auspeitschen, bis keine Haut mehr auf deinem Rücken ist.«


      Diesmal wich die Farbe aus Roberts Wangen. Nur die Abdrücke von der Ohrfeige hoben sich grellrot von der plötzlichen Blässe ab. Er wusste genau, dass sein Vater keine leeren Drohungen ausstieß. Dennoch unternahm er einen – wenn auch schwächlichen – Versuch, es abzustreiten, so wie er es schon einmal getan hatte.


      »Ich würde doch niemals … Felicity ist mir teuer wie eine eigene Cousine …«


      Doch Harold hatte sich bereits abgewandt, um in den Vorraum der Großen Kajüte zu gehen, wo sich einige der anderen Passagiere aufhielten. Für ihn war das Gespräch beendet. Seinen Sohn ließ er einfach stehen.
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      William Noringham verfluchte sich, weil er den falschen Moment gewählt hatte, um den Abtritt zu benutzen. Inmitten der stinkenden Schwaden auszuharren, bis Harold Dunmore seine Strafpredigt beendet hatte, war eine harte Prüfung. Doch noch unangenehmer wäre es gewesen, Dunmores Zorn auf sich zu ziehen, indem er im unpassenden Moment auftauchte und damit gleichsam kundtat, dass er jedes Wort mit angehört hatte. Lieber nahm er es auf sich, ein paar Minuten den Gestank einzuatmen. Und der hatte es wahrlich in sich! Die Hälfte der mitreisenden Passagiere litt an Durchfall, und keiner von ihnen machte sich die Mühe, hinter sich zu schauen, geschweige denn nach erfolgter Benutzung den Kübel auszuleeren. Dort, wo sie herkamen, hatten sie Dienstboten, die sich um derlei Hinterlassenschaften kümmerten. Hier an Bord fühlte sich niemand von ihnen dafür verantwortlich. Und so füllte sich das stinkende Fass immer weiter, bis der Kapitän oder einer der Offiziere einen Matrosen aus der Back herbeipfiff und ihn anwies, den vollen Bottich mitzunehmen und einen leeren zu bringen. Aufgestellt wurde er in einem aus groben Brettern zusammengefügten Verschlag, den die Zimmerleute zu Beginn der Reise neben der Großen Kajüte errichtet hatten. Dies war aus Rücksicht auf das Schamgefühl der Passagiere, insbesondere der Damen, geschehen. Die achtern logierenden Seeleute brauchten für gewöhnlich solchen Luxus nicht, ein Kübel in einer Ecke auf dem offenen Deck tat es auch. Die einfachen Matrosen hatten es noch besser: Sie schissen einfach ins Galion oder in die Bilge.


      In Anbetracht der widerlichen Dünste krankhafter Ausscheidungen hätte William es ihnen gern gleich getan, allein die mitreisenden Damen schlossen ein derartiges Verhalten natürlich aus. Als er hörte, wie Schritte sich entfernten, verließ er kurz entschlossen den Abtritt. Robert fuhr beim Knarren der Tür herum und verzog das Gesicht, als er William sah.


      »Du«, sagte er abfällig. »Hast du genug gehört?«


      »Ihr habt über nichts geredet, was ich nicht schon wusste«, erklärte William wahrheitsgemäß. »Das hier ist ein Schiff. Es bleibt einem nicht viel verborgen.«


      Robert ballte die Fäuste. Seine Wangen hatten sich gerötet, er sah aus, als wolle er an Ort und Stelle eine Prügelei anfangen. Normalerweise war er nicht von reizbarem Wesen. Seinen angestauten Gefühlen machte er meist auf andere Weise Luft, doch wenn er sich richtig ärgerte, konnte auch er zuschlagen. Ein paar der Knechte und Sklaven auf Rainbow Falls konnten davon ein Lied singen. Natürlich war das nichts im Vergleich zu der Härte, mit der sein Vater vorging.


      William blickte Robert gelassen an. Der Junge mochte sich aufplustern, aber gegen einen Stärkeren würde er nicht antreten, dafür fehlte ihm der Mut. Sie wussten beide, dass William besser reiten und schießen konnte, und von der harten Arbeit auf den Zuckerrohrfeldern waren seine Fäuste wie Holz und seine Schultern um einiges breiter als die von Robert. Davon abgesehen war er ein paar Jahre älter und entsprechend erfahrener. Er wandte sich ab und ging zum Niedergang, um zum Achterdeck hinaufzusteigen.


      Oben an der Reling sah er Elizabeth Dunmore stehen. Seit der Abreise in der vergangenen Woche waren sie einander nicht oft begegnet, denn wegen ihrer schweren Seekrankheit hatte sie die meiste Zeit in ihrer Kajüte verbracht. Ein wenig scheu näherte er sich ihr und verneigte sich.


      »Euer Diener, Mylady! Wie schön, Euch endlich wieder wohlauf zu sehen.«


      Überrascht wandte sie sich ihm zu.


      »Lord Noringham!« Ihr Lächeln fiel leicht gequält aus. »Wohlauf ist übertrieben. Mehr als ein Versuch der Normalität ist es derzeit noch nicht. Aber immerhin halte ich es jetzt schon seit mehreren Minuten aus, das ist ein Mehrfaches von dem, was ich bislang schaffte.« Sie deutete auf den vor ihnen aufragenden Großmast. »Genauso lange, wie die Männer da oben brauchten, um dieses Segel aufzuspannen.«


      William folgte ihrem Blick. Hoch über ihnen krochen Matrosen wie Ameisen in den Wanten herum, bewegten sich unter den gebrüllten Kommandos des Bootsmanns über die Rahen und hissten das Bramsegel.


      »Das lässt hoffen«, meinte er. »Sie sind schon eine Weile bei der Arbeit. Vielleicht könnt Ihr sogar heute am Dinner in der Kapitänskajüte teilnehmen.«


      »Ich will mich nicht zu früh freuen«, versetzte sie. »Aber vorgenommen habe ich es mir auf jeden Fall.«


      Unauffällig betrachtete er sie. Ihr Gesicht war blass von den erlittenen Strapazen, und zweifellos hatte sie einiges an Gewicht verloren. Mit dem blühenden jungen Mädchen, das in Portsmouth mit den Dunmores auf die Eindhoven gekommen war, hatte sie nicht mehr viel Ähnlichkeit. Doch ihre Schultern waren kämpferisch erhoben, und auch das kühn in den Wind gereckte Gesicht deutete darauf hin, dass sie sich nicht so schnell unterkriegen ließ. Eine Lebenseinstellung, die ihr gewiss noch von hohem Nutzen sein würde – zog man in Betracht, in welche Familie sie eingeheiratet hatte.


      »Lebt Ihr schon lange auf Barbados?«, erkundigte Elizabeth sich bei ihm.


      »Schon fast mein ganzes Leben. Meine Eltern kamen bereits im ersten Jahr der Kolonisierung dorthin.«


      »Also vor über zwanzig Jahren?«


      William nickte. »Zuerst mein Vater. Er war auf der Suche nach kultivierbarem Boden. In England besaß unsere Familie früher Ländereien, doch ein friedliches Leben war unter Charles kaum möglich. Wenn er nicht gerade Krieg anzettelte oder das Parlament auflöste, wollte er Geld und Soldaten. Das Land blutete unter den kriegerischen Auseinandersetzungen förmlich aus. Die Menschen wurden immer ärmer, es gab kaum noch genug für alle zu essen.«


      »Viele der Bauern konnten bestimmt ihre Pacht nicht mehr zahlen, oder?« Elizabeth blickte ihn eindringlich an, als sei ihr seine Antwort auf diese Frage wichtig.


      »So war es. Mein Vater war es irgendwann leid. Als eines Tages ein Reisender begeistert von den Möglichkeiten auf den Westindischen Inseln berichtete, machte mein Vater sich auf den Weg, um es sich selbst anzusehen. Damals war Barbados noch völlig menschenleer.«


      »Lebten nicht früher Eingeborene dort?«


      »Zu jener Zeit schon nicht mehr. Es heißt, sie seien allesamt vor den Menschenfressern geflohen, doch von denen gab es auch keine auf Barbados, als mein Vater das erste Mal seinen Fuß auf die Insel setzte. Möglicherweise waren sie jedoch vorher da gewesen und sind weitergezogen, als ihnen das Essen ausging.«


      Elizabeth lachte, und fasziniert sah William, wie sich ihr Gesicht dabei veränderte. Mit einem Mal bekam ihre Erscheinung eine so starke Präsenz, dass es unmöglich war, ihr keine Bewunderung zu zollen. Sie kam ihm wacher und aufmerksamer vor als alle anderen Frauen, die er bisher kennengelernt hatte. Eine besondere Spannkraft schien ihrem Körper innezuwohnen, so lebhaft war das funkelnde Interesse in ihrem Blick und so ungekünstelt ihre Heiterkeit.


      »Kurz und gut, als mein Vater das erste Mal nach Barbados kam, zusammen mit ein paar Dutzend weiteren siedlungswilligen Abenteurern, fand er ideale Bedingungen für den Landbau vor. In jenen Jahren hatten die ersten Kolonisten in Amerika angefangen, mit Tabak ein Vermögen zu verdienen, und Vater wollte es ebenso machen. Er kam zurück nach England und verkaufte unsere Güter, bis auf den Erbsitz, auf dem bis vor Kurzem meine Großmutter lebte. Anschließend packte er meine Mutter, meine Schwester Anne und mich auf einen Frachter, zusammen mit unserem ganzen Hab und Gut. So kam ich nach Barbados.«


      »Dann könnte man sagen, dass es Eure Heimat ist?«


      »Kein anderes Land könnte meinem Herzen näher sein«, sagte William. Es überraschte ihn, wie tief die Empfindungen waren, die ihn dabei durchströmten. Das Gefühl war noch stärker als jene Sehnsucht, die ihn unlängst in London erfasst hatte, als er der Kälte und der Tristesse des englischen Klimas und der unfreundlichen Umgebung so überdrüssig gewesen war.


      »Seit damals war ich nur zweimal in England«, sagte er. »Einmal nach dem Tode meines Vaters vor fünf Jahren, als ich zur Regelung unserer Erbschaftsangelegenheiten dorthin reisen musste. Und das zweite Mal vor einigen Wochen. Meine Großmutter starb Ende letzten Jahres. Ich habe den Nachlass abgewickelt und unseren alten Stammsitz verkauft. Damit ist die letzte Verbindung nach England gekappt.«


      Elizabeth nickte nachdenklich. Der Wind wehte ihr eine Locke vor die Augen. Ungeduldig strich sie das Haar beiseite und schob es hinter ihr Ohr, mit einer Geste, die bestimmt und impulsiv zugleich war.


      »Und Ihr habt England nie vermisst?«, wollte sie wissen.


      »Ich war noch klein, als wir nach Barbados kamen. So klein, dass ich mich kaum an die Reise erinnere.« William lachte. »Ich weiß allerdings noch, dass meiner Mutter ständig übel war. Damals schwor sie bei allem, was ihr heilig war, niemals wieder einen Fuß auf ein Schiff zu setzen.«


      »Oh.« Elizabeth verzog auf drollige Weise das Gesicht. »Es erleichtert mich ein wenig, dass ich nicht die Einzige bin, die mit der Seekrankheit geschlagen ist.«


      »Bei meiner Mutter kam wohl erschwerend hinzu, dass sie während der Überfahrt in anderen Umständen war. Das Kind verlor sie später. Und bald darauf starb sie auch selbst.«


      Sofort bereute er, dass er das gesagt hatte, denn Elizabeth blickte ihn entsetzt an. Offenbar fand sie den Gedanken an eine eigene Schwangerschaft erschreckend. Er beeilte sich, das Thema zu wechseln.


      »Seht nur – ist das nicht der Koch? Er sieht wütend aus, oder?«


      Elizabeth wandte sich in die gezeigte Richtung, und gemeinsam beobachteten sie, wie ein beleibter Seemann in fettbespritzter Kleidung den Niedergang erklomm, vor dem wachhabenden Offizier kurz, aber ehrerbietig an die Mütze fasste und zu der Stiege weiterging, die zur Pupp hinaufführte. Er sah tatsächlich höchst verärgert aus. Gleich darauf geriet er außer Sicht, doch es war nicht zu überhören, dass er sich an dem dort oben angebrachten Hühnerkäfig zu schaffen machte. Ein wildes Gackern erhob sich über ihren Köpfen, um kurz darauf abrupt zu verstummen. Der Koch kam den Niedergang herabgeklettert, in seiner Faust baumelte ein schlaffes Huhn. Er spie einen braunen Strahl Tabaksaft über die Reling, bevor er breitbeinig an Elizabeth und William vorbeigestapft kam, eine niederländische Verwünschung vor sich hinbrummelnd. Für William klang es wie ein Fluch, in dem die Wörter Frau und Schiff und Suppe vorkamen, wobei allem Anschein nach die Verbindung dieser drei Dinge der Grund für seine Missstimmung war. Der nähere Zusammenhang blieb allerdings im Dunkeln.


      »Das ist wohl mein Abendessen«, sagte Elizabeth. »Mein Schwiegervater will mir zur Stärkung meiner Magennerven unbedingt Hühnersuppe zubereiten lassen.«


      Ihr leichter Ton klang bemüht. Es war ihr anzumerken, dass sie den Schreck über Williams Äußerung noch nicht verwunden hatte.


      »Wo liegt Eure Plantage auf Barbados?«, fragte sie, als wollte sie auf andere Gedanken kommen.


      »In der Nähe von Holetown, das ist an der Westseite der Insel.«


      »Baut Ihr dort immer noch Tabak an?«


      »Nein, wir haben in den letzten Jahren völlig auf Zuckerrohr umgestellt, so wie die meisten anderen Pflanzer auch. Im Norden und Osten der Insel gibt es noch Tabak- und Indigofelder, doch das ist im Rückgang begriffen. Die Konkurrenz in Virginia ist zu stark, der Tabak scheint dort besser zu gedeihen als auf Barbados.«


      »Habt Ihr auch ein Haus in Bridgetown, so wie die Dunmores?«


      »Nein, wir – das heißt, meine Stiefmutter, meine Schwester und ich – leben auf Summer Hill. Das ist der Name unserer Plantage. Wir fühlen uns sehr wohl dort. Ich habe vor drei Jahren ein neues Haus bauen lassen.«


      »Vielleicht kann ich Euch dort eines Tages besuchen.« Sie hielt inne, ihr schien einzufallen, dass sie womöglich die Grenzen der Schicklichkeit überschritt. »Gemeinsam mit meinem Gatten«, fügte sie hinzu.


      »Jederzeit.« Ein wenig gedehnt fügte er hinzu: »Sofern Euer Gatte den Weg nach Summer Hill findet.«


      »Was meint ihr damit?«, fragte sie erstaunt. »Liegt Euer Anwesen denn so versteckt?«


      Reuig lächelnd schüttelte William den Kopf. »Verzeiht, das war eine dumme Bemerkung. Verfehlen kann man Summer Hill bestimmt nicht, denn allzu viele ausgebaute Wege führen nicht über die Insel. Nein, ich meinte damit eher bestimmte … innere Vorbehalte. Ihr müsst wissen, dass zwischen den Dunmores und den Noringhams nicht gerade die beste Freundschaft herrscht.« Freimütig schloss er: »Sie mögen einander nicht besonders.«


      »Warum nicht?«


      Er zuckte die Achseln.


      »So genau weiß das niemand«, sagte er. »Wie es scheint, reicht diese ablehnende Haltung weit in die Vergangenheit zurück. Mutter meinte einmal, es habe zwischen Vater und Harold Dunmore einst einen furchtbaren Streit gegeben, doch worum es dabei ging, konnte sie mir auch nicht sagen. Seither sind die Dunmores uns nicht sonderlich zugetan. Natürlich kann man sich auf einer Insel wie Barbados nicht gänzlich aus dem Weg gehen, vor allem nicht dann, wenn man – wie die Dunmores und die Noringhams – gemeinsame Interessen hat. Wir kaufen bei denselben Händlern, gehen in dieselbe Kirche. Man trifft einander bei denselben Festen, hat gemeinsame Freunde. Robert und ich sind vom selben Lehrer unterrichtet worden und haben beim selben Waffenmeister Fechten und Schießen gelernt. Alle kennen einander recht gut, denn die Insel ist nicht besonders groß.«


      »Hat Robert niemals mit Euch über den möglichen Grund dieser Feindschaft gesprochen?«


      »Feindschaft ist ein hartes Wort, so weit würde ich nicht gehen. Die Noringhams haben überhaupt nichts gegen die Dunmores.« Außer, dass Harold ein menschenverachtender, despotischer Autokrat ist, fügte er in Gedanken hinzu, und Robert ein Hurenbock und Schürzenjäger. Laut fuhr er fort: »Es ist eher eine … kühle Distanz.« Bei dieser recht behutsamen Umschreibung ließ er es bewenden. Elizabeth würde bald genug selbst herausfinden, was es über die Dunmores zu wissen gab. Einen der unangenehmen Aspekte hatte sie mittlerweile kennengelernt, und weitere würden ihr nicht lange verborgen bleiben.


      »Robert hat einfach die Tradition seines Vaters fortgesetzt – er mag mich nicht und macht daraus kein Geheimnis. Um ehrlich zu sein: Ich habe meinerseits auch nicht gerade seine Freundschaft gesucht. Dennoch seid Ihr herzlich nach Summer Hill eingeladen, wann immer Euch der Sinn nach einem Besuch steht. Anne wäre entzückt über weibliche Gesellschaft. Für sie ist es oft ein wenig einsam da droben in den Hügeln. Sie würde sich bestimmt über eine Freundin freuen.«


      »Ich besuche Eure Schwester ganz sicher«, sagte sie, und William schien es, als meine sie es völlig ernst, ganz gleichgültig, was ihr Schwiegervater und ihr Gatte davon halten mochten. »Wenn Robert nicht mitkommen mag, kann mich meine Cousine Felicity begleiten.«


      »Sie ist uns ebenso willkommen wie Ihr.«


      Der Gegenstand ihrer Unterhaltung stand backbords unter dem Sonnensegel, das über einem Teil des Achterdecks verspannt war. Felicitys dunkle Locken waren vom Wind zerzaust, das hübsche runde Gesicht rosig von der Seeluft. Eine der Französinnen war bei ihr. Die zwei parlierten angeregt in deren Muttersprache. Zwischendurch brach Felicity in Kichern aus und blickte sich dann verstohlen um. Anscheinend hatte die junge Französin ein pikantes Geheimnis ausgeplaudert.


      Harold Dunmore kam den Niedergang hoch. Ein gewittriger Ausdruck zeigte sich in seiner Miene, als er die beiden jungen Frauen zusammenstehen sah. William wusste, dass es um Dunmores Laune erst recht geschehen sein würde, wenn er gewahrte, in welcher Gesellschaft sich seine Schwiegertochter aufhielt.


      Er hätte rasch das Feld räumen können, doch für ihn war es nicht akzeptabel, eine Dame einfach stehen zu lassen. Folglich blieb er, wo er war.


      Harold hielt direkt auf sie zu und ging dabei an Felicity und der Französin vorbei, ohne weiter auf die beiden zu achten.


      »Es scheint dir wieder besser zu gehen«, sagte er in freundlichem Ton zu Elizabeth. Zugleich bedachte er William mit einem Seitenblick, der diesen frösteln ließ. Eine innere Finsternis veränderte das Gesicht des Älteren und schien sich hinter der Fassade der bemühten Jovialität wie ein fremdes Wesen zu bewegen.


      »Der Kapitän hat auf meine Bitte hin dem Koch befehlen lassen, zum Dinner frische Hühnersuppe zu servieren.«


      »Danke sehr«, sagte Elizabeth überrumpelt.


      »Wie ich sehe, hat Lord Noringham es übernommen, dir ein wenig Gesellschaft zu leisten.«


      »Ja, das war sehr freundlich von ihm. Er hat Felicity und mich eingeladen, seine Schwester Anne zu besuchen.«


      »Wie überaus zuvorkommend. Es wird sich finden, ob du davon Gebrauch machen möchtest.«


      »Das werde ich ganz sicher. Ich hörte, das gesellschaftliche Leben auf Barbados sei für junge Frauen ein wenig … eingeschränkt.«


      Darauf blieb Harold Dunmore die Antwort schuldig, doch seine Wut war fast mit Händen zu greifen. Sein Blick irrte hinüber zu Felicity und der Französin. Abermals flackerte Ärger in seinen Augen auf, es schien ihn zu drängen, ein Donnerwetter loszulassen und irgendjemanden – wen auch immer – zu maßregeln. Seine Hände öffneten und schlossen sich, als kostete es ihn alle Überwindung, sich zurückzuhalten. Abrupt wandte er sich schließlich ab.


      »Wir sehen uns zum Dinner«, sagte er knapp über die Schulter, bevor er den Niedergang hinabstieg.


      »Oh je«, seufzte Elizabeth, zu William Noringham gewandt. »Jetzt verstehe ich, was Ihr meintet. Er scheint Euch wirklich nicht leiden zu können.«


      »Man lernt irgendwann, damit umzugehen.«


      »Vielleicht kann man auch lernen, alten Zwist zu vergessen und sich wieder freundschaftlich anzunähern.«


      »Man soll die Hoffnung nie aufgeben«, versetzte William lächelnd.


      »Ich werde das mir Mögliche dafür tun, dass Eure Familie und die Dunmores alle Feindschaft begraben!«, beteuerte sie.


      Dazu sagte William nichts mehr, denn er wusste, dass manche Dinge auch bei aller Mühe nicht zu ändern waren. Er blieb noch eine ganze Weile dort oben auf dem Achterdeck bei Elizabeth stehen und verlor dabei jedes Gefühl für Raum und Zeit. Ihr liebreizendes, offenes Gesicht, die anmutige Kraft ihrer hochgewachsenen Erscheinung und die kühne Unbeschwertheit ihrer Bemerkungen zogen ihn so sehr in ihren Bann, dass er die Zeit völlig vergaß.


      Eine Herde von Delfinen tauchte auf. Spielerisch durchstießen sie die Wasseroberfläche, sprangen weit empor, tauchten in silbrig sprühendem Bogen gleich wieder ein und schossen durch die Bugwellen des Schiffs. Ihre Schwimmkünste beeindruckten Elizabeth, die dergleichen noch nie zuvor gesehen hatte, in ungeahntem Maße.


      »Seht nur!«, rief sie. »Es sieht aus, als wollten sie tanzen!«


      Ihr Entzücken wärmte William das Herz, und seine spontane Zuneigung zu der jungen Frau vertiefte sich auf eine Weise, dass es ihn zur Vorsicht hätte mahnen sollen. Doch er hätte auf keinen einzigen Moment in Elizabeths Gesellschaft verzichten mögen.


      Erst als ein Matrose, der hoch oben im Ausguck auf dem Großmast hockte, lauthals verkündete, dass Land in Sicht sei, wurde Williams Aufmerksamkeit von Elizabeth abgelenkt.


      Am Horizont war die Küstenlinie von Madeira aufgetaucht.
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      Rund fünf Wochen später lag die Eindhoven in lähmender Flaute auf einer spiegelglatten See. Eine Weile hatten sie gute Fahrt gemacht und waren dem Wind förmlich davongefahren, die Segel fast berstend von der Kraft des Passats, der sie südwestwärts führte. Dann hatten schwere Unwetter das Schiff weit abgetrieben. Kapitän Vandemeer hatte Tage gebraucht, um es wieder auf Kurs zu bringen. Elizabeth bekam einen Eindruck davon, wie gefahrvoll der Weg und wie gewaltig der Ozean war, in dessen schier endlosen Weiten die Eindhoven nicht mehr war als ein winziges Staubkorn, das zudem wehrlos den Elementen ausgeliefert war. Dann war das Schiff in den gefürchteten Kalmengürtel geraten, eine Zone in Äquatornähe, wo es kaum Wind gab. Mühsam kreuzte die Eindhoven seit über einer Woche vor jedem schwachen Lüftchen, nur um am Ende doch wieder in völliger Windstille liegen zu bleiben.


      Mittlerweile waren auch die Wasservorräte knapp geworden. Auf dem Achterschiff wurde immer wieder darüber geklagt, wie kärglich die Menge an zugeteiltem Trinkwasser ausfiel und wie widerwärtig faulig der Geschmack war. Von dem salzhaltigen Essen, bestehend aus Klippfisch, Pökelfleisch und gedörrten Hülsenfrüchten, wurde der Durst noch schlimmer. Die verbliebenen Wasservorräte mussten jedoch streng rationiert werden, wenn sie nicht binnen weniger Tage ganz auf dem Trockenen sitzen wollten. Felicity hatte Elizabeth unter der Hand anvertraut, dass der Kapitän in solchen Zeiten vor einer Meuterei der Mannschaft stets besonders auf der Hut sein musste. Die Matrosen konnten womöglich auf den Gedanken kommen, die in ihren Augen nutzlosen Passagiere über Bord zu werfen. Oder die im Laderaum befindlichen Tiere, von denen jedes wesentlich mehr Wasser verbrauchte als ein Mensch.


      Als Elizabeth das hörte, hatte sie sofort beim Kapitän vorgesprochen, voller Sorge, Pearl könne in Gefahr sein. Doch Niklas Vandemeer hatte nur gemeint, noch bestünde kein Anlass zur Sorge, er hätte die Eindhoven schon mit weniger Wasser an Bord durch die Kalmen gebracht, ohne dafür Leben zu opfern, ob von Mensch oder Tier. Ihr blieb nichts anderes übrig, als ihm zu glauben. Doch das ihr zugeteilte Wasser trank sie seitdem mit besonderer Umsicht, sparte es sich schluckweise über den Tag hinweg auf, denn sie hatte festgestellt, dass der Durst viel schlimmer wurde, wenn sie immer sofort alles auf einmal trank. Immerhin hatte sie mittlerweile ihre Seekrankheit endgültig überwunden. Seit jenem Tag, als ihr Schwiegervater ihr die Hühnersuppe hatte angedeihen lassen, hatte sie sich nicht mehr übergeben müssen.


      Doch zugleich schien sich auf prophetische Weise zu bewahrheiten, was ihr bereits während der Unterhaltung mit William Noringham wie eine Vorahnung in den Sinn gekommen war – allem Anschein nach war sie schwanger. Ihr war nicht mehr aus dem Kopf gegangen, was er über seine Mutter berichtet hatte. Zuerst hatte sie die Tage gezählt bis zu dem Zeitpunkt, als ihre nächste Monatsblutung hätte einsetzen müssen. Für gewöhnlich kam diese pünktlich, nur äußerst selten war es vorgekommen, dass sie einmal einen Tag darauf hatte warten müssen. Als die Blutung das erste Mal ausblieb, schob sie es zunächst auf die Strapazen der Reise und ihren miserablen Gesundheitszustand. Doch dann ging es ihr von Tag zu Tag besser, sie konnte wieder essen und behielt alles bei sich. Sie konnte stundenlang an der Reling stehen oder auf einer der Kisten sitzen, die vor den Kajüten vertäut waren, und auf das bewegte Meer hinausblicken. Nicht einmal das heftigste Schwanken des Schiffs versetzte ihren Magen in Unruhe. Während die einen oder anderen Passagiere bei kabbeliger See durchaus gelegentlich mit Übelkeitsanfällen zu kämpfen hatten, schien Elizabeth nunmehr davor gefeit zu sein, als habe das wochenlange Leiden nach der Abreise sie dagegen immun gemacht.


      Doch ihre Blutung war weiterhin ausgeblieben. Schließlich fiel es auch Felicity auf – immerhin lebten sie auf engstem Raum zusammen, und man konnte buchstäblich nichts voreinander verbergen.


      Eines Morgens, als Elizabeth gerade in ihr Hemd schlüpfen wollte, sprach ihre Cousine es aus. »Du bist guter Hoffnung«, sagte sie. Es klang beiläufig.


      Elizabeth zuckte zusammen und wagte nichts zu sagen.


      »Deine Blutung ist zweimal nacheinander ausgeblieben.« Felicity saß auf einer ihrer Kisten und kämmte sich das lange Haar, umflossen vom trüben Morgenlicht, das durch das Fensterchen ihrer Kajüte hereinfiel. Trotz der frühen Morgenstunde war es bereits drückend warm, die Luft war zum Schneiden dick und unangenehm schwül.


      Elizabeth zog sich das Hemd über den Kopf, um nicht antworten zu müssen.


      »Von wem ist es?«, wollte Felicity wissen.


      Die Schnüre des Mieders verhedderten sich unter Elizabeths bebenden Fingern.


      »Ich weiß nicht, was du meinst. Wer sonst außer Robert …«


      »Mach dich nicht lächerlich«, fiel Felicity ihr ins Wort. »Ich weiß genau, wann es passiert ist. Schließlich habe ich nach diesem letzten Ausritt geholfen, dich auszuziehen. Und ich habe gesehen, wie du dich in dem Zuber gewaschen hast. Lizzie, mir kannst du nichts vormachen. Ich konnte riechen, was geschehen war. Vergiss nicht, was mir im letzten Jahr passiert ist.«


      Elizabeth schluckte. Felicity hatte nie mit ihr darüber gesprochen, was ihr bei dem Überfall der Schotten zugestoßen war. Sie wusste nur von ihrem Vater, dass die Männer Felicity etwas sehr Schlimmes angetan hatten. Die Mägde hatten von Vergewaltigung getuschelt, doch Elizabeth scheute sich, Felicity mit Fragen über Details zu belästigen, zumal niemandem verborgen bleiben konnte, dass Felicity den ganzen Vorfall einfach nur vergessen wollte. Da sie ansonsten körperlich und geistig einen völlig normalen und gesunden Eindruck machte und wesentlich mehr unter dem Verlust ihrer von den Marodeuren ermordeten Eltern litt, gelangte Elizabeth schließlich zu der Überzeugung, dass Felicity sich von der Demütigung und Schande erholt hatte.


      Als sie jedoch nun ihre Cousine vor sich auf der Reisekiste sitzen sah, erkannte Elizabeth jäh ihren Irrtum. Felicity war verschwitzt und ungewaschen, umgeben von muffig riechendem Unterzeug, abgemagert von der schlechten Ernährung, das Haar schlaff herabhängend, die nackten Füße verdreckt, doch all das konnte nicht von dem wild leuchtenden Zorn in ihren Augen ablenken. Die Erinnerung an das, was die Schotten ihr angetan hatten, wühlte sie furchtbar auf. Jung und gesund, wie sie war, mochte sie die körperlichen Auswirkungen schnell überstanden haben, doch ihrer Seele waren Wunden geschlagen worden, von denen sie vielleicht nie wieder genesen würde. Das Schweigen dauerte an, bis Elizabeth es nicht länger aushielt.


      »Ich wurde nicht vergewaltigt, falls du das meinst«, sagte sie ein wenig verzagt.


      »Ich weiß. Gott steh mir bei, aber ich kenne die Anzeichen, und bei dir war davon nichts zu sehen.«


      Elizabeth erschrak über das Leid in den Augen ihrer Cousine.


      »Wir … haben nie darüber geredet, was dir geschehen ist«, sagte sie stockend. »Damals, als deine Eltern … Und als du … Vater sagte, es würde dich nur unnütz quälen, davon zu berichten. Aber ich habe mich oft gefragt, wie …« Sie hielt inne, unfähig, es auszusprechen.


      »Sie waren zu dritt. Einer von ihnen packte mich und schleuderte mich zu Boden. Er nahm mich mit Gewalt, und während er es tat, hielt er meinen Kopf mit beiden Händen so, dass ich zusehen musste, wie der Zweite meiner Mutter die Kehle durchschnitt und der Dritte Vater mit dem Schwert durchbohrte. Dann kamen die beiden zu mir und nahmen mich ebenfalls, zusammen und gleichzeitig mit dem ersten Kerl. Triefend von dem Blut meiner Eltern und meinem eigenen taten sie mir Dinge an, die so widerwärtig sind, dass Worte nicht ausreichen, sie zu beschreiben.« Mit schwankender Stimme führte Felicity aus: »Die Schmerzen wurden schließlich so schlimm, dass ich das Bewusstsein verlor. Als ich wieder zu mir kam, waren sie weg.«


      »Oh Gott«, flüsterte Elizabeth. »Ich wusste ja nicht …«


      »Nein, natürlich nicht. Wie denn auch? Dein Vater wollte ja nicht, dass ich darüber rede. Es geht alles vorüber, hat er gesagt. Und: Der König hat keine Schuld daran, mein Kind. Immer wieder hat er beteuert, dass dieses verdammte Stuart-Schwein keine Schuld daran trägt, dass die von ihm bezahlten schottischen Mörderbanden meine Familie umgebracht und mir selbst die Ehre geraubt haben. Und er sagte auch: Sprich nicht zu meiner Tochter darüber, sie ist ein liebes und unschuldiges Mädchen, das schwer genug an dem Tod ihrer geliebten Mutter und ihrer Geschwister zu tragen hat.« In Felicitys Gesicht arbeitete es. »Deshalb war über das, was mir geschehen war, Stillschweigen zu bewahren.«


      Abermals breitete sich lastendes Schweigen zwischen ihnen aus. Das Schiff bewegte sich sacht von einer Seite auf die andere, ein kaum merkliches, zielloses Schwanken auf dem windstillen Ozean.


      »Bist du … böse auf mich?«, fragte Elizabeth schließlich verunsichert.


      Felicity schüttelte erschöpft den Kopf.


      »Nein, um Himmels willen, doch nicht auf dich! Auf deinen Vater war ich wohl wütend, aber ich habe irgendwann begriffen, dass er nichts dafür konnte. Nicht er war verantwortlich für mein Leiden, sondern dieser vermaledeite König. Und natürlich die Schotten. Vor allem aber die Kerle, die mir und meinen Eltern das angetan haben. Es ist kein Tag vergangen, an dem ich nicht dafür gebetet habe, dass sie alle miteinander zur Hölle fahren. Wie auch immer: Als der König aufs Schafott kam, habe ich Tränen der Dankbarkeit vergossen.« Sie besann sich kurz, dann fügte sie aufrichtig hinzu: »Und ich habe es deinem Vater gegönnt, Lizzie.«


      Elizabeth rang noch mit der Tragweite all dieser Offenbarungen, als ihre Cousine zum ursprünglichen Thema ihres Gesprächs zurückkam.


      »Was deinen Zustand angeht, so habe ich nicht den geringsten Zweifel darüber. Wohl aber, wie es dazu kam. Oder besser: durch wen. Wer war es?«


      »Warum fragst du erst jetzt danach?«, platzte Elizabeth heraus. Etwas ruhiger fuhr sie fort: »Wieso hast du es nicht gleich wissen wollen, obwohl es doch, wie du sagst, so offenkundig für dich war?«


      »Ich wollte nicht, dass bei deiner Hochzeit noch irgendwas dazwischenkam«, antwortete Felicity schlicht. »Ich hätte alles dafür gegeben, England für immer den Rücken zu kehren. Die Nähe deines Vaters war für mich schlecht auszuhalten. Mit der Zeit wäre es vielleicht besser geworden – wie ich schon sagte, ich hatte begriffen, dass es nicht seine Schuld war –, doch Verstand und Gefühle gehen oft auseinander. Mein Wunsch war es, so weit wie möglich fort zu sein. Am besten am anderen Ende der Welt. Also tat ich so, als sei alles in bester Ordnung. Die Heirat, die Hochzeitsnacht, die Abreise – es sollte alles wie geplant verlaufen. Und das tat es dann ja auch.« Sie blickte Elizabeth an. »Es war dieser Kapitän, nicht wahr?«


      Elizabeth konnte ihre Cousine nur entgeistert anstarren.


      »Lizzie, ich habe dein Gesicht gesehen, als du mir erzählt hast, wie er dich in dem Gedränge rettete. Außerdem habe ich mitbekommen, wie du deinen Vater nach ihm ausgefragt hast.«


      »Du hast gelauscht?«


      »Die Tür stand einen Spalt offen. Lizzie, du bist wirklich ein sehr ungezogenes Mädchen! Mir will scheinen, dass du einen fatalen Hang zum Abenteuer hast.« Mit einem Mal sprach Felicity wieder in jenem beschwingten Ton, der dazu beitrug, dass man sie für oberflächlich und naiv halten konnte – ein Mädchen, dem allein an hübschen Kleidern lag sowie anderen harmlosen Dingen, von denen alle Welt annahm, dass sie ein Frauenherz erfreuten.


      »Gott weiß, wie sehr ich mich für diesen verhängnisvollen Fehler hasse«, sagte Elizabeth beklommen.


      Doch Felicity schaffte es erneut, sie zu überraschen. »Schäm dich nicht deswegen!«, sagte sie vehement. »Erst recht nicht um Roberts willen. Hüte ohne schlechtes Gewissen deine Erinnerung an den Kaperfahrer, sofern es eine erfreuliche ist.«


      Elizabeth merkte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. »Ich bekomme ein Kind und weiß nicht, wer der Vater ist. Was soll daran erfreulich sein?«


      »Vieles«, versetzte Felicity. »Denn immerhin besteht damit eine hinreichend große Möglichkeit, dass es nicht Robert ist.«


      »Möchtest du mir auf diesem Wege irgendetwas über Robert mitteilen?«, wollte Elizabeth wissen. »Etwa, dass er nachts zu den französischen Mädchen geht?«


      »Oh. Du weißt es also.«


      »Ich kann nicht sagen, dass es mich freut, doch ich bin dankbar, dass er mich in Ruhe lässt.«


      Felicity wandte sich anderen Problemen zu, die, wenn auch nicht so ernster Natur, so doch nicht minder lästig waren. Sie hob den Saum ihres Unterkleids und roch daran. »Pfui! Ich glaube, ich war auf dem Abtritt zu unvorsichtig. Ich stinke wie eine Kloake. Erinnere mich, dass ich Kapitän Vandemeer frage, ob mir der Koch einen Kessel Meerwasser erhitzen kann. Ich muss ein paar Sachen waschen, auch wenn sie hinterher eine Salzkruste haben.« Sie seufzte schwer, dann roch sie an ihrem Haar. »Ach, was würde ich für ein heißes Bad geben!« Resigniert ließ sie die Strähne fallen, an der sie geschnüffelt hatte. »Ich stinke grauenhaft. Niklas meinte, wenn man einige Zeit auf See ist, riecht man den Gestank gar nicht mehr. Man stumpft völlig dagegen ab. Bei mir ist es noch lange nicht so weit. Wahrscheinlich sind wir am Ziel angekommen, bevor ich meinen Geruchssinn verliere.«


      Elizabeth erging es nicht anders. Sie hatte vom Achterdeck aus den Matrosen zugeschaut, wie diese sich vor der Sonntagsmesse reinigten. Vor der Back schütteten sie Meerwasser über ihre Körper und rieben sich anschließend die Arme und Beine mit alten Speckschwarten ab. Das half gegen rissige Haut und angeblich auch gegen die schlimmsten Ausdünstungen. Doch die wenigsten von ihnen machten sich je die Mühe, ihr wucherndes Haar zu kämmen, den verfilzten Bart zu schaben oder die verschlissene Kleidung zu wechseln – die meisten besaßen gar keine zweite Garnitur. Fast alle von ihnen waren wandelnde Brutstätten für Läuse und Flöhe. Diejenigen unter den Matrosen, die schwimmen konnten, sprangen gelegentlich voll bekleidet von dem zu Wasser gelassenen Beiboot ins Meer, um ganz unterzutauchen und sich den Schweiß und den Schmutz vom Körper zu spülen. Ausgelassen kletterten sie anschließend wieder ins Boot und angelten Fische, mit denen sie ihren kargen Speiseplan anreicherten.


      Unterdessen dümpelte die Eindhoven weiter in der schon seit Tagen herrschenden Flaute, das Beiboot an einer Schleppleine im Kielwasser. Den Matrosen blieb bis auf das tägliche Plankenschrubben nicht viel zu tun. Manche flickten Segel und spleißten Taue, die Kanoniere machten ihre täglichen Übungen und gaben hin und wieder auf Befehl des Zeugmeisters scharfe Schüsse ab, doch die meiste Zeit hockten die Männer tatenlos zu Füßen der abgetakelten Masten und Rahen. Sie würfelten, spielten Karten, dösten oder stritten sich, was zu gelegentlichen blutigen Kämpfen führte, mit der Folge, dass häufiger Auspeitschungen angeordnet wurden als vorher. Fast täglich war von der Back her das Klatschen von Peitschenschlägen und das dumpfe Geschrei der Gezüchtigten zu hören. Einmal wurde ein Matrose bei einer Messerstecherei umgebracht, sechs weitere starben an Krankheiten, wobei es sich, den Verlautbarungen des Kapitäns zufolge, entweder um Blutvergiftungen handelte oder auch um unstillbaren Husten oder schweren Durchfall. Die wachsende Hitze schien die Sterblichkeit unter der Besatzung zu erhöhen, allein in den letzten drei Tagen waren vier Tote der See überantwortet worden.


      Felicity tupfte Schweißperlen aus der Senke zwischen ihren Brüsten.


      »Niklas meinte, dass sich ein schlimmes Unwetter zusammenbraut.« Mittlerweile verwendete sie nur noch seinen Vornamen, wenn sie Elizabeth gegenüber von dem Kapitän sprach, obwohl sie es zu ihrem Verdruss noch nicht geschafft hatte, eine vertraulichere Beziehung zu ihm herzustellen. Einmal, so hatte sie Elizabeth unlängst mit leuchtenden Augen berichtet, hatte er den Arm um sie gelegt. Ein anderes Mal hatte er ihre Hand geküsst, und nicht nur das – sogar die Fingerspitzen hatte er mit seinen Lippen liebkost. Ein drittes Mal schließlich habe er dicht davor gestanden, sie endlich richtig zu küssen. Sie habe schon fast seinen Mund auf dem ihren gespürt, doch war im letzten Augenblick der Steuermaat mit einer ganz und gar nichtigen Frage dazwischengeplatzt. Irgendwer wollte immer etwas vom Kapitän, sogar während dieser Flaute, die keinerlei Segelmanöver oder Kursberechnungen erforderte.


      »Niklas sprach sogar von einem großen Sturm«, fuhr Felicity fort.


      »Es ist völlig windstill«, erwiderte Elizabeth zweifelnd. »Wie kann er da einen Sturm voraussehen?«


      »Niklas meinte, ein Seemann habe das im Blut. Er sagte, es liege gleichsam in der Luft. Solche tropischen Stürme kommen oft völlig aus dem Nichts. Im einen Augenblick liegt die See noch ganz still und glatt da, und im nächsten kommt ein Wind auf, der in kürzester Zeit zum Orkan wird.«


      Elizabeth mochte das nicht so recht glauben. Seit etlichen Tagen waren sie von einer bleiernen, spiegelglatten See umgeben, die nach allen Seiten bis zum Horizont reichte. Nicht das leiseste Lüftchen hatte die Eindhoven seither gestreift.


      Nachdem sie sich angekleidet hatten, gingen sie gemeinsam an Deck. Die Sonne stach nicht mehr so vom Himmel wie tags zuvor, und tatsächlich ging auch wieder ein frischer Wind. Elizabeth atmete tief durch und sah den Matrosen dabei zu, wie sie auf Befehl des Kapitäns die Segel hissten. Die Eindhoven bewegte sich wieder, zuerst behäbig, dann mit wachsender Geschwindigkeit. Sie wurde immer schneller, schließlich flog sie förmlich dahin. Schäumend durchpflügte ihr Bug die Wellenkronen, der Schiffsleib senkte und hob sich und rauschte mit dem Wind durch die nach allen Seiten aufspritzende Gischt.


      Niklas Vandemeer stand breitbeinig an Deck und erteilte laufend Kommandos. Zwischendurch kam er zu den Passagieren und meinte, dass sich etwas zusammenbraue und sie besser daran täten, in den Kajüten alle Habseligkeiten sicher zu verstauen. Robert und Harold Dunmore zögerten nicht lange, diesen Rat zu befolgen.


      »Auf der Fahrt nach England hatten wir auch einen Sturm«, sagte Robert zu Elizabeth. »Du und Felicity solltet alles fest einpacken, denn bei heftigem Seegang ist nichts vor dem Wasser sicher.«


      »Du meinst, die Wellen schlagen so hoch herauf, dass sie auch das Achterdeck erreichen?«, fragte Elizabeth ihren Mann.


      Robert nickte.


      »Sie überspülen alles und dringen in den kleinsten Winkel. Manchmal gibt es arge Sturzseen, sodass man sich festbinden muss, um nicht mitgerissen zu werden.« Er griff nach ihrer Hand. »Aber keine Sorge, ich werde dich beschützen.« Sein Lächeln war so liebevoll und beruhigend, dass sie unwillkürlich den Druck seiner Hand erwiderte. In den vergangenen Wochen war sie ihm die meiste Zeit aus dem Weg gegangen, bis sie gemerkt hatte, dass er gar nicht mehr versuchte, sich ihr auf jene Weise zu nähern, die sie so verstörte und abstieß. Das war zweifelsohne das Verdienst seines Vaters, der mit Argusaugen darüber wachte, dass Robert sich ihr nicht mehr aufdrängte. Doch ihre Sorgen wurden dadurch kaum gemindert. Dass sie Grund genug hatte, den eigenen Mann zu meiden, ließ für die Zukunft wenig Gutes ahnen, von ihrem rabenschwarzen Gewissen wegen ihres Fehltritts mit Duncan Haynes ganz zu schweigen. Allein die Tatsache, dass sie nicht wusste, von wem sie schwanger war, stürzte sie in Verzweiflung.


      Vor diesem Hintergrund empfand sie es beinahe als Erleichterung, dass Robert bei Nacht die Dienste der französischen Mädchen in Anspruch nahm. Felicity hatte einmal etwas abfällig gemeint, dass manche Männer, gleichviel ob verheiratet oder nicht, ihren rohen Trieben ausgeliefert seien und ihr Verlangen regelmäßig bei Huren stillten. Doch zugleich hatte sie hervorgehoben, dass Niklas Vandemeer sich nicht zu derlei unmoralischen Anwandlungen herablasse, da er dafür, obschon ein gestandenes Mannsbild, viel zu einsichtsvoll und vernünftig sei.


      Elizabeth wollte nicht darüber nachdenken, was all das, was ihre Cousine über die Männer zu sagen wusste, für ihr künftiges Zusammenleben mit Robert bedeuten mochte. Sie versuchte sich einzureden, dass alles gut werden würde, sobald sie erst auf Barbados ihr neues Zuhause gefunden hatte.


      Im Laufe des Vormittags wurde der Wind stärker. Als sie gegen Mittag in der Großen Kajüte zusammen mit den übrigen Passagieren auf den Wandbänken saßen und das übliche karge Mahl aus Linsen, Pökelfleisch und Schiffszwieback verzehrten, schwankte das Schiff immer mehr. In den Näpfen schwappte das Essen über, und die Passagiere mussten sich mit Füßen und Rücken gegen die rollenden Bewegungen stemmen, um nicht auf den Bänken hin und her zu rutschen.


      Der Wind hatte sich zu einem Brausen erhoben, man hörte das Schlagen der Segel und das Ächzen des Rumpfs durch die Bretterwände, während die Eindhoven von den hohen Kämmen der Wellen tief hinab ins nächste Tal sank.


      Das Schiff fuhr unter vollen Segeln; Niklas Vandemeer stand über den großen Kartentisch gebeugt und stellte mit nautischen Instrumenten Kursberechnungen an. Er erklärte, dass der Wind ausgenutzt werden müsse, solange es noch ging. Manchmal, so meinte er, gelinge es, dem Sturm auf diese Weise davonzufahren, auch wenn es in diesem Fall wohl nicht anzunehmen sei.


      »Könnte es ein Ouragan werden?«, fragte eine der jungen Französinnen in gebrochenem Englisch. »So ein Tropensturm, bei dem sogar große Schiffe sinken können?« Sie blickte ängstlich drein.


      »Nun, wir wollen nicht den Teufel an die Wand malen. So schnell geht ein tüchtiges Schiff wie die Eindhoven ganz sicher nicht unter, und ein Hurrikan kommt auch nicht alle Tage vor«, meinte Niklas, doch der ernste Ausdruck in seinem Gesicht strafte seinen beschwichtigenden Tonfall Lügen.


      Die Kaufleute wechselten besorgte Blicke.


      »Wir sollten noch rasch nach der Ladung sehen«, meinte der Onkel des Kapitäns. Er und sein Teilhaber erhoben sich eilig und verließen torkelnden Schritts die Kajüte.


      Elizabeth erschrak.


      »Mein Pferd!« Hastig sprang sie auf. »Ich muss mich um Pearl kümmern!«


      Harold Dunmore hielt sie am Arm fest.


      »Ich habe vorhin schon den Verschlag mit reichlich Stroh ausgepolstert und ihr einen Bauchgurt angelegt, der sie von beiden Seiten hält. Mehr können wir nicht tun.«


      Erstaunt über so viel vorausschauende Umsicht sah sie ihren Schwiegervater an. »Ich danke dir«, sagte sie ein wenig unbeholfen.


      Er nickte stumm und ließ zögernd ihren Arm los. Der unsichere Anflug eines Lächelns schien die Schroffheit seiner Züge für einen Augenblick abzumildern, doch dann versank er wieder in brütendes Schweigen.


      Der Sturm kam schneller als erwartet. Kaum hatte der Kabinenjunge das benutzte Geschirr und die Essensreste weggeräumt, eilte Vandemeer zurück nach draußen und gab mit brüllender Stimme das Kommando, einen Teil der Segel zu reffen. Elizabeth hielt es nicht in der stickigen, überhitzten Kajüte. Sie stand auf und strebte zur Tür.


      »Wo willst du hin?«, wollte Felicity wissen.


      »Ich sehe nach Pearl.«


      »Das lässt du bleiben«, erklärte Harold Dunmore mit befehlsgewohnter Stimme. »Ich sagte doch, ich habe sie schon angegurtet. Außerdem sollst du nicht allein in den Laderaum gehen. Dort treibt sich reichlich Gesindel herum.«


      Elizabeth war bereits an der Tür. Sie hielt unbeirrt an ihrem Vorhaben fest. »Ich werde schon Acht geben.«


      Sofort erhob sich William Noringham von seinem Platz.


      »Ich begleite Euch.«


      Harold warf ihm einen wütenden Blick zu.


      »Wir brauchen keinen Wichtigtuer, der sich um uns kümmert.« Er stand ebenfalls auf und rempelte William dabei an, sodass dieser zurück auf die Bank fiel. Der junge Pflanzer runzelte indigniert die Stirn, sagte aber nichts.


      Elizabeth folgte Harold über den großen Niedergang vom Achterschiff zur Ladeluke. Der Wind wehte nun so heftig, dass er an Elizabeths Röcken zerrte. Über ihnen schlug knatternd das Toppsegel am Großmast; ein Teil der Mannschaft hing in den Wanten, um es aufzugeien. Andere waren hektisch damit beschäftigt, die mittschiffs befestigte Pinasse mit zusätzlichen Tauen zu sichern.


      Harold ging voraus in den Bauch des Schiffes, bahnte Elizabeth mit einer hochgehaltenen Laterne den Weg vorbei an den stinkenden Mannschaftsquartieren und den vielen Ballen und Kisten der Ladung, bis tief hinein in den vorderen Laderaum, wo die Tiere in ihren Boxen angebunden waren. Elizabeth hatte sich bereits mehr als einmal verflucht, dass sie Pearl überhaupt mitgenommen hatte. In dem engen Verschlag war die Stute hilflos dem Rollen des Schiffs ausgeliefert, Tag und Nacht gefangen in der lichtlosen Enge, ohne jede Möglichkeit, ihrem angestammten Instinkt zu folgen, der ihr befahl, so schnell wie möglich von diesem Ort zu flüchten. Schnaubend hob sie den Kopf, als Elizabeth zu ihr trat. Um ihre Lefzen stand getrockneter Schaum, in ihren Nüstern klebte schmieriges Blut. Sie hatte sich das Maul an den schartigen Brettern ihres Gefängnisses wund gerieben. Das Fell sah nicht viel besser aus. Struppig, glanzlos und von Ungeziefer zerfressen, ließ es Pearl wie eine heruntergekommene alte Schindmähre aussehen. Elizabeth hätte weinen können vor Zorn und Sorge. Sie drängte sich an Pearl vorbei in den engen Verschlag und suchte nach dem Striegel, doch ihr Schwiegervater sprach ein Machtwort.


      »Du hast nach ihr gesehen, dabei lassen wir es jetzt bewenden.«


      »Aber ich möchte …«


      »Nein«, sagte er heftig. »Wir gehen wieder rauf. Ich habe keine Lust, mich in diesem stinkenden Loch stundenlang hin und her werfen zu lassen.«


      »Ich kann auch allein hierbleiben und auf Pearl aufpassen!«


      »Das kannst du nicht. Sie wird in Panik geraten und dich mit ihren Hufen zertrampeln. Wenn dir nicht vorher schon die wilden, gottlosen Kerle aus dem Logis die Kehle durchgeschnitten haben. Sie werden sofort über dich herfallen, wenn du allein hier unten bleibst. Was denkst du denn, was ihnen durch den Kopf geht, sobald sie dich hier finden? Viele von denen hatten monatelang keine Frau!«


      Elizabeth zuckte zusammen, was nur zum Teil an seinem herrischen Ton lag. Vor ihrem geistigen Auge erstanden blutige Bilder von dem, was man ihrer Cousine angetan hatte. Ihre eigene Phantasie reichte sicherlich nicht annähernd aus, um sich alles genau vorzustellen, doch hatten sich Felicitys Worte so tief in ihr Inneres gebrannt, dass sie die Gefahr, die Harold heraufbeschwor, förmlich riechen konnte. Er fasste sie beim Arm. »Jetzt komm, Kind.«


      Wie um seine Worte zu unterstreichen, legte sich das Schiff, unvermittelt von einer schweren Bö getroffen, ächzend auf die Seite. Pearl wieherte angstvoll, als sie aus dem Gleichgewicht geriet, doch die Gurte verhinderten, dass sie seitlich wegrutschte. Harold schlug die Tür des Gatters zu und zog Elizabeth hinter sich her, hinauf an Deck. Wegen des zunehmenden Seegangs mussten sie sich an den Holmen des Niedergangs festklammern und konnten dennoch kaum verhindern, dass sie hin und her geschleudert wurden. Nur mit Mühe erreichten sie das Oberdeck. Der Wind hatte Orkanstärke erreicht. Er fegte über das Schiff und schlug Elizabeth die Haare vors Gesicht. Ihre Röcke blähten sich unter den wilden Böen so stark auf, dass es sie beinahe hinwegfegte. Harold hielt sie unerbittlich am Arm gepackt und zerrte sie hoch zum Achterdeck. Nach ein paar Schritten machte sie sich los.


      »Es geht schon!«


      Der Sturm riss ihr die Worte von den Lippen, doch sie ließ sich nicht beirren. Sich mit beiden Händen festklammernd, folgte sie ihrem Schwiegervater, der ebenfalls unter der Wucht der Böen schwankte, zurück zur Großen Kajüte.


      »Ich gehe in meine Kammer«, schrie Harold gegen den brausenden Wind an.


      Sie nickte und setzte an, sich bei ihm zu bedanken, doch er hatte sich bereits ohne ein weiteres Wort umgewandt und erklomm den Niedergang zur Hütte.


      Statt in die Große Kajüte zurückzukehren, blieb Elizabeth im Steuergang stehen. Sie hielt sich an einem Ausleger des Gangspills fest und ließ sich das offene Haar ums Gesicht wehen. Die winddurchtoste Luft war frisch und kalt, sie schmeckte nach Salz und Regen. Der Steuermann stand am Ruder, das Gesicht vor Anstrengung verzogen. Elizabeth sah, dass er zu beiden Seiten mit Seilen festgebunden war. Sie erschauerte bei diesem Anblick, der nichts Gutes für die kommenden Stunden ahnen ließ, doch zugleich war sie von einer nie gekannten, rastlosen Aufregung erfüllt. Ein wildes Gefühl von Freiheit hatte sich ihrer bemächtigt. Die Welt um sie herum dehnte sich zu grenzenloser, sturmerfüllter Weite aus, und vom Horizont her rückten tobende, ungezähmte Ungeheuer heran, die sich rund um die Eindhoven zu schäumenden Riesen auftürmten, als wollten sie das Schiff im nächsten Moment verschlingen.


      Niklas Vandemeer stand auf der Schanze und schrie seine Befehle heraus, die der Bootsmann brüllend an die Mannschaft weitergab, unterstützt von seiner durchdringenden Pfeife. Die Matrosen refften weitere Segel und sicherten die übrigen mit Belegnägeln. Die Eindhoven rauschte durch ein Wellental, und der Bug schob sich so tief ins Wasser, dass Elizabeth sich mit aller Kraft festklammern musste, um nicht über das Deck zu rutschen.


      Es hatte angefangen zu regnen, sturzartige Wasserfälle, die von allen Seiten zugleich kamen. Eine harte Bö schlug von der Seite eine undurchdringliche Regenwand über das Deck und verwandelte es in eine tödlich glatte Rutschbahn. Ein gewaltiger Brecher, höher als alle bisherigen, stürzte wuchtig über die Reling und flutete den Steuergang. Elizabeth stand für einen Augenblick bis zu den Knien im brodelnden Wasser, sie schnappte nach Luft und schrie auf, eher überrascht als vor Angst. Ihre Hände zitterten, so fest hielt sie den Spillspaken umklammert.


      »Besser, Ihr geht rein, Mylady!«, brüllte der Steuermann über die Schulter.


      Doch das Naturschauspiel der wütenden See hatte sie völlig in seinen Bann geschlagen. Atemlos beobachtete sie die Furcht einflößenden Wellenberge, die fast doppelt so hoch waren wie das Schiff und es bei jedem Ansturm hochhoben wie eine Nussschale, es herumschleuderten, als wäre es das Spielzeug eines Kindes. Der Fockmast bog sich unter protestierendem Knarren, Vandemeer brüllte weitere Befehle. Auch er hatte sich mit einem Seil um die Hüfte festgebunden.


      Der Himmel hatte eine eigentümliche, fremdartige Färbung angenommen, er glühte in einer Mischung aus Tiefrot und Grün. Grünlich leuchtete auch das heranrasende Ungeheuer, das sich mit einem Mal brüllend aus dem Meer erhob und gierig sein schaumgezähntes Maul über der Eindhoven aufriss.


      Elizabeth sprang mit wenigen langen Sätzen hinüber zur Großen Kajüte und konnte gerade noch die Tür hinter sich zuschlagen, als die mächtige Sturzsee krachend die Aufbauten traf. Das Schiff wurde herumgeworfen und legte so weit über, dass Elizabeth hinfiel und haltlos rutschend quer durch den Raum schoss. Während sie verzweifelt versuchte, sich irgendwo festzukrallen, hörte sie die Französinnen aufschreien. Männer fluchten, einer stammelte ein Gebet. Ein Krachen erfüllte die Luft, es war so laut, dass sogar das Tosen des Orkans davon übertönt wurde. Ein Kreischen wie von einem sterbenden Lebewesen, begleitet von einem mahlenden Dröhnen.


      »Um Gottes willen, was war das?«, schrie Felicity.


      Das Schiff krängte so stark, dass die Seitenwand zum Fußboden wurde, auf den alle rollten oder fielen. Eine der Französinnen landete aufkreischend auf Elizabeth, die immer noch stöhnend versuchte, Halt zu finden. Die Kajütentür krachte unter dem Andruck der nächsten Sturzsee auf, eine im Licht der Deckenlaterne graugrün schimmernde Wasserlawine brach in den Raum, packte die Menschen und wirbelte sie herum und durcheinander, bis niemand mehr wusste, wo oben und unten war. Gliedmaßen verhakten und verrenkten sich, Körper stießen gegeneinander, während jeder darum kämpfte, irgendwie den Kopf aus dem Wasser zu strecken und nach Luft zu ringen.


      »Kappen! Kappen!«, war durch das brausende Unwetter die Stimme des Kapitäns zu hören. »Äxte her!«


      Die Laterne erlosch zischend in dem zurückflutenden Wasser. Dennoch konnten sie durch die aus den Angeln geschlagene Tür sehen, was geschehen war. Der Großmast war seitlich weggebrochen und hing nur noch an den Trossen. Und nun drohte er das kreiselnde Schiff mit allen Menschen, die sich darauf befanden, hinab in die alles verschlingende Tiefe zu ziehen.
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      Auch die Elise segelte in diesem Tropensturm, jedoch ein gutes Stück entfernt von seinem Zentrum. Dennoch waren die orkanartigen Windstöße so hart, dass Duncan Haynes und seine Männer alle Hände voll zu tun hatten, das Schiff vor dem Kentern zu bewahren. Einer der Matrosen war beim Einholen der Toppsegel ins Meer gestürzt und im wirbelnden Strudel versunken, bevor die übrigen richtig gewahr wurden, was geschah. Einen weiteren hatte es beim Hantieren mit den Drehbassen erwischt – eine weiße Bö hatte ihn ins Speigatt rutschen lassen, und die Kanone, die er hatte sichern sollen, war auf ihn gefallen. Er hatte eine Menge Blut gespuckt, bevor einer der Matrosen ihn unter Deck geschleppt hatte.


      Dennoch konnten sie hart am Wind segeln, die Elise flog auf und ab, tief in die Wellentäler gleitend und sogleich wieder emporsteigend wie ein Himmelsdrache. Fiebernd vor Erregung beobachtete Duncan die kochende See, die heranrollenden, von heller Gischt gekrönten Brecher. Wie aus dem Nichts tauchte ein Albatros über dem brodelnden Wasser auf, schwebte im Gleitflug wie ein Wesen aus einer anderen Welt dahin, die enormen Schwingen weit ausgebreitet und die Augen wie starres, dunkles Glas. Das brüllende Chaos schien ihn nicht zu tangieren. Unmittelbar vor dem nächsten Wellenberg glitt er aufwärts und geriet außer Sicht. Duncan lachte jubelnd auf. Er hatte schon manchen Sturm durchsegelt, doch er hätte schwören können, dass die Elise noch nie so schnell und so hoch am Wind gefahren war wie dieses Mal. Der Schiffsjunge wäre beim Auswerfen des Logscheits fast über Bord gegangen.


      Ein wildes Triumphgefühl hatte Duncan erfasst, das jedoch ein jähes Ende fand, als sich unter einer der nächsten Böen die Marsstenge mit einem lauten Krachen aus der Verankerung riss und wie ein riesiger, schwankender Sturmvogel davonflog, jedoch nur bis zum Bugspriet, wo sie sich verfing. Sofort lief das Schiff aus dem Ruder, und als wenig später haushohe Wogen über das Schiff krachten, sah es eine Zeit lang so aus, als müssten sie nicht nur die Elise verloren geben, sondern alle mit ihr untergehen.


      Duncan löste das Seil, das er sich um die Taille gespannt hatte, und hastete über das hochsteigende Deck, sich bei jedem Wellenschlag mit beiden Händen an allem festklammernd, was sich ihm darbot. Mit einem der Männer erklomm er den Bugspriet, gemeinsam hackten sie mit Messern und Beilen auf die verstrickten Seile ein. Von der tosenden See kaum eine Handbreit entfernt und mehrmals fast hinabgerissen, schlugen sie mit Brachialgewalt alles weg, was sie erwischen konnten, bis sie die Überreste der Stenge endlich aus dem vertörnten Wust herausgeschnitten hatten und das Klüversegel wieder setzen konnten. Keinen Augenblick zu früh, denn das Schiff hatte sich bereits quer zum Wind gedreht und torkelte wie ein alter Säufer kurz vor der Ohnmacht. Duncan hielt die Luft an. Das nächste Wellengebirge begann sich achtern schon aufzutürmen. Nur zögernd schien das Segel sich zu füllen, doch dann blähte es sich mit einem Ruck. Das Schiff nahm wieder Richtung auf und legte sich vor den Wind, wurde von ihm weitergetrieben statt herumgeschleudert. Sie waren noch einmal davongekommen.


      Inmitten des jagenden Sturms kämpfte sich Duncan über das Deck. Einmal rutschte er weg und wäre fast über Bord geschlittert. John Evers, der Bootsmann, warf ihm gerade noch einen Tampen zu, an den er sich klammern konnte. Duncan kämpfte sich wieder hoch, bedankte sich höflich und machte eine schnelle Bestandsaufnahme der Schäden. Zwei Mann tot (der Verletzte hatte nicht überlebt), ein halbes Dutzend verwundet, davon ein Vollmatrose schwer – eine schlimme Kopfverletzung, der Mann war bewusstlos und blutete wie abgestochen. Einer der anderen war bereits dabei, ihn notdürftig zu verbinden. An Deck sah es wüst aus, doch waren die Schäden nur oberflächlicher Natur. Reichlich Segeltuch war zerrissen, ein paar Spieren gebrochen, die Bilge fast bis zum Absaufen vollgelaufen, doch damit würden sie fertig werden.


      Der Rudergänger konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Duncan ließ ihn ablösen und teilte die nächste Schicht zum Pumpen ein. Das Toben des Windes wurde allmählich leiser und setzte zwischendurch immer wieder aus, bis schließlich die schäumenden Wassergebirge zu einem erträglichen Rollen und die heftigen Böen zu einer steifen Brise abflachten. Irgendwann ließ sich auch die Sonne wieder blicken, sodass Duncan eine neue Peilung vornehmen und das Schiff auf Kurs bringen konnte. Sie liefen eine Weile vor dem Wind, eine immer glatter werdende See um sich herum, so weit das Auge reichte. Um die Mittagsstunde herum meldete der Ausguck Schiff voraus.


      Duncan nahm sein Fernrohr. Vielleicht hatte er Glück, und es war ein Spanier, der durch den Sturm von seinem Konvoi getrennt worden war. Sie konnten ein paar Rollen Tau brauchen, und Silber würde er gewiss auch nicht verschmähen. Durch das Rohr erkannte Duncan die Notflagge am Fockmast. Der Großmast war weggebrochen, die Speigatten lagen voller zerrissenem Takelwerk. Das Schiff schleppte sich dahin, kaum manövrierfähig mit den paar Fetzen Tuch, die noch heil geblieben waren. Es schien, als habe auch der Rumpf Schäden davongetragen. Einem Feind hätte der Kauffahrer nichts entgegenzusetzen gehabt. Zu rauben gab es dort trotzdem nichts, jedenfalls nichts für Duncan: Bei dem Havaristen handelte es sich um die Eindhoven.
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      Claire Dubois hatte sich auf dem Achterdeck der Elise einen Platz gesucht, von dem aus sie den Rest des Schiffs halbwegs gut überblicken konnte, ohne selbst gesehen zu werden. Ein Versteck konnte man es nicht direkt nennen, doch die Drehbasse, hinter der sie sich auf einer Taurolle niedergelassen hatte, bot ausreichenden Sichtschutz, wobei es ihr nicht unbedingt darum ging, sich vor den Matrosen zu verbergen. Die meiste Zeit machte es ihr nicht das Geringste aus, angestarrt zu werden. Schließlich lebte sie von ihrem anziehenden Äußeren. Ihre Schönheit war ihr Kapital, und um damit Gewinn zu machen, musste sie dieses Kapital präsentieren, auch wenn man als Frau dabei stets die gebotene Vorsicht walten lassen musste. Claire hatte den Mädchen geraten, sich einen Beschützer zu suchen. Vivienne hatte sich für den schneidigen Bootsmann John Evers entschieden, Clotilde für den von Kämpfen vernarbten Steuermann und Antoinette für den Proviantmeister, einen gemütlichen Dickwanst, der gelegentlich als Geschenk ein frisches Ei herausrückte. Claire hätte sich gern an den Kapitän persönlich gehalten, doch bisher hatte er kein Interesse bekundet. Also passte sie selbst auf sich auf und hatte immer ein kleines Messer griffbereit im Strumpfband stecken. Elizabeth und Felicity waren das, was man anständige Frauen nannte, während Claire und ihre Mädchen kaum einen Anspruch auf tugendsame Unbescholtenheit hätten erheben können. Die Matrosen an Bord dieser Fregatte sahen das zweifellos genauso. Sie waren wilde, unberechenbare Gesellen. Es entsprach ihrem Wesen als gewohnheitsmäßige Räuber, sich zu nehmen, was sie wollten, und dabei nicht lange zu fackeln. Ihrem Kapitän waren sie bedingungslos ergeben und gehorchten jedem seiner Befehle bis zum letzten Atemzug, doch auf den Rest der Welt spuckten sie. Das machte sie wesentlich gefährlicher als die geknechteten Matrosen auf der Eindhoven.


      Natürlich hätten Claire und die Mädchen die Möglichkeit gehabt, auf der größeren und bequemeren Eindhoven weiterzufahren, doch es war fraglich, ob der Westindienfahrer, ramponiert und unbeweglich, wie er war, es überhaupt bis Barbados schaffen würde. Sie hatten sowieso schon großes Glück gehabt, dass sie nicht untergegangen waren, und noch mehr Glück, dass ein anderes Schiff aufgetaucht war, das die Passagiere aufnehmen konnte.


      Vandemeer hatte entschieden, die nächste erreichbare Küste anzulaufen, um dort die Eindhoven auf Grund zu setzen und wieder seeklar zu machen. Falls Claire und ihre Mädchen an Bord geblieben wären, hätten sie sich zweifellos auf irgendeiner namenlosen, gottverlassenen Insel wiedergefunden, womöglich gar einer, die von Kannibalen bewohnt war. In jedem Fall hätte es weitere endlose Wochen gedauert, bis sie ein halbwegs zivilisiertes Ziel erreicht hätten, und das auch nur dann, wenn keine Stürme oder Piraten dazwischenkamen, womit in diesen Breiten jederzeit gerechnet werden musste, wie man am Auftauchen der Elise unschwer hatte erkennen können.


      Für Claire war es folglich nicht infrage gekommen, auf der Eindhoven zu bleiben. Warum auch, wenn sie und die Mädchen doch in wesentlich kürzerer Zeit und mit deutlich geringerem Risiko auf der Elise fahren konnten. Es kostete sie zwar eine ordentliche Stange Geld – dieser Duncan Haynes war ein veritabler Bandit –, aber davon hatte sie reichlich. Natürlich hatte sie trotzdem mit ihm gefeilscht wie ein altes Marktweib, was ihr insgeheim diebische Freude bereitet hatte, vor allem, weil auch er erkennbar seinen Spaß daran gehabt hatte. Weniger ersprießlich hatte sich dagegen der Handel zwischen Haynes und dem alten Dunmore vollzogen. Der cholerische Pflanzer wäre dem Kapitän wegen dessen unverschämter Forderungen fast an die Kehle gegangen, doch da er die Hand, die ihm helfen sollte, schlecht abschlagen konnte, musste er sich fügen und Haynes’ Preis zahlen. Als besonders demütigend musste Harold Dunmore es empfunden haben, dass er während dieser Unterredung die ganze Zeit wie ein schwacher Greis vor Duncan Haynes auf einem Schemel hocken musste – er hatte sich bei dem Sturm das Bein gebrochen und war zur Unbeweglichkeit verdammt. Anders als die übrigen Passagiere hatte er nicht über die Strickleiter in das Beiboot und von dort auf die Elise steigen können, sondern musste mit dem Ladebaum hinübergeschwenkt werden, festgezurrt in Gurten hängend wie die Stute seiner Schwiegertochter. Auch das hatte seinen Stolz beträchtlich in Mitleidenschaft gezogen.


      Ganz zu schweigen davon, dass er bei jeder noch so einfachen Handreichung die Hilfe seines Sohnes benötigte. Entsprechend brüllte und fluchte er von früh bis spät, zermürbt von Schmerzen und Ungeduld, sodass alle außer dem unglücklichen Robert einen Bogen um ihn machten. Trotzdem stellte Claire sich gut mit dem Alten. Hin und wieder ging sie zu ihm in den Kartenraum, wo er sich notgedrungen die meiste Zeit aufhielt, und erkundigte sich nach seinem Befinden oder fragte, ob sie ihm etwas bringen könne, obwohl er ihre Hilfe meist zurückwies, und das mitunter in brüskem Ton. Doch sie musste ans Geschäft denken – und an seinen persönlichen Einfluss auf Barbados, wo er, nach allem, was sie bisher wusste, ziemlich viel zu sagen hatte. Zu gegebener Zeit würde er sich daran erinnern, dass sie ihn freundlich behandelt hatte, obwohl es ihr nicht immer leichtfiel. Harold Dunmore hatte etwas an sich, das ein unterschwelliges Unbehagen in ihr auslöste, so wie sie es immer empfand, wenn ein Mann einen unberechenbaren Charakter hatte.


      Viel einfacher war es, nett zu William Noringham zu sein, ebenfalls ein Mann mit politischem Einfluss und dabei wesentlich liebenswürdiger und vor allem jünger als Harold Dunmore. Welcher im Übrigen den jungen Lord nicht ausstehen konnte, ihn sogar zu hassen schien – der Himmel mochte wissen, warum. Aber auch das würde Claire noch herausfinden, so wie sie auch fast alles andere über die Menschen an Bord in Erfahrung gebracht hatte. Oft war das geradezu lächerlich einfach, denn gewisse Dinge waren so offenkundig, dass sie nicht einmal den Anstrich eines Geheimnisses aufwiesen. Etwa, dass Felicity rettungslos in Niklas Vandemeer verschossen war, so über alle Maßen, dass sie in Tränen ausgebrochen war, als es ans Abschiednehmen ging. Sie hatte derartig geheult, dass sie kaum etwas sehen konnte und deswegen beim Umsteigen vom Fallreep ins Wasser geplumpst war, was für einige Erheiterung unter den Matrosen auf beiden Schiffen gesorgt hatte – und für lüsterne Blicke, als man sie wieder herausgefischt und jede aufreizende Kurve sich unter dem tropfnassen Gewand abgezeichnet hatte. Claire hatte augenblicklich ihren Vorsatz erneuert, dem Mädchen anzubieten, sich unter ihre Fittiche zu begeben, falls sie in ihrer neuen Heimat auf widrige Umstände stoßen sollte.


      Ebenso wenig war ein Geheimnis, dass der unselige Robert Dunmore seine junge Braut nicht anrühren durfte, weil sein Vater es ihm verboten hatte. Diese Situation hatte Claire schon ein nettes Sümmchen eingetragen, denn natürlich ließ sie sich dafür bezahlen, dass der junge Dunmore sich bei ihr und ihren Mädchen abreagierte. Und das tat er oft, zuweilen sogar mehrmals täglich. Sein Geschlechtstrieb war unerschöpflich und grenzenlos, er schien förmlich davon besessen zu sein und konnte keine Frau an sich vorbeigehen sehen, ohne ihr unter die Röcke zu wollen. Claire hatte schon einige solcher Männer kennengelernt. Sie kamen nicht wie die anderen Kunden, um ihren Spaß zu haben, sondern aus einem unüberwindlichen inneren Zwang heraus, manchmal bis hin zur völligen Verarmung. Dazu würde es bei Robert Dunmore zweifellos nicht kommen, denn er hatte durch die Heirat nicht nur eine höchst vorteilhafte Mitgift erhalten, sondern konnte auf Barbados genug junge, schöne Frauen und Mädchen haben, so oft und so viele er wollte. Sein Vater besaß eine ganze Reihe von Mägden, von denen jede einzelne Robert zu Willen sein musste, wenn ihm danach war. Sein gutes Aussehen und seine schmeichlerische Art halfen ihm fraglos dabei, häufig zum Zuge zu kommen, Gegenwehr war sicher selten. Außer bei seiner Braut, dieser hochnäsigen englischen Lady, die sich seinen Avancen schon nach kurzer Zeit verweigert hatte. Trotz ihres jugendlichen Alters war Elizabeth Dunmore auf eine Weise dickköpfig und unerschrocken, die Claire ein wenig Bewunderung abnötigte. Das Mädchen schaffte es sogar, dass der alte Dunmore seinen Zorn beherrschte. In ihrer Gegenwart mäßigte er sich in seinen Wutanfällen oder versuchte es zumindest. Ihm war erkennbar daran gelegen, dass sie nicht jede gute Meinung von den Dunmores verlor, noch bevor sie richtig eine der Ihren geworden war. Was Robert anging, war da wohl Hopfen und Malz verloren, doch vielleicht war dafür der Rest der Familie annehmbar, in diesem Fall Roberts Mutter, Harolds Ehefrau Martha Dunmore, obwohl Claire bislang von beiden Männern noch nicht viel über sie erfahren hatte.


      »Mutter? Sie ist eben … Mutter«, hatte Robert einmal auf Claires Frage hin gemeint. Verlegen wie ein kleiner Junge war er sofort aus ihrer Kajüte geflüchtet, ohne seine Lust gestillt zu haben, womit Claire ein weiteres Geheimnis gelüftet hatte: Roberts sonst nie versiegende Brunst kühlte sich sofort ab, wenn das Gespräch auf seine Mutter kam. Eine Information, die Claire im Geiste sorgfältig zu den vielen anderen legte, die sie schon gesammelt hatte. Man wusste nie, wie man solches Wissen noch brauchen konnte.


      So wie dasjenige über Elizabeth Dunmore und Duncan Haynes. Er hatte ihr persönlich an Bord der Elise geholfen und ihr formvollendet die Hand geküsst, wie es einer hochgestellten Dame geziemte, und da Claire sich zu diesem Zeitpunkt bereits an Deck befunden hatte, konnte sie auch die Worte hören, die sie miteinander wechselten.


      »Es ist mir eine Freude, Euch abermals behilflich sein zu dürfen«, hatte Duncan höflich zu Elizabeth gesagt, während er sie von der Strickleiter an Deck zog.


      Doch warum war sie bei seinen Worten dunkelrot angelaufen und so hastig zur Seite gewichen, als müsse sie ihm entfliehen?


      Hinter ihr war Robert an Bord geklettert, auch er nicht unbedingt erfreut, den Kapitän zu sehen.


      »Master Haynes«, hatte er mit grämlicher Miene und knappem Nicken gemeint.


      Auch hierüber hatte Claire ihn später ausgefragt. »Du kennst diesen Freibeuter?«, hatte sie wissen wollen.


      »Was man so kennen nennt. Er ist ein Schurke und Halsabschneider. Bringt ehrliche Handelsfahrer auf, raubt sie aus und steckt sich Reichtümer in die Tasche.«


      »Aber er beraubt doch wohl nur die Spanier und Franzosen, oder?«


      »Weiß man’s? Wenn sie erst auf dem Grund des Meeres verrotten, kann keiner mehr was anderes behaupten.«


      Der wirkliche Grund seiner Abneigung rührte indessen wohl daher, dass Duncan Haynes ein unverzichtbarer Handelspartner der Pflanzer von Barbados war, seine Geschäftsmethoden aber nicht immer auf Gegenliebe stießen, insbesondere nicht die Höhe seiner Beteiligungen. Einen erklecklichen Teil seiner Einkünfte erzielte er, indem er Zucker oder Tabak nach England beförderte. Da die Pflanzer auf Barbados infolge ihrer rasch wachsenden Anbauflächen zwar massenweise Zucker erzeugten, aber wegen der Lage der Insel am äußeren Rande der Antillen nicht immer genügend Frachtschiffe erwarten konnten, waren sie auf jede sich bietende Gelegenheit angewiesen, ihre Vorräte loszuschlagen.


      »Zahlt Haynes denn nicht genug für euren Zucker?«, hatte Claire von Robert wissen wollen.


      »Er zahlt überhaupt nichts dafür. Er lässt sich bezahlen, und zwar fürstlich. Die Holländer hingegen bringen eine Menge ordentlicher Waren aus Europa und tauschen sie auf Barbados gegen unseren Zucker ein, da haben wir sofort einen reellen Gegenwert. Aber dieser geldgierige Freibeuter saugt uns den letzten Blutstropfen aus mit seinen dubiosen Handelsmethoden. Er nimmt den Zucker mit und lässt dafür nichts da. Gar nichts«, betonte Robert.


      »Wieso handelt ihr dann mit ihm, wenn ihr keinen Sou dafür kriegt?«, fragte Claire zweifelnd.


      Sie erfuhr, dass Haynes den Zucker auf Kommission entgegennahm und auf eigene Rechnung in London verkaufte. Von dem erzielten Gewinn behielt er einen – nach Roberts Bekunden unerhört hohen – Anteil für sich selbst. Einen weiteren Teil setzte er in Gold und Silber um, das er entweder den Londoner Gewährsmännern der Pflanzer oder – bei seiner nächsten Ankunft auf Barbados – diesen selbst aushändigte. Vom Rest kaufte er in England Waren, die er nach Barbados brachte.


      Auf Claires Frage, welche Waren er meinte, kam heraus, dass es von den Pflanzern gezielt bestellte Güter waren, mit denen die Holländer nicht handelten. Sei es, weil sie sich schlecht beschaffen ließen, sei es, weil ihr Transport zu umständlich war. Das konnten Gemälde und Kunstgegenstände sein oder auch edler Schmuck, wertvolle Gläser, Lampen, seltene Stoffe und Spitzen, Möbelstücke, Bücher und dergleichen mehr. Sogar zwei Rassepferde hatte Haynes schon transportiert, weshalb er auch ohne zu zögern einen Teil des Laderaums für die Stute von Roberts Frau zur Verfügung gestellt hatte – gegen einen saftigen Aufpreis natürlich. Kurzum, er sorgte für alles, was das Leben luxuriöser und angenehmer machte, während die Holländer eher die Beschaffung der alltäglichen Nutzgüter übernahmen, etwa Tuche, Wolle, Leder, Hölzer, Ziegel, Werkzeuge und Teer, Fleisch in Form von Schlacht- und Zuchtvieh, Getreide, Salz, Wein, Bohnen.


      Eher widerstrebend gab Robert zu, dass Haynes stets zuverlässig und vollständig lieferte. Noch nie hatte er eine Ladung verloren, weder auf dem Hin- noch auf dem Rückweg. Außerdem ging er ein Risiko ein, indem er als Teilerlös für den Zucker Sterlingsilber mit nach Barbados brachte, obwohl die Währungsausfuhr beschränkt war – England wollte seine Reichtümer nicht außer Landes lassen, schon gar nicht in die Kolonien, denn das hätte womöglich deren Unabhängigkeit gefördert. Das war auch der Grund dafür, warum auf Barbados beständig ein Mangel an Bargeld herrschte und notgedrungen viele Waren auf Tauschbasis in Zucker oder Tabak verrechnet und gezahlt wurden.


      Manchmal dauerte Haynes’ Rückkehr etwas länger, weil er zwischendurch auf Kaperfahrt ging, wo er bei entsprechender Beute leicht ein Vielfaches von dem verdienen mochte, was ihm die Geschäfte mit den Pflanzern eintrugen, doch zurückgekommen war er bisher noch immer.


      »Ich weiß gar nicht, was du hast«, sagte Claire daraufhin. »Solche Geschäftspartner hätte ich auch gern!«


      Aber Robert versteifte sich weiterhin nur darauf, wie viel Haynes sich in die eigene Tasche wirtschaftete. Als Claire lakonisch bemerkte, dass die Pflanzer doch auch selbst ein Schiff ausrüsten und es auf gemeinsame Rechnung zwischen England und den Antillen hin- und herfahren lassen könnten, verzog Robert nur das Gesicht.


      Für Claire lag auf der Hand, warum diese an sich logische Möglichkeit für die Pflanzer ausschied. Erfahrene Kapitäne, die auf den großen Ozeanen fuhren und dabei regelmäßig ihr Leben aufs Spiel setzten, waren dünn gesät. Ohne die Aussicht auf reichen Gewinn hätte so mancher von ihnen vielleicht lieber sein Leben an Land verbracht.


      Es gab noch etwas anderes, das Duncan Haynes nach Barbados brachte, doch das verschwieg Robert ihr. Sie hatte es daran gemerkt, dass er kurz davor gewesen war, ihr von weiteren Waren zu erzählen, sich aber im letzten Augenblick besonnen hatte und schwieg. Sie war nicht dumm und musste nicht lange überlegen, um selbst dahinterzukommen, dass es dabei nur um Waffen gehen konnte, aber sie sprach nicht darüber. Auch das gehörte zu den Informationen, die ihr vielleicht noch nützlich werden konnten. Claire war davon überzeugt, dass es auf der ganzen Welt nichts Kostbareres gab als Wissen, das man nur mit Wenigen teilte, vor allem, wenn jene Wenigen solche waren, die Macht und Einfluss besaßen. Über derartiges Wissen zu gebieten war immer schon eine gute Methode gewesen, sich Schutz und Unabhängigkeit zu sichern. Claire lachte leise in sich hinein, als sie an diese Unterhaltung mit Robert zurückdachte. Der arme Junge! Er hatte so wortgetreu all die verbitterten Tiraden seines Vaters nachgebetet, dass man sich fragen musste, ob er überhaupt einen eigenen Verstand besaß.


      Claire streckte die Beine aus. Auf der Taurolle zu sitzen war nicht allzu bequem, auch wenn es nicht ganz so hart wie auf den Planken war. Ein Stuhl, den sie sich mit an Deck hätte nehmen können, war nirgends zu finden gewesen. In der Großen Kajüte mit dem vorgebauten Kartenraum gab es nur fest eingebaute Bänke und zwei mit dem Boden verbundene Sessel. Die allerdings waren sehr bequem. Überhaupt wies das Logis des Kapitäns unzweifelhaft einen gewissen Hang zum Luxus auf: Es gab sogar einen in die Wand eingelassenen Spiegel, und die Matratze in der Wandkoje war mit frischem weißen Leinen bespannt.


      Von derlei Überfluss konnten die Passagiere in dem Quartier, das man ihnen zugewiesen hatte, nur träumen. Sie nächtigten unter Deck im vorderen Teil des Laderaums, wo man mit ein paar aufgehängten Decken aus stinkendem Segeltuch notdürftig zwei Bereiche abgeteilt hatte: einen für die Männer, den zweiten für die Frauen. Ihre Hängematten hingen so nah beieinander, dass einen die leiseste Bewegung gegen die benachbarten Schläfer prallen ließ. Außerdem hörte man die ganze Nacht über unerwünschte Geräusche aus dem Batteriedeck, wo die Männer der Besatzung schliefen. Ihr nächtliches Stöhnen, Schnarchen und Furzen, ihr Lachen und Fluchen, die zotigen Witze und Streitereien verbanden sich zu einer unerschöpflichen Quelle von Störungen, wodurch eine erholsame Nachtruhe so gut wie unmöglich wurde. Die Passagiere litten allesamt an Schlafmangel, weshalb sie oft tagsüber auf den Bänken der Kajüte einnickten und erst wieder beim nächsten Rollen des Schiffs hochschraken.


      Mittlerweile sank die Sonne dem Horizont entgegen. Wie immer in diesen tropischen Gefilden würde es bis zur vollständigen Dunkelheit nicht lange dauern. Die Nacht brach manchmal so rasch herein, dass kaum Zeit blieb, vorher eine Lampe anzuzünden.


      Claire lehnte sich mit dem Rücken gegen die Halterung der Drehbasse. Das Ding war hart und sperrig, und sie überlegte bereits, ob sie nicht lieber wieder aufstehen und in die Kajüte zurückkehren sollte. Vielleicht würden sie gar nicht kommen, doch dann hörte sie die leichten Schritte und das befreite Seufzen. Elizabeth hatte die Kajüte verlassen und kam nach achtern. Ihre Röcke raschelten im Wind, als sie den gewohnten Platz einnahm. Oft stand sie stundenlang hier oben, den Blick aufs Meer gerichtet, als gebe es dort draußen etwas zu sehen, das außer ihr niemand kannte. Diesmal würde die junge Frau nicht lange allein hier stehen bleiben. Claire hatte es von Vivienne erfahren, und die wusste es von John Evers. Dieser hatte Befehl, auf dem Achterdeck Wache zu schieben und aufzupassen, dass niemand an ihm vorbeikam – außer natürlich der Mann, von dem der Befehl stammte.


      Claire hörte seine festen Schritte. Tief in die Schatten hinter der Bordkanone geschmiegt, spitzte sie die Ohren.


      Elizabeth drehte sich um, als sie die Schritte hinter sich hörte. Beim Anblick von Duncan Haynes wäre sie am liebsten davongerannt, doch bot das Schiff dafür nur begrenzte Möglichkeiten. Ausweichen konnte sie ihm nicht, es sei denn, sie wäre über Bord gesprungen. Einen aberwitzigen Augenblick lang verspürte sie den Impuls, genau das zu tun. Hastig wollte sie sich an ihm vorbeischieben, doch er trat ihr in den Weg.


      »Lizzie«, sagte er leise.


      »Lass mich vorbei.«


      Doch er machte keine Anstalten, zur Seite zu treten. Seine massive Gestalt versperrte ihr den Weg. Im Licht der Abendsonne war sein Gesicht wie in flüssiges Feuer getaucht, die Augen von irrlichternd tiefem Blau. Sein Hemd stand weit offen, genau wie an jenem Tag, als … Elizabeth biss sich auf die Lippe. Sie würde jetzt nicht daran denken.


      Die beiden letzten Wochen war es schwierig genug gewesen, in seiner Gegenwart gelassen zu tun. Der verfügbare Raum auf der Elise war so beengt, dass sie ihm kaum aus dem Weg gehen konnte. Die meiste Zeit hatte sie ihren inneren Aufruhr bekämpft, indem sie einfach woanders hingeschaut oder sich mit irgendwem unterhalten hatte. Sogar mit den holländischen Kaufleuten war sie auf diese Weise ins Gespräch gekommen, ebenso mit den Französinnen, deren Lebensgeschichte sie mittlerweile in allen Einzelheiten kannte. Sie hatten Pikett gespielt und über Modefragen getratscht. Von den Holländern hatte sie viel über Warentransporte erfahren, von William Noringham alles Mögliche über den Zuckeranbau und die Freizeitbeschäftigungen seiner Stiefmutter und seiner Schwester. Mit William sprach sie am liebsten, doch da diese Unterhaltungen stets in Hörweite und unter den missmutigen Blicken ihres Schwiegervaters stattfanden, war ihre Freude daran begrenzt. Oft genug wäre sie am liebsten aufgesprungen und aus der Kajüte nach draußen an die Reling geeilt, doch an Deck ging sie nur, wenn sie sicher sein konnte, dass Duncan nicht dort war. Etwa in den Abendstunden nach dem Dinner, wenn er am großen Tisch die Seekarten studierte oder mit den übrigen Passagieren plauderte. Natürlich hätte sie sich jederzeit in den Laderaum zurückziehen können, doch die dunkle, stickige Enge ließ sich kaum aushalten. Schlimm genug, dass sie jede Nacht zum Schlafen hinuntersteigen musste.


      »Wir sind bald da«, sagte Duncan unvermittelt in ihre wirren Gedanken hinein.


      Überrascht sah sie ihn an.


      »Du meinst, auf Barbados?«, fragte sie.


      Er nickte.


      »Weit ist es nicht mehr.«


      »Oh, gut«, sagte sie mit tief empfundener Erleichterung. Gleichzeitig verspürte sie jedoch ein vages Gefühl von Leere, wie bei einem bevorstehenden Abschied. Sie schalt sich selbst dafür, denn die Reise mit all ihren Strapazen war wahrhaftig nichts, das man noch länger hätte ausdehnen mögen. Und doch … Das weite, schaumgekrönte Meer, die Endlosigkeit des Horizonts, der gewaltige rote Feuerball, in den sich die Sonne jeden Abend verwandelte. Und dazu gehörten auch, auf unverzeihliche Weise, ihre heimlichen Gedanken an diesen skrupellosen Freibeuter. Die Hitze, die jedes Mal in ihr aufstieg, wenn sie seiner ansichtig wurde und gegen ihren Willen verstohlen beobachtete, wie er mit nacktem Oberkörper in die Takelage stieg oder in straffer Haltung und mit auf dem Rücken gekreuzten Händen auf dem Schanzkleid Posten bezog und dort wie ein Herrscher über sein Reich wachte. Die eigentümliche Faszination, wenn sie sah, wie er aufs Meer hinausschaute. Als betrachtete er eine Geliebte, der er rettungslos verfallen war. Ob er jemals eine Frau so angesehen hatte?


      »Ich kann dich nicht gehen lassen, ohne noch einmal mit dir zu sprechen«, sagte er.


      »Es gibt nichts, was wir zu besprechen hätten.« Drohend blickte sie ihn an. »Wenn du mich anfasst, schreie ich!«


      »Keine Angst.« Es klang verärgert. »In den vergangenen Wochen und Tagen war nicht zu übersehen, dass es dir völlig gereicht hat, mich nur ein einziges Mal zu benutzen.«


      »Was?«, fuhr sie auf. »Ich soll dich benutzt haben?«


      »Was soll es denn sonst gewesen sein? Warum hättest du sonst ein zweites Mal zu dem alten Cottage kommen sollen, außer, um es vor deiner Hochzeit noch einmal richtig von einem anderen besorgt zu kriegen? Ich habe dich eingeladen, erinnerst du dich? Und du bist prompt erschienen.«


      »Wie kannst du es wagen!«


      »Wie kann ich nicht?«


      »So war es nicht!«, brach es aus ihr heraus. »Es war … ganz anders!« Sie schluckte und rang nach Worten. Sie hatte keine Ahnung, was sie sagen wollte, aber auf keinen Fall konnte sie dulden, dass er so von ihr dachte.


      »Du warst so wild darauf, dass es dir sofort gekommen ist, kaum dass wir angefangen hatten«, stellte er fest.


      Bei seinen rüpelhaften Worten zuckte sie zusammen, dann horchte sie beunruhigt auf und spähte in Richtung Niedergang. Er hatte leise gesprochen, doch ihr kam es vor, als würden sie belauscht.


      »Da ist jemand«, wisperte sie.


      »Ich habe John Evers vor dem Niedergang postiert, weil ich ungestört mit dir reden wollte.«


      »Ich sagte doch schon, es gibt nichts zu bereden!« Wütend wollte sie ihn wegstoßen, doch er hielt sie bei den Schultern fest und schob sie zwei Schritte nach Luv, bis sie mit dem Rücken an der Reling stand. Eindringlich blickte er ihr ins Gesicht.


      »Wenn es nicht so war … wie war es dann?«


      »Ich weiß nicht«, stieß sie hervor. »Ich war … Du warst so … Ich wollte die Geschichte hören.«


      »Welche Geschichte?«, fragte er verblüfft.


      »Die über deine Familie. Du hattest versprochen, sie mir zu erzählen, und nur deshalb bin ich ein zweites Mal zu dem Cottage geritten.«


      Er schüttelte den Kopf, dann lachte er ungläubig.


      »Das ist nicht dein Ernst. Das Einzige, was du von mir wolltest, war das, was ich mit dir gemacht habe.«


      Sie wollte ihm ins Gesicht schlagen, doch als ihre Hand hochfuhr, fing er sie mit einer fast nachlässigen Bewegung ein und hielt sie fest.


      »Lass das«, befahl er. »Du tust dir nur selbst weh.«


      »Du verdammter Mistkerl!« Ihre Stimme zitterte. Elizabeth war kurz davor, in Tränen auszubrechen, und hasste sich dafür. Doch noch mehr hasste sie ihn, weil er auf diese Weise mit ihr sprach und offenbar mühelos in ihre verborgenen Gedanken eindrang, für die sie sich immer noch mit solcher Inbrunst schämte wie für nichts anderes in ihrem bisherigen Leben.


      »Weinst du etwa?«, fragte er. »Du tust ja gerade so, als wäre es das erste Mal für dich gewesen.«


      Ihr unterdrücktes Schluchzen brachte ihn dazu, sie forschend zu betrachten.


      »Mein Gott«, sagte er.


      »Ich … ich hatte gesagt, dass ich es nicht will, aber du hast nicht aufgehört«, brachte sie stammelnd heraus. »Du warst so … Es ging so schnell, und ich konnte nicht … Ich wollte doch nur …«


      »Die Geschichte hören«, fuhr er leise fort, nachdem sie stockend innegehalten hatte.


      Sie nickte mit gesenktem Blick und in dem Bewusstsein, dass das nicht die volle Wahrheit war. Nicht einmal die halbe.


      »Lizzie«, murmelte er. »Es tut mir leid. Ich hatte keine Ahnung, dass du … unerfahren warst.«


      »Was willst du von mir?«, fragte sie aufbrausend. »Warum musst du unbedingt alles noch einmal ans Licht zerren, obwohl wir es doch beide besser vergessen sollten?«


      »Verdammt, wenn ich das nur selber wüsste!« Er ließ sie los und fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare, sodass sie in wirren Locken nach allen Seiten vom Kopf abstanden und ihm das Aussehen eines wilden Löwen verliehen. Als Elizabeth die Gelegenheit nutzen wollte, um ihm zu entwischen, packte er sie erneut.


      »Geh nicht!«


      »Was willst du von mir?«, fragte sie erneut.


      Sein Blick funkelte im Licht der untergehenden Sonne.


      »Das, was du auch willst.«


      Er legte seine Hand an ihre Wange, sanft und schwer zugleich. Wie schon einmal stieg ihr sein Geruch in die Nase, nach Salz, Schweiß und Mann. Ihr Atem stockte, sie wandte den Kopf zur Seite.


      »Ich will dich vergessen.«


      Seine Hand griff in ihr Haar, hielt sie sacht, aber bestimmt fest, sodass sie ihn ansehen musste.


      »Du lügst.«


      »Ich bin verheiratet«, sagte sie. Es sollte kalt und spröde klingen, doch die Verzweiflung war nur einen Wimpernschlag entfernt.


      »Mit einem Mann, der dich nicht anrührt, aber dafür den Französinnen nachsteigt, als gelte es sein Leben«, spottete er sanft.


      »Woher willst du das wissen?«, fragte sie gereizt zurück.


      »Das hier ist ein Schiff, und ich bin der Kapitän«, sagte er, als sei diese Tatsache zugleich eine ausreichende Begründung dafür, dass er über alles informiert war, was sich an Bord abspielte. Vielleicht traf das zu, doch gab es ihm nicht das Recht, sich auf solche Weise in ihr Leben einzumischen.


      »Das alles geht dich gar nichts an«, sagte sie schroff.


      Er blickte sie forschend an.


      »Es war ein Fehler, ihn zu heiraten«, stellte er fest.


      »Anscheinend ist es meine Art, lauter falsche Dinge zu tun.«


      Er zögerte, dann nickte er, als sei das eine bedenkenswerte Schlussfolgerung.


      »Wir alle machen Fehler«, räumte er ein. »Ich vermutlich noch mehr als du.«


      Diese Feststellung hielt ihn jedoch nicht davon ab, seine Hand unter ihr Kinn zu legen und es anzuheben. Mit einem Mal war er ihr gefährlich nah. Sie wollte zurückweichen, doch hinter ihr war nur das Meer. Die Sonne, eine gewaltige rotgoldene Scheibe, die flimmernd in den Ozean tauchte und dabei den Himmel in Brand setzte, schien auch Elizabeths Haut zu versengen, doch sie wusste, dass die Hitze, die sie spürte, nicht daher rührte, sondern durch Duncans Nähe entstanden war. Als er sich über sie beugte und sein Atem ihre Lippen traf, konnte sie nur noch flüstern.


      »Und wenn man uns sieht?«


      »Niemand sieht uns. Ich bin verrückt nach dir und muss dich noch mal haben, Lizzie.«


      »Nein, das dürfen wir nicht«, protestierte sie, doch es klang wenig überzeugend.


      Ihren Einwand missachtend, küsste er sie, zuerst sacht, dann heftig. Dabei umfasste er sie und drängte sie gegen die Seitenwand der Hütte. Seine Hände fuhren unter ihr Gewand, fanden ihre nackte Haut, umfassten ihre Hüften, und sein Kuss wurde so verzehrend, dass die Flammen aus dem Meer zu ihr aufstiegen und sie lodernd vergehen ließen.


      Claire hielt in ihrem Versteck den Atem an. Bei allen Teufeln, das hatte sie lange nicht erlebt – ihr war heiß vor Erregung, und das, obwohl sie hier reglos auf der harten Taurolle hockte und kein Mensch sie berührte. Der Kapitän und die höhere Tochter, wer hätte das gedacht? Die beiden fackelten nicht lange. Was immer das Mädchen vorher an Aversionen gegen den Freibeuter gehegt hatte, unter dem Ansturm seiner Küsse schmolz ihr Widerstand wie Butter in der Sonne. Sofern sie überhaupt welchen geleistet hatte. Eher klang es danach, dass sie sich willenlos ergab. Und dabei voll auf ihre Kosten kam, wie Claire an ihrem stoßweisen Stöhnen und nur wenig später an den schwachen, erstickt klingenden Aufschreien hören konnte. Hielt dieser Kerl ihr etwa den Mund zu? Aber vielleicht küsste er sie auch. Jedenfalls klang es so. Das Küssen war eine Sache, mit der Claire weniger zu tun hatte, es war kein Teil ihrer Dienste. Küsse waren wirklichen Liebhabern vorbehalten, den Männern, die ihr Herz gewonnen hatten. Von denen hatte sie in ihrem ganzen Leben erst zwei gekannt und dabei erfahren, was es bedeutete, wenn das geschenkte Herz zerrissen und achtlos in den Staub getreten wurde.


      Jedenfalls hatte Duncan Haynes leichtes Spiel mit dem Mädchen gehabt. Sie war jung und unerfahren, wie ein Kind, das seine Gefühle nicht unter Kontrolle hatte. Der Liebesakt war vorbei, Claire hörte nur noch das sich allmählich beruhigende Seufzen und das Rascheln von Kleidung, die zurechtgezupft wurde. Dann war es still. Ob die beiden einander jetzt in den Armen hielten? Strich er ihr übers Haar, so wie Männer es bei Frauen taten, die sie gernhatten? Claire versuchte, es sich vorzustellen, doch das Bild blieb verschwommen. Nach einer Weile hörte sie davonhuschende Schritte, Elizabeth verließ das Deck. Gleich darauf ertönte die Stimme von John Evers.


      »War es das?«, rief der Bootsmann leise. »Bist du fertig?«


      »Fürs Erste«, gab Haynes zurück. Es sollte gelassen klingen, doch Claire hörte die frustrierte Ratlosigkeit in seiner Stimme.


      Haynes blieb an der Reling stehen, Claire vernahm sein Atmen. Evers hatte sich verzogen, jedenfalls war von ihm nichts mehr zu hören. Irgendwann holte Haynes tief Luft. »Verdammt«, sagte er gepresst. »Verdammt, verdammt.« Nach diesem wiederholten Fluch entfernte er sich in Richtung Niedergang und stieg hinab.


      Claire blieb hinter der Drehbasse auf dem Achterdeck sitzen. Der flammende Himmel verwandelte sich nach und nach in sternenübersäte, samtige Schwärze. Claire versuchte, die Sternbilder einzuordnen, doch sie konnte sie nicht auseinanderhalten, obwohl Robert schon einmal versucht hatte, ihr alles zu erklären, und ihr auch all die Namen genannt hatte. Ihr fiel ein, dass er ihr dabei übers Haar gestrichen hatte. Manchmal tat er solche vertraulichen Dinge, doch da seine andere Hand unter ihrem Rock umherwanderte, hatte sie dem keine besondere Bedeutung zugemessen. Robert hatte auch davon gesprochen, dass auf der Nordhalbkugel der Erde ganz andere Sterne zu sehen waren als im Süden. Ob das hier schon die südlichen Sterne waren? Nein, das konnte nicht sein, dazu hätten sie den Äquator passieren müssen, doch der lag noch ein ganzes Stück weiter südlich.


      Die Welt war verrückt. Robert durfte nicht mit seiner Frau schlafen, also trieb er es für Geld mit den Huren, und seine Frau, deren weibliche Empfindsamkeit nicht von der lüsternen Gier ihres Mannes strapaziert werden sollte, ließ sich von einem anderen hemmungslos im Stehen vögeln. Was wohl Harold Dunmore davon halten würde, sofern er es je erfuhr? Claire verschluckte sich an ihrem Kichern. Sie fröstelte trotz der Wärme der Tropennacht. Nach einer Weile fielen ihr die Augen zu, und sie schlief ein.
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      Elizabeth träumte in dieser Nacht wieder von dem Sturm. Seit der Hurrikan die Eindhoven fast zerschlagen und in die Tiefe gerissen hatte, hatte sie häufig Albträume, in denen sie von den turmhohen Brechern vom Deck des Schiffs gefegt wurde. Während das Wasser sie umtoste, versuchte sie, sich festzuklammern, doch immer wieder glitten ihre Hände ab, bis sie nur noch ins Leere griff. Diesmal war sie im Traum auf der Elise, und wieder bauten sich riesige Wogen auf, die sie zu verschlingen drohten. Inmitten der schäumenden Wasserwirbel suchte sie nach Duncan. Doch wohin sie auch schaute, er war nirgends zu sehen.


      »Wir sind da! Wir sind da!«


      Der Ruf ließ Elizabeth aufschrecken, schlagartig war sie wach. Felicity stand neben ihrer Hängematte und rüttelte so heftig an ihr, dass Elizabeth fast hinausfiel.


      »Barbados ist in Sicht! Komm mit, das musst du dir ansehen!«


      Elizabeth kämpfte sich aus der Hängematte und wich dabei Felicitys Blicken aus. Draußen war soeben die Sonne aufgegangen. Im Osten war der Himmel bereits von gleißender Helligkeit erfüllt, im Westen noch mattgrau von der schwindenden Nacht. Die meisten Passagiere standen an der Reling versammelt, den Schlaf noch in den Gesichtern. Elizabeth stellte mit raschem Rundblick fest, dass alle genauso übernächtigt und mitgenommen aussahen, wie sie selbst sich fühlte. Struppiges Haar, zerdrückte, fleckige Kleidung, säuerlicher Körpergeruch – alle hatten mit denselben Beeinträchtigungen zu kämpfen. Flüchtig ging ihr durch den Kopf, wie wenig es sie am Vorabend gestört hatte, dass sie seit so vielen Wochen ohne Bad und frische Kleidung auskommen musste. Es war ihr gänzlich egal gewesen, wie sie roch oder aussah. Das Verlangen, das sie in Duncans Armen empfunden hatte, war zu machtvoll gewesen.


      Verstohlen blickte sie sich nach ihm um. Zu ihrer Erleichterung stand er in sicherer Entfernung von ihr im Bug des Schiffes, das Fernrohr vor dem Auge. Gleich darauf ließ er es sinken und drehte sich nach achtern um, als hätte er Elizabeths Blicke gespürt. Einen Moment lang ruhten seine Augen auf ihr, dann wandte er sich wieder ab und brüllte einen Befehl.


      Elizabeth fühlte Hitze in ihre Wangen steigen. Das Blut strömte plötzlich mit Macht durch ihre Adern, sie musste nach Luft schnappen, als sei sie eine längere Strecke gerannt. Eilig schaute sie sich um, in der Sorge, jemand könne ihr am Gesicht ablesen, was sie am Abend zuvor getan hatte, doch niemand sah zu ihr hin – außer Felicity, die sich zweifellos Gedanken darüber machte, warum sich Elizabeth gestern so zeitig zur Ruhe begeben und dann auch noch im Kleid geschlafen hatte. Und noch jemand beobachtete sie: Claire Dubois. Die schöne rothaarige Französin taxierte sie auf eine gewisse neugierige Art, die Elizabeth beunruhigte. Betont gleichmütig trat sie ebenfalls zur Reling und entzog sich Claires Blicken, indem sie sich zwischen einen der Holländer und William Noringham stellte. Letzterer begrüßte sie erfreut.


      »Guten Morgen, Mylady! Unser Ziel ist nicht mehr fern. Seht nur!«


      Ihr Blick folgte der Richtung, in die seine ausgestreckte Hand wies. In der Ferne war ein bläulicher Schatten auszumachen, noch kaum als Landmasse zu erkennen. Doch nun hatte sich die Sonne zu voller Strahlkraft erhoben. Von Horizont zu Horizont spannte sich der Himmel in gleißendem Blau. Das Meer glitzerte türkisfarben, so klar und durchscheinend, dass man unter der Oberfläche Fische vorbeischießen sah, die schimmernden Leiber wie Pfeile ausgerichtet.


      Ein Ausruf des Erstaunens war an Deck zu hören, als der Schwarm unvermittelt die Oberfläche durchstieß und weit durch die Luft flog, die Flossen wie Schwingen ausgebreitet, sodass sie wie eine Kreuzung aus Fisch und Vogel anmuteten. Entzückt und fasziniert beobachtete Elizabeth die blitzartig davonsegelnden Kreaturen. Sie hatte davon gelesen, dass es in tropischen Gewässern solche Meerestiere gab, doch bislang hatte sie vergeblich danach Ausschau gehalten. Der Anblick verschlug ihr den Atem.


      Das intensive Türkis des Wassers schmerzte fast in ihren Augen, und als die Elise unter vollen Segeln weiter auf den vagen Schatten am Horizont zusteuerte, wurde langsam die Küste von Barbados sichtbar. Von sattem Grün bewachsen, gesäumt von weißen Stränden und umgeben von schäumenden Wellen, erhob sich die Insel aus dem rosafarbenen Muschelkalk, der sie mit den Tiefen des Meeres verband. Elizabeth seufzte unwillkürlich, denn der Anblick war so schön, dass ihr die Brust davon weit wurde.


      Robert schob William Noringham zur Seite. Er trat zu Elizabeth und legte ihr den Arm um die Schulter.


      »Dein neues Zuhause. Ist es nicht wundervoll, Lizzie?«


      Sein Griff war leicht, er versuchte nicht, sich ihr aufzudrängen, und doch zuckte sie zusammen, als sei sie jäh aus einem Traum erwacht.


      »Ja«, sagte sie leise. »Es ist wundervoll.«


      Sie konnte nicht anders, sie musste noch einmal zum Bug hinübersehen. Dort stand Duncan, und wie aus einer geheimen Übereinkunft heraus trafen sich erneut ihre Blicke. Sie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht richtig erkennen, denn die gleißende Sonne behinderte ihre Sicht. Dennoch meinte sie zu spüren, wie er sie betrachtete – und sie ahnte, dass er sie nicht auf dieselbe Weise ansah wie das Meer.
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      Elizabeth lenkte Pearl durch dichte Farne und buschig verwachsenes Gehölz, an tief hängenden Lianen und den stelzenförmig auseinanderstrebenden Wurzeln eines Baumriesen vorbei. Deirdre folgte ihr etwas langsamer auf dem gedrungenen Wallach, einem von Roberts Reitpferden, das für seinen Geschmack zu alt geworden war.


      Die junge Irin war Schuldmagd bei den Dunmores, eine Dienerin mit langjährigem Arbeitskontrakt, von denen es viele auf Barbados gab. Elizabeth hatte das Mädchen in den zweieinhalb Jahren, die sie nun schon auf der Insel lebte, ins Herz geschlossen. Von allen Hausmägden war Deirdre ihr die liebste. Sie sprach nicht viel, erledigte ihre Aufgaben rasch und umsichtig und beklagte sich nie, auch nicht, wenn Elizabeth, wie so häufig, spontan den Entschluss zum Ausreiten oder Schwimmengehen fasste und dafür eine Begleitung brauchte.


      Das rotbraune Haar hing dem Mädchen in wirren Locken ins Gesicht. Die sommersprossige Nase war von der Sonne gerötet, die rechte Schulter, die nackt und gebräunt aus dem nachlässig herabgerutschten Hemd lugte, von niedrig hängenden Ästen zerkratzt. Sie sah zugleich sinnlich und unschuldig aus, und Elizabeth bekam bei diesem Anblick einen ungefähren Eindruck davon, wie sie selbst auf Betrachter wirken mochte, breitbeinig und mit nackten Schultern und Waden auf dem Pferd sitzend, das Haar offen und das Gesicht von Schweißperlen übersät.


      Die Luft war feucht, es hatte gerade erst geregnet. Der Wald war erfüllt vom Dampf der rasch verdunstenden Feuchtigkeit und von den Gerüchen der Pflanzen, satt und schwer wie ein würziger, von Myriaden winziger Tröpfchen erfüllter Nebel. Mückenschwärme tanzten auf der Lichtung vor ihnen, und Elizabeth schlug zwei von den gierigen Saugern tot, die sich auf ihrem Arm niederlassen wollten.


      Sie ließ Pearl kurz halten, um eine gewaltige, in leuchtendem Purpur blühende Blume zu betrachten. Kolibris umschwirrten die Blüten und tranken von ihrem Nektar, der sirrende Flügelschlag so schnell, dass er in der Luft zu einem Flimmern verschwamm. Mitten im tiefsten Dickicht konnte man auf solche wundersamen Bilder stoßen und sich daran erfreuen. Der Gedanke, dass immer mehr von diesen üppigen tropischen Wäldern den Äxten der Pflanzer zum Opfer fielen, hatte für Elizabeth etwas Beängstigendes. All die mächtigen Bäume mit ihrem verschlungenen, dachartigen Geäst waren in Hunderten von Jahren gewachsen, doch für die sich nach allen Seiten ausdehnenden Zuckerplantagen waren sie nur lästige Hindernisse.


      Sie strich sich das feuchte Haar aus dem Gesicht und zupfte an ihrem Mieder. Sie hatte es bereits so weit wie möglich gelockert, noch mehr konnte sie es nicht aufschnüren, sonst würde das Hemd anfangen zu flattern und die nackte Haut zum Vorschein kommen, was nur weitere Mücken anziehen würde. Von unerwünschten Blicken ganz zu schweigen.


      Die wohlanständigen Gattinnen der alteingesessenen Pflanzer betrachteten Elizabeths Art, mit geschürzten Röcken im Herrensattel zu reiten, mit Missfallen. Die Hoffnung, auf Barbados sei man in solchen Dingen freier, hatte sich bald nach ihrer Ankunft zerschlagen. Mochte Bridgetown auch in weiten Teilen das reinste Sündenbabel sein, so wurden doch von den selbsternannten Tugendwächterinnen die puritanischen Ideale hochgehalten und gegen alle schädlichen Einflüsse verteidigt, ob diese nun von royalistischen Umtrieben ausgingen oder von respekt- und sittenlosen Frauenzimmern in ihren eigenen Reihen.


      Elizabeth wusste, dass sie aufgrund ihres einflussreichen Schwiegervaters eine Vorzugsstellung genoss. So wie sie schon in England nicht viel auf die öffentliche Meinung hatte geben müssen, war sie auch hier auf Barbados nicht darauf angewiesen, sich mit Moralaposteln oder selbstgerechten Klatschweibern gutzustellen. Weder ihr Vater hatte ihr Vorschriften gemacht, noch tat es Harold Dunmore. Die meiste Zeit war er sowieso nicht in der Stadt, da er fast die ganze Woche auf Rainbow Falls zubrachte, wo er von früh bis spät die Oberaufsicht über die Zuckergewinnung und die Arbeiter führte.


      Einmal hatte Elizabeth bei einem Dinner unabsichtlich vom Nebenraum aus mit angehört, wie eine Pflanzersgattin ihn auf die freizügige Art seiner Schwiegertochter angesprochen hatte. Harold hatte abweisend erklärt, wem es hier nicht sittenstreng genug zugehe, möge doch ganz einfach zu den Fanatikern nach Neuengland weiterziehen. Er selbst sei von England nach Barbados gekommen, um als freier Mensch in einem freien Land zu leben, und dasselbe gestehe er auch den Seinen zu. Und das tat er wirklich. Er verbot ihr keinen ihrer Ausritte. Vielleicht meinte er auch, dass ihr diese kleinen Freizügigkeiten als Ausgleich für Roberts Eskapaden zustanden.


      Mit seinem Wissen hatte sie sogar unter Deirdres Anleitung schwimmen gelernt, denn sie hatte herausgefunden, dass das auf einer Insel wie Barbados eine nützliche Fertigkeit und obendrein ein höchst angenehmer Zeitvertreib war. Natürlich tat sie es nicht vor aller Augen, sondern in einer versteckten Bucht, abseits von allen menschlichen Behausungen, wo sie unbekümmert aus ihren Kleidungsstücken schlüpfen und ins kristallklare Wasser springen konnte, ohne dass sofort alle Welt darüber munkelte.


      Auch an diesem Nachmittag waren sie und Deirdre wieder schwimmen gewesen. An Leib und Seele erfrischt machten sie auf ihrem Rückweg einen Schlenker durch das Landesinnere, denn Elizabeth hatte noch keine Lust, schon so zeitig nach Bridgetown zurückzukehren. Ihr graute vor der heutigen Feier und den erwarteten honorigen Herrschaften in ihren steifen Gewändern. Zum Glück waren William und Anne Noringham sowie die Stiefmutter der beiden, Lady Harriet, ebenfalls eingeladen, immerhin ein Lichtblick. Doch die Übrigen würden mit der gewohnten Verachtung auf sie und Robert herabsehen und hinter ihrem Rücken Lästereien anstimmen. Einiges von dem Gerede mochte zwar auf Elizabeths eigenwilliges und wenig angepasstes Verhalten zurückzuführen sein. Der größte Teil aber ging auf Roberts Konto. Er versuchte gar nicht erst, seine hemmungslose Vielweiberei zu verheimlichen. Es verging kaum eine Woche, in der Elizabeth nicht auf die eine oder andere Weise erfuhr, dass er wieder mit einer anderen Frau gesichtet worden war. Dienstmädchen, Huren, sogar Töchter aus gutem Hause – keine hübsche junge Frau war vor ihm sicher. Dank seines Charmes und seines strahlenden Aussehens hatte er dabei nur allzu leichtes Spiel. Es hieß, dass schon mindestens ein halbes Dutzend Sprösslinge aus diesen meist sehr kurzen Liebschaften hervorgegangen seien und über die ganze Insel verteilt lebten, von Robert ebenso ignoriert wie von Harold. Konsequenzen hatte Robert bisher keine fürchten müssen, bis auf ein einziges Mal im vergangenen Jahr, als er die jüngste Tochter eines wohlhabenden Pflanzers verführt und geschwängert hatte. Das Mädchen war ein halbes Jahr später bei der Geburt gestorben und das Kind mit ihr. Ihr Vater, vor Trauer und Zorn völlig außer sich, hatte versucht, Robert zu erschießen, ihn jedoch verfehlt. Daraufhin hatte er mit dem Degen nachhelfen wollen, aber im Zweikampf mit Robert den Kürzeren gezogen und eine schwere Wunde davongetragen. Nach entsprechender Genesungszeit hatten er und seine Frau Barbados für immer den Rücken gekehrt. Harold Dunmore hatte über einen Strohmann die benachbarte Plantage gekauft und damit seinen riesigen Landbesitz weiter vergrößert.


      Der ganze Vorfall war für Elizabeth ein bitteres Lehrstück gewesen, nicht nur, was Roberts unverbesserlichen Charakter betraf, sondern auch die Erkenntnis, dass jedwedes skrupellose Verhalten der Dunmores ausschließlich deren Vorteil zu mehren schien. Vielleicht hatte Harold Dunmore bis dahin wirklich gedacht, Robert würde durch eine Heirat vernünftig werden. Elizabeth hatte ebenfalls eine Zeit lang geglaubt, sie könnten eine normale Ehe führen. Deshalb hatte sie ihren Widerwillen bezwungen und nach Jonathans Geburt wieder mit Robert geschlafen, in der Hoffnung, er werde sich von seinen anderen Amouren abwenden und ein liebender Familienvater werden. Dieser Wunsch hatte sich für immer zerschlagen, als die Affäre mit dem armen Mädchen publik wurde.


      Eine andere, nicht minder naive Hoffnung hatte Elizabeth schon Monate vor diesem Zwischenfall begraben: Bis zu ihrer Niederkunft hatte sie geglaubt, Duncan werde sie – irgendwann und irgendwie – von dieser Insel fortholen und mitnehmen, egal wohin. Mittlerweile war ihr gänzlich unbegreiflich, wie sie je so dumm hatte sein können, sich dergleichen einzubilden. Nicht, dass er sich von Barbados ferngehalten hätte. Tatsächlich war Duncan Haynes im Laufe der letzten beiden Jahre mehr oder minder regelmäßig auf der Insel aufgetaucht. In gewohnter Manier hatte er mit den Plantagenbesitzern geschachert und dabei seine Gewinne gemacht. Aber Elizabeth hatte er gemieden, und wenn sie sich – auch das war hin und wieder vorgekommen – doch einmal bei gesellschaftlichen Anlässen über den Weg gelaufen waren, hatte er sich nach einer höflichen Begrüßung rasch wieder abgewandt. Die letzten Male war sie diejenige gewesen, die ihn mit Verachtung strafte und immer, wenn sie ihn auch nur von Weitem erblickte, den Ort des Geschehens rasch verließ.


      »Achtung!«, rief Deirdre. »Da vorn im Gebüsch!«


      Elizabeth zog die Zügel straff und verhinderte im letzten Moment, dass Pearl scheute, während es vor ihnen im Gebüsch raschelte und dann ein wilder Eber in einem Schauer von Blättern hervorbrach und mit einem Grunzen davonstob. Elizabeth schnalzte mit der Zunge und rieb Pearl zwischen den Ohren, bis die Stute das nervöse Tänzeln eingestellt hatte. Der Wallach war stoisch stehen geblieben. Er störte sich weniger an der einheimischen Fauna, weil er auf der Insel geboren und aufgewachsen war. Elizabeth lenkte die Stute um ein Hartholzdickicht herum und erreichte dann offenes Gelände. Sie zügelte Pearl und blieb stehen, um den Ausblick zu genießen. Deirdre dagegen blickte zum Himmel und prüfte den Sonnenstand.


      »Es wird Zeit«, stellte sie fest.


      »Ich weiß«, sagte Elizabeth seufzend. »Nur noch ein paar Augenblicke. Darauf kommt es jetzt auch nicht mehr an.«


      Der Wind wehte hier kräftig und wohltuend, er trocknete ihr vom Schwimmen nasses Haar und kühlte die schweißfeuchte Haut. Vor ihr öffnete sich ein atemraubender Blick auf die Bucht. Ein gewundener Pfad führte von der Anhöhe hinab bis nach Bridgetown. Von hier aus war die Stadt kaum mehr als eine breitflächige, an den Rändern dünner werdende Ansammlung verschachtelter lehmfarbener Würfel in Spielzeuggröße, mit einem mittendrin herausragenden Kirchturm und Lagerhallen entlang der Docks. Ein beweglicher Wald aus Masten wuchs aus dem Hafenbecken, Schiffe in allen Größen ankerten dort, vom maroden Seelenverkäufer dubioser Herkunft bis hin zum mächtigen Kauffahrer mit vergoldeten Heckaufbauten und aufwändig geschnitzten, bunt bemalten Galionsfiguren.


      Mittlerweile war Barbados dank der stetig wachsenden Zuckerexporte zu einem beliebten Handelsplatz geworden. Und zu einem Ort, an dem sich Glücksritter und anderes Gelichter tummelten, darunter etliche, denen man besser nicht im Dunkeln begegnete. Im Hafen gab es nach Elizabeths Vorstellung mehr Spelunken als anderenorts auf der Welt, doch unter diesen vielen war die bekannteste das Chez Claire. Das Gebäude stach als greller Farbklecks hervor. In sattem Korallenrot gestrichen, war es ein weithin sichtbares Erkennungszeichen für die vergnügungssüchtigen Seeleute aus aller Herren Länder.


      Gegen ihren Willen ließ Elizabeth den Blick über das Rund des Hafenbeckens schweifen, und es dauerte nicht lange, bis sie unter den zahlreichen Schiffen die schlanke Silhouette der Elise ausgemacht hatte. Sie zweifelte nicht daran, dass dieser Schuft einer von Claire Dubois’ regelmäßigen Vorzugsgästen war und sich seine Luxuslieferungen, die er für die Französin nach Barbados brachte, reichlich in Naturalien vergüten ließ. Womöglich sogar von der rothaarigen Inhaberin des Etablissements persönlich.


      »Die Eindhoven liegt da unten vor Anker«, sagte Deirdre, mit ausgestrecktem Arm auf den großen Westindienfahrer am Rande der Bucht deutend. »Ob Master Vandemeer heute zu der Feier kommt?«


      »Darauf gehe ich jede Wette ein«, sagte Elizabeth, den Blick immer noch auf die Elise geheftet.


      »Wie schön!«, gab Deirdre arglos zurück. »Miss Felicity wird überglücklich sein!«


      Entschieden wandte Elizabeth den Blick vom Hafen weg und trieb zugleich Pearl zu schnellerer Gangart an. Der Wallach trottete hinter der Stute her und fiel ein wenig zurück. Elizabeth ritt an einem Palmenhain vorbei und näherte sich den äußeren Bezirken des Orts.


      Das Stadthaus der Dunmores tauchte in ihrem Blickfeld auf. Vor kaum drei Jahren erbaut, war es noch recht neu gewesen, als Elizabeth damals eingezogen war. Die Schönheit der strahlend weiß getünchten Villa hatte sie und Felicity mit den Strapazen der Reise ein wenig versöhnt. Dunmore Hall, wie das Anwesen allgemein ein wenig euphemistisch genannt wurde, konnte gewiss nicht ihr Zuhause in Raleigh Manor ersetzen, doch für diese Breiten bot es ein Höchstmaß an Komfort. Niemand auf der Insel besaß ein so geräumiges und gut ausgestattetes Domizil. Von einer mehr als mannshohen Mauer umgeben, wirkte es von außen mit seinen kleinen Fenstern gedrungen und fast trutzig, doch betrat man erst den weitläufigen Innenhof, offenbarte sich die großzügige Architektur. Mit seinem umlaufenden Säulengang und den zur Hofseite hin weisenden großen Türen bot das Erdgeschoss dem Betrachter vom Patio aus einen offenen Blick auf die großzügig angelegten Räume. Das Obergeschoss war von Loggien umgeben, breit zum Innenhof hin und schmaler zur Außenseite. Überall waren duftende Blütenpflanzen angelegt, die Auge und Nase schmeichelten. Die Küche befand sich in einem Anbau, ebenso wie die Stallungen für die Pferde und den Wagen. Auch die Dienstboten bewohnten einen eigenen Trakt.


      Elizabeths Schwiegervater hatte den Bau dieses herrschaftlichen Anwesens sorgfältig und bis ins Detail selbst geplant und ein Vermögen dafür ausgegeben. Er hatte, wie er selbst sagte, damit etwas schaffen wollen, das Generationen überdauerte und seiner Familie das Ansehen verlieh, das ihr gebührte. Umso mehr wunderte es Elizabeth, dass er sich so selten dort aufhielt, sondern es offenbar vorzog, den größten Teil seiner Zeit auf Rainbow Falls zu verbringen. Nicht, dass seine Abwesenheit sie oder irgendwen sonst im Haus gestört hätte. Die Dienstboten zitterten vor seinem Zorn, desgleichen Robert, der sich meist verdrückte, sobald sein Vater sich blicken ließ. Sogar Martha zog sich regelmäßig mit Migräne zurück, wenn ihr Gatte zugegen war, und auch Elizabeth und Felicity fanden immer eine Ausrede, wenn es darum ging, seiner Gesellschaft zu entfliehen. Es verursachte Elizabeth ein beinahe körperliches Unbehagen, wenn er in dumpfem Grübeln vor sich hinstarrte, um ihr dann ganz unvermittelt eine zusammenhanglose Frage zu stellen, etwa, indem er sich erkundigte, wie der Kleine sich mache oder ob sie mit allem zufrieden sei.


      Es kam auch vor, dass er aufsprang und aus nichtigem Anlass wütend herumbrüllte. Manchmal griff er zur Peitsche, um einen der Dienstboten vor versammelter Familie zu züchtigen, wofür als Grund schon ausreichte, dass das Brot zu hart war oder ein unglückliches Serviermädchen ein paar Tropfen Wein verschüttet hatte. Dann blickten alle mit gesenkten Köpfen auf den Tisch und schwiegen, obwohl Elizabeth die Zurückhaltung angesichts solcher Härte schwerfiel. Sie wusste, dass es sein Recht war, die Schuldknechte zu schlagen – sie galten als Leibeigene, solange ihr Arbeitskontrakt gültig war –, und erst recht die Sklaven, die sein Eigentum waren, mit dem er beliebig verfahren konnte. Dennoch hasste sie es, wenn Menschen grundlos gedemütigt wurden. Es stieß sie ab, dass er immer die Peitsche am Gürtel trug, um sie bei jeder Gelegenheit griffbereit zu haben.


      Die ganze Familie atmete auf, wenn er wieder nach Rainbow Falls zurückritt. Robert hingegen, der notgedrungen ebenfalls einen Teil der Woche auf der Plantage zubringen musste, weil er sie einst übernehmen sollte, war jedes Mal froh, wenn er nach Dunmore Hall zurückkehren durfte.


      Elizabeth hatte sich mit Robert arrangiert, so gut es ihnen beiden eben möglich war. Was nichts weiter bedeutete, als dass sie einander in Ruhe ließen, jedenfalls die meiste Zeit. Wenn er es gar zu toll trieb, kam es deswegen gelegentlich zum Streit. Elizabeth fürchtete sich vor dem Tag, an dem Jonathan alt genug sein würde, um zu begreifen, was sein Vater tat. Sie sorgte sich jetzt schon, dass sein kindliches Gemüt dabei Schaden nehmen könnte.


      Wenn sie sich jedoch bei Robert beklagte, hielt er ihr vor, es liege nur an ihrer Gefühlskälte ihm gegenüber, dass er sich bei anderen Frauen das holen müsse, was sie ihm versage. Das meinte er völlig ernst. Seine Miene und sein Tonfall zeigten deutlich, wie sehr er sich von ihr zurückgesetzt fühlte, und er wollte nicht einsehen, dass es mit seiner ehelichen Treue auch in jener Zeit nicht weit her gewesen war, als sie sich ihm noch hingegeben hatte. Er hatte sich sogar zu der unerquicklichen Aussage verstiegen, dass er sie liebe und nicht begreife, warum sie seine Gefühle nicht erwidern könne. Infolgedessen war das Gleichgewicht zwischen ihnen ein zerbrechliches, doch sie schafften es zumeist, eine Art Burgfrieden zu wahren. Den Kleinen liebte Robert aufrichtig und beschäftigte sich auch gern mit ihm, sofern er es denn zwischendurch einmal schaffte, sich auf seine Rolle als Vater zu konzentrieren – was in der Regel nie sonderlich lange vorhielt, worüber Elizabeth sich aber nicht beklagte. An Gesellschaft mangelte es Jonathan ganz bestimmt nicht. Irgendwer war immer da, der ihn herzte und verwöhnte, allen voran Martha und Felicity, die einander darin überboten, das Kind zu verhätscheln. Waren sie nicht da, so gab es immer noch Deirdre, die regelmäßig zur Stelle war, wenn jemand sich um das Kind kümmern musste, oder Jonathans frühere Amme Miranda, die noch hin und wieder ins Haus kam.


      Elizabeth drehte sich zu dem Mädchen um. Deirdre hatte vor der letzten Wegbiegung aufgeschlossen, die Zügel des alten Wallachs umkrampfend. Sie machte keine besonders gute Figur im Sattel und hatte dauernd Angst, vom Pferd zu fallen.


      »Euer Kleid, Mylady«, sagte sie schüchtern.


      Elizabeth blickte an sich herab und sah die Bescherung. Das Hemd klaffte weit auf, man sah so unziemlich viel von ihrem Busen, dass nicht einmal die lockersten Mädchen von Barbados es gewagt hätten, so ins Freie zu gehen, geschweige denn, im Herrensattel über Land zu reiten. Im Schatten eines Tamarindenbaums zügelte sie das Pferd und zupfte hastig ihre Kleidung zurecht, schnürte das Mieder fester und schlang ihr Haar zu einem Knoten.


      »Geht es so?«, fragte sie.


      Deirdre nickte. Sie selbst hatte sich bereits an der Waldgrenze wieder vorzeigbar hergerichtet, das formlose, kittelartige Hemd am Hals geschlossen, die Röcke sittsam bis zu den Knöcheln hinabgestreift und das Haar zu einem festen Zopf geflochten. Außerdem trug sie wieder ihren breitrandigen, schäbigen Strohhut, unter dem ihr schmales junges Gesicht fast verschwand. Viel war auf diese Weise nicht von ihr zu sehen. Nur am Strand und im Dschungel wurde aus dem scheinbar farblosen und unauffälligen Geschöpf eine hübsche, großäugige junge Elfe mit grazilem Körper und langem, lockigem Haar. Es war ein Wunder, dass sie Robert noch nicht aufgefallen war. Doch sogleich verbesserte Elizabeth sich in Gedanken. Sicherlich war sie ihm aufgefallen. Unmöglich, dass er noch nicht bemerkt hatte, wie zauberhaft Deirdre war! Vielleicht hatte er noch keine geeignete Gelegenheit gefunden, sich an das Mädchen heranzumachen. Doch Elizabeth hätte dafür nicht die Hand ins Feuer legen wollen.


      Auf dem Vorplatz von Dunmore Hall saßen sie ab und übergaben die Pferde dem Rossknecht. Es wimmelte nur so von Dienstboten, die Fässer, Säcke, Krüge und Schüsseln zwischen dem Küchengebäude und dem Haupthaus hin- und herschleppten. Schon seit Tagen wurde in der Küche gewerkelt. Die übliche Dienerschaft war um einige Arbeiter und Sklaven von Rainbow Falls verstärkt worden, um der Vorbereitungen Herr zu werden.


      In den letzten Wochen hatte ihre Schwiegermutter über nichts anderes geredet als über die Menüfolge. Elizabeth kannte sie bald auswendig. Es sollte Rindfleisch, Zicklein und Lammkeule aufgetischt werden, außerdem Spanferkel, Wildschweinrücken, Braten von Huhn, Gans und Ente, daneben Fisch, Muscheln und Krabben in allen Variationen, ganz zu schweigen von all dem Gemüse und den Früchten, die gesotten, gestampft, geschmort oder glasiert als Beilagen gereicht werden sollten. Während und nach dem Essen würde gallonenweise Alkoholisches ausgeschenkt werden, was zweifelsohne eine Reihe von Gästen dazu animieren würde, sich dermaßen volllaufen zu lassen, dass sie zu fortgeschrittener Stunde unter den Tischen liegen bleiben würden. Zu alledem sollten Musiker aufspielen, die besten, die Harold auf der Insel hatte finden können.


      Martha Dunmore stand unter dem rußgeschwärzten Türbalken vor der Küche und beaufsichtigte das Geschehen. Sie war nassgeschwitzt und wirkte in höchstem Maße angespannt. Als sie Elizabeth sah, kam sie zu ihr geeilt. Ihr von grauen Strähnen durchsetztes Haar hing feucht um ihr Gesicht, und ihre Wangen waren von roten Flecken übersät. Die porzellanblauen Augen schwammen in Tränen.


      »Die gute Ochsenlende ist weg«, sagte sie, die Hände vor dem ausladenden Busen verkrampft. »Was soll ich nur tun?« Ihre Stimme, die immer ein wenig atemlos klang, kippte leicht über.


      »Was ist passiert?«, erkundigte Elizabeth sich der Höflichkeit halber, obwohl es sie wenig scherte. Mit ihrer Schwiegermutter verband sie kein allzu herzliches Verhältnis. Martha schwankte in ihrem Wesen zwischen Beflissenheit und Hysterie, wobei ihr Auftreten zumeist von einer gewissen verdrossenen Unsicherheit geprägt war. Oft kam es Elizabeth so vor, als werde sie von ihrer Schwiegermutter beobachtet. Manchmal spürte sie ihre verstohlenen Blicke auf sich, und wenn sie sich zu ihr umwandte, wirkte Martha schuldbewusst und fast ängstlich, aber auch auf unbestimmte Weise trotzig, als habe sie wichtige Erkenntnisse gewonnen, mit denen sie jedoch genau in dieser Form bereits gerechnet hatte.


      »Einer der Sklaven hat das Fleisch genommen«, teilte Martha ihr mit.


      »Welcher denn?«


      »Akin.« Martha rang in übertriebener Verzweiflung die Hände. »Ausgerechnet der.«


      »Was meinst du mit ausgerechnet der?«, fragte Elizabeth ohne sonderliches Interesse.


      Martha senkte die Stimme.


      »Er ist ein Aufrührer. Jedenfalls sagte Harold das neulich. Er meinte, der würde noch viel Ärger machen.«


      Elizabeth war bislang nicht vielen Sklaven begegnet. In Dunmore Hall arbeitete fast nur irisches und englisches Gesinde, das zum Zwangsdienst verurteilt war oder Schuldverträge abarbeiten musste. Zwei Sklaven kümmerten sich zusammen mit dem Stallknecht um die Pferde, und in der Küche half eine ältere Schwarze beim Kochen. Sämtliche anderen Sklaven der Dunmores befanden sich auf Rainbow Falls, wo Elizabeth bislang erst einmal gewesen war, um sich von Robert die Plantage zeigen zu lassen. Ein weiteres Mal war sie auf einem Ausritt daran vorbeigekommen. Danach hatte nichts sie je wieder dorthin gezogen, denn es war alles andere als anheimelnd. Es gab dort nur ein primitives Holzhaus, ein paar Schuppen für die Verarbeitung des Zuckers, eine Reihe trostloser Hütten, in denen die Schuldknechte lebten, und die noch ärmlicheren Behausungen der Sklaven. All das war umgeben von ausgedehnten Zuckerrohrfeldern, so weit das Auge reichte.


      Elizabeth rang sich zu einer weiteren Frage durch, weil ihre Schwiegermutter ganz offenkundig mehr Anteilnahme erwartete.


      »Was genau hat dieser Akin mit dem Fleisch gemacht?«


      »Er hat es verschenkt.«


      »Wirklich?«, fragte Elizabeth verblüfft. »An wen?«


      »An … alle. An die Sklaven und Diener. Sie haben schon alles aufgegessen.« Martha sah sich fahrig um. »Harold wird es merken, wenn es keine Lende gibt«, klagte sie.


      »Wie kommt der Schwarze dazu, so etwas zu tun?«


      Martha zuckte die Achseln.


      »Wer weiß schon, was diese Neger denken.«


      Deirdre räusperte sich im Hintergrund.


      »Vielleicht kam es daher, dass den Sklaven und Dienern für heute Fleisch versprochen wurde.«


      »Und was geschah mit diesem versprochenen Fleisch?«, fragte Elizabeth.


      »Es gab keins. Vielleicht war er wütend darüber.«


      »Dazu hatte er keinen Grund«, wehrte Martha ab. Die Röte auf ihren Wangen vertiefte sich. »Ich hatte ihnen bloß Hammelfleisch versprochen. Ich hatte rechtzeitig welches bestellt, aber der Händler konnte keins liefern. Also war es nicht meine Schuld.«


      »Hast du Akin bestraft?«


      »Nein, noch nicht.« Martha ließ den Kopf hängen. »Ich habe ihm erklärt, dass er schweren Ärger bekommt. Aber er hat mich nur angestarrt, als kümmere es ihn nicht. Manche von diesen Schwarzen geben einfach vor, einen nicht zu verstehen, das ist ihre Methode. Das Einzige, was sie immer begreifen, ist die Sprache der Peitsche. Man hätte ihn sofort auspeitschen müssen, aber der Aufseher ist ja nicht hier. Und ich konnte das wirklich nicht tun, ich kann nicht mit der Peitsche umgehen.« Ein wenig ängstlich fügte Martha hinzu: »Zu Harold habe ich nichts gesagt, denn ich fürchte, er hätte den Mann auf der Stelle totgeschlagen, und das hätte uns gewiss die ganze Feier verdorben.«


      Elizabeth zweifelte nicht daran, dass Harold diesen Akin drakonisch bestraft hätte. An jenem Tag, als sie auf ihrem Ausflug zu den Noringhams an Rainbow Falls vorbeigeritten war, hatte sie selbst erlebt, wie er eigenhändig einen Schwarzen auspeitschte. Sie hatte die Schläge noch in ein paar Dutzend Schritten Entfernung gehört, und die Schreie des geschundenen Mannes hatten ihr in den Ohren gegellt. Es hatte sie an die brutalen Bestrafungen der Matrosen auf der Eindhoven erinnert. Sie war so schnell weitergeritten, wie sie konnte, und hatte sich seither von der Plantage ferngehalten. Für ihre Ausritte zu den Noringhams wählte sie nun einen anderen Weg, der einen Bogen um Rainbow Falls machte. Sie hatte gehört, dass manche Sklaven von ihren Besitzern so grausam geschlagen wurden, dass sie an den Folgen starben. Oder dass sie, wenn das Vergehen schwerer wog, einfach am nächsten Baum aufgeknüpft wurden. Der bloße Gedanke verursachte ihr Übelkeit. Entschlossen sagte sie zu Martha:


      »Am besten behältst du es für dich. Erfinde für Harold eine Ausrede.«


      »Was für eine Ausrede?«


      »Sag doch einfach, die Lende war verdorben.« Elizabeth dachte kurz nach. »Nein, das wäre zu einfach. Sag, sie wäre dem Händler ins Wasser gefallen und ein Raubfisch hätte sich das Fleisch geschnappt. Die verrücktesten Ausreden sind oft die besten.«


      Martha starrte sie an.


      »Ein Raubfisch? Das wird er mir niemals glauben.«


      Elizabeth runzelte die Stirn. Vermutlich hatte ihre Schwiegermutter recht. Martha war nicht gut im Lügen.


      »Ich sag’s ihm selbst«, erklärte sie daher. Mit einem Schulterzucken wies sie auf die weit offene Küchentür, aus der duftender Bratenrauch drang. »Bei all dem Überfluss wird sowieso niemandem auffallen, dass ein paar Stücke Fleisch fehlen.« Sie blickte sich um. »Wo ist Harold eigentlich?«


      »Er kleidet sich für heute Abend um. Ich will mich auch noch fertig machen. Sieh mich nur an, ich schwitze wie ein Schwein, weil ich mich so aufgeregt habe.« Seufzend wischte Martha sich das Haar aus dem erhitzten Gesicht. »Alles könnte so wundervoll sein, wenn dieser verfluchte Akin nicht wäre.«


      »Wo ist er jetzt?«, fragte Elizabeth.


      »Ich habe ihn nach Rainbow Falls zurückgeschickt«, sagte Martha. Sie machte eine scheuchende Handbewegung. »Du da!«, rief sie einem tiefdunklen, bis auf verschossene Baumwollbreeches nackten Sklaven zu. »Pass auf, was du mit diesem Käse machst! Lass dir beim Tragen helfen, sonst liegt er gleich im Dreck!«


      Elizabeth nutzte die Gelegenheit, um mit Deirdre im Haus zu verschwinden. Deirdre ging zu den Gesindekammern, und Elizabeth eilte hinauf ins Obergeschoss zu ihrem Schlafgemach, das sie wie in früheren Zeiten mit Felicity teilte.


      »Mommy«, krähte Jonathan begeistert.


      »Mein Schatz, komm her!« Sie hob ihn hoch und küsste ihn, dann schwang sie ihn lachend herum. Sein begeistertes Jauchzen ließ ihr das Herz vor Liebe überströmen. Er legte beide Ärmchen um ihren Hals und erwiderte ihre Umarmung, doch gleich darauf fing er an zu zappeln und wollte abgesetzt werden, um zu seinem Spielzeug zurückzukehren – wieder ein neues, wie Elizabeth mit flüchtigem Blick bemerkte, ein beweglicher Hampelmann mit bunt bemaltem Körper und langen, an Fäden aufgehängten Gliedern. Zweifellos ein weiteres Geschenk von Harold, der den Jungen über jedes vernünftige Maß hinaus verwöhnte.


      »Als Robert ein kleiner Junge war, hat er so was nie getan«, hatte Martha Elizabeth einmal anvertraut. »Manchmal scheint mir, als wolle er das an deinem Kind wiedergutmachen.« Nachdenklich innehaltend, hatte sie hinzugefügt: »Vielleicht kommt es auch daher, dass der Kleine ihm so ähnelt, viel mehr, als Robert es je tat.«


      Elizabeth hatte sich eine zustimmende Bemerkung abgerungen und gehofft, dass ihr Unbehagen unbemerkt blieb. Dass ihr Sohn dunkles Haar hatte, war gleich nach der Geburt offenkundig gewesen. Da sie und Robert beide blond waren, hatten sofort alle, die sich ein Urteil darüber erlauben konnten, die Ähnlichkeit des Kindes mit dem schwarzhaarigen Großvater konstatiert. Eine Zeit lang war Elizabeth fast verzweifelt bemüht gewesen, an diese Möglichkeit zu glauben, vor allem während jener Monate, in denen sie versucht hatte, ein normales Eheleben mit Robert zu führen. Sie hatte nichts weiter gewollt, als dass sie eine richtige Familie seien. Eltern, die zusammengehörten, ein gemeinsamer Sohn.


      Rückblickend schien es ihr fast wie eine Laune des Schicksals, dass sie ungefähr um dieselbe Zeit, als Robert wieder angefangen hatte, anderen Frauen nachzustellen, entdeckt hatte, dass nicht er, sondern Duncan Jonathans Vater war. Es war die Art, wie er sie ansah, mit weit offenen, strahlend blauen Augen. Duncans Augen. Und dann war da sein Lächeln, bei dem sich in seiner rechten Wange ein tiefes Grübchen bildete. In diesen Momenten glich er Duncan auf so fatale Weise, dass Elizabeth sich zwingen musste, nicht nervös in die Runde zu blicken, um zu sich vergewissern, dass niemand es bemerkte.


      Je älter der Kleine wurde, umso mehr Ähnlichkeiten entdeckte sie. Das eigensinnig angespannte Kinn, wenn ihm etwas nicht passte. Die überschäumende Art, wie er den Kopf in den Nacken warf, wenn er sich freute. Und die Zielstrebigkeit, mit der er seine Wünsche zu verwirklichen suchte. Hinter dem kindlichen Trotz war bereits jetzt eine kühne Waghalsigkeit zu erkennen, die ahnen ließ, dass sie in späteren Jahren durchaus Züge von Rücksichtslosigkeit annehmen mochte. Doch Elizabeth war entschlossen, dergleichen zu verhindern. Niemals würde es ihrem Sohn zum Nachteil geraten, dass sein Vater ein Pirat war.


      Sie strich ihm über den Kopf, ließ sich den Hampelmann von ihm vorführen und bestaunte gebührend die munter hüpfenden Arme und Beine, während Felicity im Hintergrund unablässig schwätzte, über die erwarteten Gäste und die jüngsten Inselgerüchte, vor allem aber über die Kleider, die sie sich beide eigens für den kommenden Abend von Anne Noringhams Zofe hatten nähen lassen.


      Elizabeths Cousine hatte sich gut auf Barbados eingelebt. Für sie war es ein wahrer Segen gewesen, England zu verlassen. Das tropische, schwülheiße Klima hatte Felicity im Gegensatz zu vielen anderen Neuankömmlingen auf Anhieb vertragen. In Dunmore Hall gab es jeden nur erdenklichen Komfort, für jeden Handgriff gab es Bedienstete, fast immer schien die Sonne, und zu alledem hatte sie Elizabeth und den kleinen Jonathan um sich, den sie mit zärtlicher Liebe überschütten konnte – so verstrich die Zeit in angenehmem, gleichförmigem Rhythmus. An gesellschaftlicher Abwechslung haperte es bisweilen, doch auch das änderte sich allmählich. Dank des wachsenden Wohlstands auf der Insel veranstalteten die bessergestellten Pflanzer immer häufiger Feste, so wie heute Harold Dunmore anlässlich seines fünfzigsten Geburtstags. Und schon in zwei Wochen würden die Noringhams eine Feier geben, auf der Anne Noringhams Verlobung verkündet werden sollte.


      »Schau mal«, sagte Felicity, sich vor dem Spiegel hin- und herwendend. »Wie findest du das?«


      Das war ein Schleiertuch im spanischen Stil, rauchgrau und aus feinster Spitze.


      »Sehr schön«, sagte Elizabeth mechanisch. In Modefragen fühlte sie sich stets unzulänglich und fragte sich oft, wieso Felicity sie überhaupt um ihre Meinung bat, da sie doch ohnehin nichts Nützliches beizusteuern hatte. Dementsprechend beantwortete Felicity sich meist die auftauchenden Fragen gleich selbst, so wie auch diesmal.


      »Ich weiß nicht«, sagte ihre Cousine stirnrunzelnd. »Für sich betrachtet ist diese Mantilla wundervoll. Aber zu dem Kleid …?«


      Das Kleid war aus hellgelber Chinaseide, üppig mit Spitze besetzt und aufgebauscht von einem breiten spanischen Reifrock aus Fischbein, der einer Hofdame alle Ehre gemacht hätte. Elizabeth hatte es rundweg abgelehnt, sich auch so ein Ding über die Hüften zu stülpen, sie fand, dass es eine Frau wie ein Fass aussehen ließ. Von den Schwierigkeiten beim Laufen ganz zu schweigen.


      Elizabeth kniete immer noch neben Jonathan auf dem Boden. Rasch drückte sie ihm einen Kuss auf die weichen Locken und erhob sich, um nach Deirdre zu klingeln, damit diese ihr Jonathan abnahm. Höchste Zeit, dass sie endlich aus den verschwitzen Sachen kam und sich für die Feier umzog.


      »Übrigens – die Eindhoven liegt im Hafen. Dein Kapitän ist wieder da.«


      Felicity ließ die Mantille sinken und starrte Elizabeth mit weit aufgerissenen Augen im Spiegel an.


      »Oh«, flüsterte sie schwach. »Das sagst du mir erst jetzt?« Sie rannte zur Tür. Die flachen Absätze ihrer seidenen Pantöffelchen klapperten, fast wäre sie auf den blank polierten Bohlen ausgerutscht. »Wir müssen einen Boten zu ihm aufs Schiff schicken! Ihn einladen!«


      »Er kommt doch sowieso! Bis jetzt ist er doch jedes Mal hergekommen, wenn er auf Barbados war!«, rief Elizabeth ihr nach, doch Felicity war schon auf dem Weg nach unten.


      »Kap’tän«, sagte Jonathan. »Ssiff?« Er blickte zu Elizabeth auf und schenkte ihr ein breites Grübchenlächeln. Seine Augen waren so blau wie die Karibische See.
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      Das Bankett ging zu Elizabeths Erleichterung schneller vorüber als erwartet.


      Die Gäste, zwei Dutzend an der Zahl, saßen bereits nach dem dritten Gang satt und rülpsend um den langen, aus spanischer Zeder gezimmerten Tisch und sprachen eher dem Alkohol als dem Essen zu. Überall lagen abgenagte Knochen und fetttriefende Servierbretter voller Speisereste. Zu trinken gab es mehr als reichlich. Sherry, Wein, Rum und Punsch flossen in Strömen. Nach dem Dessert zündeten die Männer ihre Tabakspfeifen an, worauf sich die Tischrunde bald in dichten Rauch gehüllt sah, für einen Gutteil der anwesenden Frauen ein willkommener Anlass, sich zurückzuziehen, um sich auszuruhen oder ein wenig frisch zu machen. Für die weiblichen Gäste hatte man zu diesem Zweck einen Raum im Obergeschoss des Hauses hergerichtet und eine Reihe von Dienstmädchen abgestellt, unter ihnen auch Deirdre.


      Ein schwarzes Mädchen wedelte einer plumpen, verschwitzten Matrone mit einem großen Fächer Kühlung zu. Eine andere Magd wusch einer Frau die Füße. Zwei Dienerinnen gingen herum und reichten kalte Limonade. Elizabeth ließ sich von Deirdre das Mieder lockern und verfluchte dabei stumm die Mode, die sie zu solch einengenden Scheußlichkeiten zwang. Wie viel besser hatten es doch die Männer! Unwillkürlich dachte sie an Duncan, wie er ausgesehen hatte, als sie ihn damals bei dem Cottage getroffen hatte, mit offenem Hemd und nachlässig sitzender Hose. Oh ja, dachte sie selbstironisch, vor allem mit nachlässig sitzender Hose.


      Sie wusste nicht, ob sie sich darüber ärgern oder erleichtert sein sollte, dass er an diesem Abend nicht erschienen war. Immer wieder hatte sie zur Tür hinübergesehen, in der Erwartung, er werde doch noch auftauchen. Natürlich war er eingeladen gewesen, auch wenn er im Hause Dunmore alles andere als willkommen war. Harold war zu sehr Geschäftsmann, um einen seiner wichtigsten Handelspartner zu desavouieren. Alle Pflanzer rissen sich darum, dem Kaperfahrer ihre Ernte mitzugeben, weil sie sonst kaum an die begehrten Tauschwaren oder an das Silber kamen, und für Harold Dunmore galt nichts anderes. Es hieß, bald werde sich die Handelslage noch verschärfen, denn allenthalben war die Rede von einem neuen Erlass der englischen Regierung, durch den Cromwell es den Kolonien verbieten wollte, mit den Holländern Handel zu treiben.


      »Ist es recht so?«, fragte Deirdre, nachdem sie die Schnüre an Elizabeths Kleid aufgezogen hatte.


      Elizabeth blickte auf.


      »Ja, danke. Geh nur ruhig wieder zu Jonathan, ja? Du kannst dich schlafen legen. Hier sind genug Mädchen zum Helfen.«


      Die junge Irin nickte dankbar. Ihre Erschöpfung war unverkennbar. Sie war seit dem Morgengrauen auf den Beinen. Mit schlechtem Gewissen sah Elizabeth ihr nach. Sie wusste so wenig über das Mädchen, das nie über seine Vergangenheit in Irland sprach.


      Deirdre ging immer so liebevoll mit Jonathan um, ein eigenes Kind hätte sie nicht sanfter und verständnisvoller behandeln können. Elizabeth fragte sich unwillkürlich, was sie dazu gebracht hatte, ihre Arbeitskraft für so lange Zeit zu verkaufen. Ob sie Hunger gelitten oder ihre Familie verloren hatte?


      Meist wurden die Schuldkontrakte für sieben Jahre abgeschlossen. Viele der Arbeiter starben vorher, vor allem jene, die auf den Feldern schuften mussten. Die anderen, die das Ende ihrer Dienstzeit erlebten, durften wieder nach Hause fahren. Doch das schafften die wenigsten, denn das bisschen Handgeld, das sie von ihren Herren nach Erfüllung der Kontrakte bekamen, reichte nicht für die Überfahrt, zumal es häufig in Zucker ausbezahlt wurde. Die Frauen landeten oft in einer der Hafenspelunken, wo ihnen nichts anderes übrig blieb, als ihren Körper zu verkaufen. Die Männer hingegen hatten immer noch die Möglichkeit, auf einem der Schiffe anzuheuern und ihre Passage als Matrosen abzuarbeiten. Für die Mehrzahl der Schuldknechte und -mägde war jedoch die Heimkehr keine erstrebenswerte Alternative. Eine bessere Zukunft hatten sie in der Alten Welt selten zu erwarten, weshalb viele von ihnen auf den Antillen blieben und dort ihr Auskommen suchten. Was Deirdre sich wohl für ihre Zukunft erträumt hatte?


      Das Stimmengewirr in dem Gemach war leiser geworden. Die meisten Frauen waren wieder nach unten gegangen. Inzwischen wurde zum Tanz aufgespielt, Musik schallte durchs Haus. Eine fette Pflanzersgattin saß noch in einem Lehnstuhl am Fenster. Sie hatte den Kopf zurückgelegt und schnarchte vor sich hin, offensichtlich betäubt von zu viel Essen und Sherry. Zwei junge Mädchen, Töchter eines Plantagenbesitzers aus Saint Andrew, steckten kichernd die Köpfe zusammen. Zwei weitere Frauen verließen gerade, in angeregte Unterhaltung vertieft, den Raum, um sich zu den übrigen Gästen zu gesellen.


      Elizabeth erhob sich von dem Schemel, auf dem sie gesessen hatte, und streckte die Glieder. Das Unterkleid klebte ihr auf der Haut. Ihr war heiß, und das Mieder war immer noch zu eng, am liebsten hätte sie es ganz ausgezogen und sich auf ihrem Bett ausgestreckt. Doch sie hatte bislang noch nicht mit den Noringhams gesprochen, die ebenfalls unter den Gästen waren, ebenso wie Annes künftiger Gatte, George Penn, ein stattlicher Tabakpflanzer von einundvierzig Jahren, der vor zwei Jahren im Nordosten der Insel Land urbar gemacht hatte. Er war ein eingefleischter Royalist und hatte, als Cromwell endgültig die Macht an sich gerissen hatte, wie so viele seiner Gesinnungsgenossen England verlassen, um in den Kolonien sein Glück zu machen.


      Seine Frau war während der Überfahrt verstorben, und seit etwa einem halben Jahr machte er Anne den Hof. Die große Liebe war es nicht, wie Anne in einer stillen Stunde Elizabeth freimütig anvertraut hatte, doch sie mochte George gern, und das war in Anbetracht der dürftigen Auswahl heiratsfähiger Männer auf Barbados schon deutlich mehr, als die meisten anderen jungen Frauen sich erhoffen durften.


      Elizabeth trank einen Schluck von der Limonade, doch das vorhin noch kühle Getränk war inzwischen schal und viel zu warm. Sie ließ den Becher stehen und ging nach unten.


      In dem großen Saal hatte man sich zum Tanz zusammengefunden. Auf der freien Fläche war bereits ein munteres Treiben im Gange. Die Paare bildeten Reihen, bei denen die Tanzpartner einander gegenüberstanden und jeweils nach ein paar Drehungen kreuzweise untereinander wechselten. Ausgelassen schwangen die Männer die Frauen herum, und alle mühten sich redlich, bei den Schrittfolgen eine gute Figur zu machen, doch es blieb nicht aus, dass ständig Tänzer über ihre eigenen Füße oder die der anderen stolperten, zumal die meisten schon reichlich angeheitert waren. Aber alle nahmen es mit Humor, johlend kreisten die Paare umeinander, das Lachen wollte kein Ende nehmen. Inmitten der wogenden Menge sah Elizabeth Felicitys glückliches Gesicht. Sie lag in den Armen von Niklas Vandemeer, der strahlend auf sie hinabblickte, bevor er sie – mit sichtlichem Widerstreben – dem nächsten Tänzer überlassen musste. Auch Robert war unter den Tanzenden. Er hielt eines der Mädchen im Arm, die vorhin noch oben zusammen gekichert hatten. Ihr Haar flog, als er sie herumwirbelte, und Robert lachte so ausgelassen, dass es Elizabeth einen Stich gab.


      Auf ihrem Weg zum Patio begegnete sie ihrem Schwiegervater, der mit zwei Pflanzern beisammenstand. Die drei Männer schmauchten Pfeife und redeten sich dabei die Köpfe heiß. Im Vorbeigehen schnappte sie auf, worum es ging: Sie sprachen über das leidige neue Gesetz der englischen Regierung, eine Reihe von Vorschriften, die den Überseekolonien verbot, Handel mit anderen Nationen zu treiben – sie sollten ihre Waren nur noch an England liefern. Diese sogenannten Navigationsakte waren in aller Munde, die Menschen auf Barbados ereiferten sich deswegen und überboten sich mit Vorschlägen, wie man dagegen angehen konnte.


      »England ist weit weg«, sagte Benjamin Sutton, ein graubärtiger Pflanzer aus St. Thomas. »Wir tun einfach, was wir immer schon getan haben. Wir machen Geschäfte mit denen, die uns am besten bezahlen und am zuverlässigsten mit Tauschware beliefern – also den Holländern.«


      »Keine Frage«, pflichtete Harold Dunmore ihm bei. Er nahm einen Zug von seiner Pfeife und stieß paffend den Rauch aus. »Was erwartet die englische Regierung denn? Dass wir unseren Zucker zu ruinösen Preisen abgeben und dafür nichts weiter kriegen als Wechsel, für die wir uns nichts kaufen können?«


      »Besser wären mehr Sklaven«, pflichtete Jeremy Winston ihm bei, ein dürrer Mittfünfziger, dessen große, tabakgelbe Zähne ihm das Aussehen eines traurigen Pferdes verliehen. »Und die kriegen wir nun mal von den Holländern, also kriegen die auch unseren Zucker.«


      Wie Harold Dunmore gehörten sowohl Winston als auch Sutton dem Rat von Barbados an, wobei Winston, der zu den Royalisten zählte, das Amt des noch vom König eingesetzten Gouverneurs innehatte. Die Geschicke der Insel wurden jedoch schon seit einem Dutzend Jahren durch die Ratsversammlung aller freien Pflanzer bestimmt. Winstons letzte offizielle Amtshandlung hatte darin bestanden, Charles II. als König auszurufen. Dagegen hatte es Widerstand und Empörung aus dem Lager der auf der Insel vertretenen Puritaner gegeben, aber die Aufregung hatte sich bald wieder gelegt, denn von praktischer Auswirkung auf das Alltagsleben war die Proklamation nicht. Plantagen mussten ausgedehnt und bepflanzt und der Zucker verkauft werden, nur das zählte.


      »Was will das Rumpfparlament denn gegen uns ausrichten, vom anderen Ende der Welt aus?«, fragte Sutton in die Runde.


      »Tja, sie könnten uns ihre verdammte Marine auf den Hals schicken, damit wir die Oberhoheit des Commonwealth anerkennen«, gab der Gouverneur zu bedenken.


      »Dann werden wir Mittel und Wege finden, sie zum Teufel zu schicken«, erklärte Harold Dunmore kurz angebunden.


      Sutton hatte einen Vorschlag.


      »Vielleicht sollten wir uns rechtzeitig Unterstützung besorgen. Beispielsweise bei den anderen Kolonien. Sie haben schließlich dasselbe Problem wie wir.«


      »Darüber reden wir in zwei Wochen auf Summer Hill, bei unserer nächsten Ratssitzung, wenn wir alle miteinander über diese Angelegenheit entscheiden. Heute will ich feiern.«


      Sein Blick fiel auf Elizabeth, und er ließ die Männer stehen, um zu ihr herüberzukommen. Fragend sah er sie an.


      »Amüsierst du dich, Kind?«


      Sie zwang sich zu einem Lächeln.


      »Oh ja. Es ist ein gelungenes Fest.«


      Er schien es ihr abzunehmen, so wie er ihr auch die Flunkerei über die verschwundene Lende geglaubt hatte.


      »Du siehst hübsch aus in dem neuen Kleid.«


      Es wunderte sie, dass er solche Nebensächlichkeiten wie ein neues Kleid bemerkte.


      »Vielen Dank«, sagte sie, verlegen über das aus seinem Mund ungewohnt klingende Kompliment. Sie zupfte an der blauen Seide und lächelte ein wenig kläglich. »Wenn es nur nicht so unbequem wäre.«


      Er lachte und sah dabei überraschend jung aus.


      »Wenn es nach mir ginge, müssten Frauen sich nicht selbst foltern, mit Miedern oder …« Er blickte suchend zur Tanzfläche. »Felicity trägt dieses Ding, das ich meine. Wie heißen diese unmöglichen Fässer unter den Röcken gleich noch?«


      »Man nennt sie Verdugado. Eigentlich trägt man sie nur noch in Spanien.« Elizabeth erwiderte sein Lachen. »Lustig, dass du dabei dasselbe vor Augen hast wie ich. Ich dachte ebenfalls an ein Fass.«


      Harold nickte und wirkte mit einem Mal irritiert.


      »Wo ist Robert?«, fragte er unvermittelt.


      »Vorhin sah ich ihn beim Tanzen«, antwortete Elizabeth mit leichtem Unbehagen.


      »Mit wem?«


      »Ich glaube, mit Amalia Smith. Es könnte aber auch ein anderes Mädchen gewesen sein.«


      »Er sollte mit dir tanzen.«


      »Oh, bitte, Harold, ich möchte wirklich nicht …«


      Doch er hatte sich schon abgewandt und ging mit großen Schritten zur Tanzfläche. Elizabeth blickte ihm peinlich berührt nach. Sie war erleichtert, als sie am Fuß der Treppe Anne Noringham und George Penn stehen sah. Eilig ging sie zu den beiden hinüber.


      »Da bist du ja«, sagte Anne. Sie fasste Elizabeth bei den Händen und lächelte sie an.


      Ihr etwas spitzes, sonst recht blasses Gesicht war auf kleidsame Weise gerötet, was sie frisch und hübsch aussehen ließ, ein Eindruck, der durch das Kleid aus duftiger, aprikosenfarbener Seide noch unterstrichen wurde. Ihr Haar, vom selben Haselnussbraun wie ihre Augen, war über den Ohren zu kunstvollen Schnecken aufgedreht, von denen Korkenzieherlocken auf ihre Schultern herabbaumelten. Anne griff mit gespielter Verzweiflung nach einer davon und zog ein Gesicht.


      »Furchtbar, oder? Die Frisur habe ich Maggie zu verdanken. Sie behauptet steif und fest, das trägt man derzeit so bei Hofe.« Maggie war ihr neues Hausmädchen, das vor einigen Monaten auf der Insel eingetroffen war und über eine begehrte Fähigkeit verfügte: Sie war eine meisterhafte Schneiderin und hatte nicht nur für Anne Noringham, sondern auch für Elizabeth und Felicity die Gewänder gefertigt, die sie an diesem Abend trugen. Man hatte sie deportiert, weil sie angeblich einen Ballen Stoff gestohlen hatte, was sie indessen vehement bestritt und die Leute, die sie hierher gebracht hatten, des Menschenraubs bezichtigte. Nichtsdestotrotz fühlte sie sich wohl auf Barbados und war dankbar, dass ihre Kerkerhaft in Arbeitsdienst auf den Antillen umgewandelt worden war. Für sie war es ein Glücksfall, dass die Noringhams ihren Strafkontrakt aufgekauft hatten, denn auf Summer Hill wurde die Dienerschaft besser behandelt als anderswo.


      Annes künftiger Ehemann George stand neben ihr und zupfte mit unglücklicher Miene an seinem hohen Kragen, der für das tropische Klima ebenso wenig geeignet war wie sein schwerer, samtener Überrock, der vor gut zwanzig Jahren in Mode gewesen sein mochte. Offenbar glaubte er, durch gediegene Kleidung wettmachen zu müssen, was ihm an Lebensart abging. Er trug zwar den Titel eines Baronets, stammte aber aus bäuerlichen Verhältnissen und hatte nichts anderes gelernt, als Land zu kultivieren. Darauf verstand er sich jedoch ausgezeichnet: Die Felder seiner Plantage gediehen prächtig.


      »Wo ist dein Bruder?«, fragte Elizabeth Anne. »Ich habe ihn heute noch gar nicht gesehen!«


      »William ist schon wieder fort, er lässt sich bei dir entschuldigen«, sagte Anne verlegen. »Mutter hatte Kopfweh, er hat sie heimgebracht.«


      »Das tut mir leid«, sagte Elizabeth. Annes Gesichtsausdruck deutete darauf hin, dass Lady Harriets Beschwerden nur vorgeschützt waren. Zwischen den Dunmores und den Noringhams herrschte eine unausgesprochene, aber spürbare Abneigung. Auszugehen schien es nach Elizabeths Dafürhalten eher von den Dunmores, doch wenn sie ihre Schwiegermutter oder Robert danach fragte, wurde das als Einbildung abgetan. Gewiss, man könne die Noringhams nicht sonderlich gut leiden, aber das liege allein daran, dass diese hochnäsige Sippschaft (so Marthas Worte) auf die Dunmores herabsehe und sie in der Öffentlichkeit als Emporkömmlinge verächtlich mache. Auf die Frage, warum man einander dann einlade und auf Gesellschaften miteinander rede, hatte Martha nur mit verkniffener Miene die Achseln gezuckt und gemeint, man wolle diesen adligen Angebern keinesfalls die Genugtuung verschaffen, souveräner zu erscheinen als die Dunmores.


      Elizabeth bedauerte, dass William bereits gegangen war, denn seine Gesellschaft empfand sie stets als angenehm. Er war ein geistreicher Unterhalter, witzig und höflich zugleich. Seine Anwesenheit bei offiziellen Anlässen wie diesem war für sie oft der einzige Lichtblick, zumal Anne meist nicht viel mehr als ein paar Worte mit ihr wechseln konnte, weil sie George nicht vernachlässigen wollte. Auch jetzt ließ seine Miene darauf schließen, dass er sich ausgeschlossen fühlte. Elizabeth bemerkte es und trat den Rückzug an.


      »Nehmt es mir nicht übel, wenn ich euch schon wieder allein lasse, aber ich brauche ein wenig frische Luft.« Auf ihrem Weg in den Innenhof folgte ihr das halb frustrierte, halb dankbare Lächeln Annes.


      Der Patio war wie die Halle von zahlreichen Kerzen illuminiert. Hier und da standen kleinere Gruppen von Pfeife rauchenden Männern und Frauen mit Punschgläsern. Der würzige Geruch des Tabakrauchs mischte sich mit dem scharfen Aroma des Rums, und über allem schwebte der betäubende Duft der Frangipani, die entlang der Mauer wuchsen und deren Blüten im Licht der Laternen weißlich schimmerten.


      Elizabeth blieb im Hof stehen und blickte zum Himmel hinauf, wie immer betört von der Sternenpracht. Gedankenverloren ging sie zum Brunnen in der Mitte des Patios, wo sie sich auf die steinerne Einfassung setzte. Sie zog sich die Nadeln aus dem Haar und schüttelte die von der Wärme feuchten Locken aus, dann streifte sie die Schuhe ab, die genauso neu waren wie das Kleid und ihre Füße nicht minder beengten. Sie schob einen der spitzenbesetzten Ärmel hoch und hielt die Hand vor den plätschernden Wasserspeier, der die klassische Form eines Löwenmauls hatte – ebenfalls ein teurer Import, der Duncan Haynes zu verdanken war. Das Wasser war kalt auf ihrer Haut. Ihr Arm, ohnehin von der Sonneneinstrahlung so braun wie geölte Kokosnuss, wurde unter dem Schleier des Wassers noch dunkler, fast schwarz. Nur der Ehering an ihrer Hand schimmerte hell, als wolle er sie daran erinnern, dass es noch anderes in ihrem Leben gab, das sie aushalten musste, ob sie es nun wollte oder nicht.


      Einige plaudernde Frauen näherten sich dem Brunnen, in ihrer Mitte Reverend Martin, dessen in donnerndem Ton vorgetragene Sonntagspredigten Elizabeth schon manches Mal die Laune verhagelt hatten. Besonders ausdauernd wetterte er gegen die Versuchungen der Unzucht, die allein vom Weibe ausgingen. Elizabeth hatte den deutlichen Eindruck, dass er dabei mehr als einmal in ihre Richtung gespäht hatte. Sie wartete gar nicht erst ab, bis die Gäste den Brunnen erreichten. Hastig sprang sie auf und ignorierte die abschätzigen Blicke, als sie das Feld räumte. Mit ihrem gelockerten Mieder, dem offenen Haar und barfüßig bot sie zweifelsohne den Damen und dem Reverend wieder reichlich Gesprächsstoff, doch das kümmerte sie herzlich wenig. Sie ging zurück ins Haus und an der gegenüberliegenden Seite schnurstracks wieder nach draußen, vorbei an den Ställen und Schuppen in Richtung Strand. Sie hatte das beinahe schmerzhafte Bedürfnis, allein zu sein. Hier draußen war es still und menschenleer, die reinste Wohltat. Ein Lehmpfad führte den sanften, mit Dünengras bewachsenen Hang hinab zum Meer. Es war nicht weit bis zum Wasser, kaum eine Viertelmeile. Vereinzelt war in der Ferne das Flackern von Laternen auszumachen, dort, wo sich die nächsten Behausungen befanden – ein schwacher Widerschein in der Dunkelheit. Der Hafen, ein weites Halbrund jenseits des nächsten Hügels, war von hier aus nicht zu sehen, doch auch dorthin waren es nur ein paar Steinwürfe. Das Rauschen der Brandung tönte durch die Nacht, ein auf- und abschwellendes Brausen, Gurgeln und Klatschen, in stetem Kommen und Gehen. Der Sand unter Elizabeths Füßen war noch warm von der Hitze des Tages. Hin und wieder trat sie auf Steinchen oder Muschelschalen, doch das störte sie nicht.


      Es war dunkel, aber nicht völlig finster. Die zahlreich blinkenden Sterne erhellten die Nacht kaum, aber das Licht der Fackeln, die an den Außenwänden der Villa brannten, folgte Elizabeth auf ihrem Weg zum Meer. Je weiter sie sich entfernte, desto schwächer wurde es, doch sie konnte noch erkennen, wohin sie ihre Füße setzte. Außerdem hätte sie den Weg auch blind gefunden. Sie ging oft mit Jonathan zum Strand hinunter, um ihm Muscheln oder Schnecken zu zeigen. Er liebte es, in den flachen Wellen herumzuplanschen oder Steine ins Wasser zu werfen. Manchmal ließ sie sich und den Kleinen von einem Diener ein Stück hinausrudern, um fliegende Fische zu beobachten, von denen es rund um die Insel nur so wimmelte. Jonathan jubelte jedes Mal vor Begeisterung, wenn sie die Wasseroberfläche durchbrachen und weit durch die Luft segelten. Einmal war Robert mitgekommen. Er hatte den Kleinen auf dem Schoß gehalten, das Kinn auf Jonathans Scheitel und einen versonnenen, zufriedenen Ausdruck in den Augen. Damals hatte Elizabeth darum gebetet, Duncan aus ihrem Gedächtnis streichen zu können. Sie hatte sich geschworen, Robert lieben zu lernen, wenn ihr künftig Nachmittage wie dieser vergönnt wären. Sie und er und Jonathan: eine Familie.


      Sie hatte sich so verzweifelt gewünscht, mit ihm glücklich zu werden. Doch wenig später begannen seine Affären erneut, und seither war kein Tag vergangen, an dem sie nicht an Duncan gedacht hätte. Kein einziger.


      Duncan sah sie das Haus verlassen und in Richtung Strand aufbrechen. Auf der Stelle verwarf er seinen Plan, zu der Feier zu gehen, und folgte ihr – in ausreichend großem Abstand, damit sie sie ihn nicht bemerkte. Dabei fragte er sich, wie sie es schaffte, den ganzen Weg zurückzulegen, ohne hinzufallen. Sie musste Augen wie eine Katze haben. Er selbst stolperte mehr als einmal und unterdrückte einen saftigen Fluch, als er schließlich doch noch ausrutschte und stürzte. Nachdem er sich wieder hochgerappelt hatte, brauchte er einen Moment, um die Orientierung wiederzufinden. Vielleicht hätte er bei Claire nicht so viel trinken sollen.


      Das Schwappen der Wellen am nahen Strand wies ihm endlich den richtigen Weg, und dann sah er Elizabeth. Sie saß zwischen zwei Palmen im Sand, Kopf und Schultern ein kaum sichtbarer Umriss, nur erkennbar durch das schwache Phosphoreszieren des Wassers. Als sie seine Schritte hörte, fuhr sie herum und sprang auf.


      »Wer ist da? Gebt Euch zu erkennen, oder es geht Euch übel an den Kragen!«


      »Das würde ich im Ernstfall wirklich gern sehen.«


      »Verflucht, Duncan!«, schrie sie. »Was fällt dir ein, dich so anzuschleichen?«


      »Verzeih. Ich wollte dich nicht erschrecken.«


      Sie hob eine Handvoll Sand auf und warf damit nach ihm. Er bekam die volle Ladung ab, weil er es nicht rechtzeitig kommen sah.


      »Lizzie, also hör mal! Ich sagte doch, dass es mir leidtut!«


      Sie schnaubte nur wütend.


      Duncan zog seine Tabakspfeife aus dem Beutel am Gürtel, stopfte sie sorgfältig und entzündete mit dem kleinen Feuerbesteck, das er immer mit sich führte, ein Stück Baumwolllunte, mit der er den Tabak zum Aufglühen brachte. Diese Handgriffe beherrschte er im Dunkeln so sicher wie das Laden seiner doppelläufigen Pistole, die ebenfalls immer an seinem Leibgurt hing, wenn er auf Barbados war. Für seinen Geschmack gab es auf der Insel zu viele Hasardeure, die über Leichen gingen, wenn sie schnelle Beute witterten. Die Elise hatte schon manchen begehrlichen Blick auf sich gezogen, wenn sie voll beladen vor Anker ging. Seine Vorsicht kam nicht von ungefähr, denn er musste nur daran zurückdenken, wie skrupellos er selbst sich damals die Fregatte angeeignet hatte.


      Elizabeth hatte die Arme verschränkt. Im glimmenden Licht der Lunte sah er, dass sie ihn mit unbewegter Miene musterte. Er verfluchte sich stumm, weil er seinen Herzschlag nicht unter Kontrolle hatte. Das Vernünftigste wäre, sich auf dem Absatz umzudrehen und zu verschwinden. Es war ein schwerer Fehler gewesen, überhaupt hinter ihr herzulaufen. Bisher hatte er nur Fehler gemacht, was sie betraf. Einen nach dem anderen, mit geradezu gesetzmäßiger Unabänderlichkeit. Er ging in die Hocke, rupfte ein paar Fäuste voll Strandhafer aus, schob sie zusammen mit getrockneten Algenfetzen und einigen Stücken verdorrten Treibholzes auf einen Haufen und zündete alles mit der Lunte an.


      »Warum bist du mir gefolgt?«, wollte sie wissen. Ihre Stimme hatte sie nicht so gut in der Gewalt wie ihren Gesichtsausdruck. Duncan hörte das kaum merkliche Zittern.


      Er pustete in die Glut, bis Flammen hervorzüngelten.


      »Ich wollte zu der Feier, dann sah ich, wie du dich davongemacht hast. Da fand ich, es könne nichts schaden, nach dir zu sehen.«


      »Ja, als mein Beschützer hast du Erfahrung, was?«


      »Eigentlich wollte ich mit dir reden.«


      Argwöhnisch blickte sie ihn an.


      »Worüber?«


      Himmel, er konnte es ihr nicht sagen. Noch nicht. Stattdessen meinte er unbeholfen: »Es ist … Es ist lange her, Lizzie.«


      »Bist du hinter mir hergelaufen, um mir das zu sagen?«


      »Nein. Ich habe nur nach einer Einleitung gesucht, die nicht allzu dämlich klingt.«


      »Das tut sie aber.«


      Er seufzte.


      »Gott, ja. Lizzie …« Er räusperte sich. »Ich bin dir in den beiden letzten Jahren aus dem Weg gegangen.«


      Abwartendes Schweigen. Sie hatte nicht vor, es ihm leichter zu machen.


      »Es ist nicht so, als hätte ich dich nicht gewollt, Lizzie. Jedes Mal, wenn ich dich sah, hätte ich … Am liebsten hätte ich …« Er brach ab, weil er nicht die richtigen Worte fand.


      »Hättest du was?« Sie reckte das Kinn. »Es gerne noch mal mit mir getrieben? Um der guten alten Zeiten willen?«


      »Das trifft es ungefähr«, pflichtete er ihr sofort bei. Das war nicht das, was er hatte sagen wollen, aber es stimmte auf jeden Fall. »Du bist verheiratet«, hob er hervor, als hätte ihn das je an ihr gestört. »Und du hast ein Kind, wie ich hörte. Unter diesen Umständen hielt ich es für besser …«


      »Mich nicht mehr zu wollen?«


      Er bemerkte ihre hochgestreiften Ärmel und das nachlässig geschnürte Mieder. Ihr Haar wallte in ungebärdigen Locken auf ihre bloßen Schultern. Die Flammen erzeugten unruhige Schatten auf der nackten Haut ihres viel zu tiefen Ausschnitts.


      »Dich nicht mehr wollen?«, wiederholte er mit rauer Stimme.


      Und wenn er hundert Jahre alt werden würde – er würde es doch niemals schaffen, die Finger von ihr zu lassen. Schon während er auf sie zutrat, wusste er, dass er einen weiteren Fehler beging, und zwar einen noch dümmeren als die letzten Male, doch offenbar war er, was Elizabeth anging, auch diesmal nicht Herr seiner Entscheidungen. Er warf die brennende Pfeife in den Sand und griff nach Elizabeth. Sie schlug ihm hart ins Gesicht, einmal, zweimal. Es ging so schnell, dass er gar nicht dazu kam zurückzuweichen. Er packte sie bei den Schultern.


      »Verdammt, Lizzie …«


      Doch sie wehrte sich gar nicht mehr, sondern warf sich ungestüm gegen ihn, und ihr Mund war auf seinem, bevor er den Satz beenden konnte. Sie umschlang ihn mit beiden Armen, zerrte an seinem Hemd und stöhnte wild in seinen Mund. Rohe, besinnungslose Leidenschaft durchflutete ihn, er musste sie haben, sofort. Wenigstens hatten sie diesmal den weichen Sand zum Liegen. Eng umschlungen sanken sie zu Boden. Heftig drängte er sich zwischen ihre offenen Schenkel, fand sie nass und bereit. Er stieß ohne Umschweife in sie und kam binnen kürzester Zeit zum Höhepunkt, genau wie sie. Ihren erstickten Aufschrei im Ohr, sackte er keuchend auf ihr zusammen, das Gesicht in ihrem Haar vergraben. Es roch nach Lavendel und Sonne. Unter seiner Brust spürte er ihren hämmernden Herzschlag.


      »Geh runter von mir, ich krieg keine Luft«, sagte sie gepresst.


      Er stützte sich auf den Ellbogen ab, blieb aber auf ihr liegen.


      »Besser?«, fragte er, immer noch schwer atmend.


      »Nein«, sagte sie mit abgewandtem Gesicht.


      »Verdammt, Lizzie. Sieh mich an.«


      Sie kniff die Augen zusammen. Er küsste sie sacht auf die Stirn.


      »Hör mal, es tut mir leid, dass es immer auf diese Weise passiert. So … überstürzt. Das ist sonst nicht meine Art. Ich bin kein Tier, Lizzie. Eigentlich ist die Liebe eine Sache, für die ich mir gern Zeit nehme.«


      »Was hat das mit Liebe zu tun?«


      Er merkte, dass sie sich auf gefährlichem Terrain bewegten, und wechselte rasch das Thema.


      »Ich hätte es einfach nur gern langsamer angehen lassen. So, dass es angenehmer für dich ist.«


      »Und wohin soll das führen?«


      »Na, für den Anfang einfach nur dahin, dass wir beide mehr Spaß daran haben.«


      Er spürte, dass sie zu einer weiteren Frage ansetzen wollte, doch sie blieb stumm. Immerhin blickte sie ihn nun an. Ihre weit geöffneten Augen schimmerten feucht wie von ungeweinten Tränen. Zärtlichkeit wallte in ihm auf, und er spürte den beinahe übermächtigen Drang, alle Vorsicht über Bord zu werfen und das auszusprechen, was ihn die ganze Zeit daran gehindert hatte, ihr zu nahe zu kommen, weil es die schiere Unvernunft und völlig unmöglich war: Er wollte ihr sagen, dass sie ihren Kram packen und mit ihm kommen sollte. Doch es ging nicht an, seinen ohnehin schon schwerwiegenden Missetaten ständig schlimmere hinzuzufügen. Allein, dass er hier bei ihr lag, war schon eine gewaltige Dummheit. Er erkannte sein Dilemma und unterdrückte einen Fluch.


      In dieser misslichen Lage wusste er sich nicht anders zu helfen, als sie zu küssen. Bedachtsam öffnete er ihre Lippen zu einem langen, innigen Kuss, streichelte zärtlich ihren Hals, ihre Schultern und ihre Brüste und ließ sich dabei alle Zeit der Welt. Zugleich bewegte er sich vorsichtig und langsam in ihr, eher gleitend als stoßend, obwohl es ihm schon nach kurzer Zeit schwerfiel, sich zurückzuhalten, weil er spürte, wie rasch ihre Erregung wuchs. Sie stöhnte verhalten, als er sich aus ihr zurückzog und an ihrem Körper hinabrutschte.


      »Was hast du vor?«, fragte sie atemlos.


      »Wart’s ab.« Er schob ihr so weit wie möglich die Röcke hoch. »Bei allen Teufeln, was haben wir denn da?« Er kauerte zwischen ihren Schenkeln und konnte es nicht glauben. »Du trägst ein Messer am Strumpfband?«


      »Ich sagte doch, es könnte dir übel an den Kragen gehen.«


      Er lachte und betastete das kleine Futteral.


      »Damit? Es ist winzig.«


      »Aber scharf wie ein Skalpell.«


      Wohlweislich verkniff Duncan sich die Frage, wer sie auf den Gedanken gebracht hatte, sich ein Messer ins Strumpfband zu stecken. Die Idee konnte nur von Claire Dubois kommen. Er wusste, dass sie sich auf dieselbe Weise vor unerwünschten Zudringlichkeiten schützte.


      »Kannst du denn mit so einem Ding umgehen?«, wollte er wissen.


      »Ich musste es noch nicht ausprobieren«, räumte sie ein.


      »Vielleicht sollte ich dir mal zeigen, wie man es benutzt.«


      »Das könntest du tun«, stimmte sie zu.


      »Aye, ich erklär es dir.« Er schnallte den schmalen Messergurt ab und küsste die Innenseite ihres nackten Oberschenkels. »Hinterher.«


      Elizabeth wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war. Das Feuer flackerte noch, Duncan hatte weiteres Treibholz nachgelegt. Nur ein paar Schritte von ihnen entfernt schlugen die Wellen an den Strand, und über ihnen spannte sich der Sternenhimmel, scheinbar zum Greifen nah. Die Luft roch nach Rauch und Tang und feuchtem, schwerem Sand. Eine sanfte Brise strich über ihren von der Liebe erhitzten Leib.


      Sie war von einem Gefühl der Unwirklichkeit erfüllt, als sei es nicht sie, die hier in den Armen ihres Liebhabers lag, sondern eine Fremde, die sie bisher nicht gekannt hatte. Alle Bitterkeit war von ihr abgefallen, sie fühlte sich leicht, fast schwerelos, befreit von allen Bürden. Solange sie hier liegen blieb, konnte ihr nichts geschehen, alle Widrigkeiten waren weit weg. Es war fast, als befände sie sich im Paradies, wenn auch nur für eine kleine Weile. Anders als nach den beiden letzten intimen Begegnungen mit ihm fühlte sie weder Scham noch Reue, nur die Unausweichlichkeit dessen, was zwischen ihnen vorgefallen war. Sie grub ihre Nase in die Senke unter seinem Kinn und sog seinen Geruch ein, der so unverwechselbar war, dass sie ihn blind unter vielen anderen wiedererkannt hätte. Er roch nach dem Rum, den er getrunken hatte, nach Tabak, Sandelholz, Salz und Schweiß. Nach dem, was sie beide getan hatten und das sie auf schicksalhafte Weise verband.


      Seltsam, wie weich seine Haut an dieser Stelle war, während sie nur wenige Fingerbreit entfernt, beginnend an der Unterseite seines Kinns, wie eine grobe Bürste kratzte. Nun, da sie auch eine sanfte und rücksichtsvolle Seite an ihm kennengelernt hatte, erschien ihr dieser Gegensatz als kennzeichnend für sein ganzes Wesen. Er war wie ein Rätsel, das nur in Teilen lösbar war, und immer wenn sie glaubte, einen Teil durchschaut zu haben, waren weitere dazugekommen, die sie vorher noch nicht gesehen hatte.


      »Wie lange sind wir schon hier?«, fragte sie nach einer halben Ewigkeit, die Lippen an seinem Hals.


      »Ungefähr anderthalb Stunden.« Sein Kehlkopf vibrierte an ihrem Mund, sie küsste die Stelle.


      »Ich muss zurück«, sagte sie dann.


      »Das musst du wohl.«


      Das war alles. Kein Verlass ihn und komm mit mir, egal wohin. Sondern einfach nur: Das musst du wohl. Sie horchte in sich hinein, doch da war keine Kränkung, nur ein bittersüßes Gefühl des Verlustes, das sie erfüllte, noch bevor er fort war.


      Sie hatten einander das gegeben, was sie vermochten, nicht mehr und nicht weniger. Es gab keine Forderungen und keine Ansprüche. Ja, sie musste zurück, ohne Duncan. Sie lebten in verschiedenen Welten. Dass sie die Mutter seines Sohnes war, änderte nichts daran, oder besser: erst recht nichts. Das Leben, das sie für Jonathan wollte, hatte nichts mit dem Leben seines Vaters zu tun. Und mit diesem Gedanken kehrte sie endgültig aus dem Paradies in die Realität zurück. Seufzend löste sie sich aus Duncans Armen und setzte sich auf.


      »Lieber Himmel, an mir klebt überall Sand.«


      »Komm, ich helfe dir.«


      Er klopfte ihr die Röcke aus, verschnürte ordentlich ihr Mieder und förderte sogar einen Kamm aus seiner Gürteltasche zutage, mit dem er vorsichtig ihr zerzaustes Haar glättete. Ihr fiel auf, dass er ihren Blick mied, und es gab ihr einen Stich, weil die Distanz zwischen ihnen so schnell zurückkam. Aber sie ließ sich nichts anmerken.


      »Danke. Wenn du als Pirat mal nichts mehr zu tun hast, kann ich dich als Kammerdiener empfehlen«, meinte sie nur leichthin. Zu ihrer Überraschung nahm er sie in die Arme und hielt sie fest an sich gedrückt.


      »Elizabeth, ich muss dir was sagen. Deshalb bin ich dir eigentlich hierher gefolgt. Ich wollte, dass du es von mir hörst, nicht von irgendwelchen Fremden. Bitte hasse mich nicht dafür, dass ich erst jetzt damit herausrücke, aber vorher warst du böse auf mich, da konnte ich es dir nicht sagen. Ich wollte erst die Sache zwischen uns beiden in Ordnung bringen.«


      Seine Stimme klang ernst und bedrückt. Ihr Herz zog sich zusammen vor Furcht.


      »Was ist denn, Duncan?«


      »Dein Vater ist gestorben.«


      Er hielt sie fest, obwohl sie schrie und weinte und mit beiden Fäusten gegen seine Brust trommelte und ihn aufforderte, sich zum Teufel zu scheren. Als ihr Schluchzen abebbte, erzählte er ihr unaufgefordert, was er wusste. Der Viscount war schon vor vier Monaten einem Herzanfall erlegen und in aller Stille bestattet worden. Für Raleigh Manor war ein Verwalter eingesetzt worden, was der Viscount selbst noch zu seinen Lebzeiten veranlasst hatte.


      Schweigend hörte Elizabeth sich Duncans Bericht zu Ende an, während sie nach Dunmore Hall zurückkehrten. Als er sie fragte, ob sie sich besser fühle, blieb sie die Antwort schuldig. Sie empfand Abscheu vor sich selbst, da sie sich wie eine willfährige Dirne im Sand gewälzt und sich Duncan auf schamlose Weise hingegeben hatte, während er ihr eigentlich nur hatte sagen wollen, dass ihr Vater tot sei. Kalte Wut bemächtigte sich ihrer, weil er seine Nachricht einfach um eines Schäferstündchens willen aufgeschoben hatte. Sie hätte wissen müssen, dass er bei allem, was er tat, nur an sich selbst dachte. Die Gefühle anderer scherten ihn einen Dreck. Was kümmerte ihn schon der Tod ihres Vaters! Davon zu erfahren, hatte ihm höchstens Genugtuung verschafft. Schließlich hatte er den Viscount seit seiner Kindheit gehasst. Bitter dachte Elizabeth daran, dass sie bis heute die Hintergründe nicht kannte. Die ominöse Geschichte hatte er ihr nie erzählt. Und Elizabeth wollte sie auch nicht mehr erfahren. Welche Rolle spielte es noch, nun, da ihr Vater nicht mehr lebte?


      In seinen Briefen – sie hatte während der beiden letzten Jahre nur zwei erhalten – hatte er nie über seine schlechte Gesundheit geklagt, sondern immer nur in heiterer Schreibweise betont, wie sehr es ihn freue, dass es ihr auf den Antillen gut gehe und wie glücklich es ihn mache, dass sein Enkel in Frieden aufwachse.


      Sie hatte ihm zurückgeschrieben, dass sie sich wünsche, ihn bald wiederzusehen, worauf er in seinem zweiten und zugleich letzten Brief geantwortet hatte, dass sie irgendwann, wenn Jonathan erwachsen sei, vielleicht Gelegenheit finden möge, ihren Sohn in ihre Heimat zu begleiten, damit dieser seinen alten Großvater kennenlernen könne. Beim Lesen dieser melancholisch anmutenden Zeilen hatte sie bereits geahnt, dass sie ihren Vater nie wiedersehen würde, doch sie hatte es nicht wahrhaben wollen.


      »Lizzie«, sagte Duncan. Er fasste nach ihrer Hand, doch sie entzog sie ihm mit einem Ruck.


      »Lass mich.«


      »Es tut mir leid.«


      »Was tut dir leid?«, fuhr sie ihn an. »Dass mein Vater tot ist? Oder dass du, statt mir davon zu erzählen, lieber die Gelegenheit beim Schopf ergriffen hast, es wieder einmal mit mir zu treiben?« Sie äffte seine Worte nach. »Die Sache zwischen uns in Ordnung bringen! Ich hätte ahnen müssen, dass du nur auf dein Vergnügen aus warst!«


      »Ich hätte es dir sofort sagen sollen«, stimmte er zu, als sei damit sein Verhalten erklärt und obendrein entschuldigt.


      Von Trauer und Wut überwältigt, verfiel sie in Schweigen und ignorierte beharrlich jeden Versuch Duncans, sie mit versöhnlichen Bemerkungen milder zu stimmen.


      In der Ferne tauchten Lichter auf und zeichneten die Umrisse von Dunmore Hall in die Nacht. Die Fackeln, die an den Ecken der Außenmauern und beidseits des Tores brannten, bildeten eine flimmernde Linie in der Dunkelheit.


      »Besser, du verschwindet jetzt«, sagte sie kalt. »Sonst könnte noch jemand auf den Gedanken kommen, wir hätten etwas miteinander zu schaffen.«


      Er blieb stehen, und sie ging weiter. So einfach war es. Und so schwer.


      Der Stallknecht, der in dieser Nacht das Außentor hütete, öffnete ihr die Pforte. Sie eilte wortlos an ihm vorbei, während er sich verneigte und ihr eine gute Nacht entbot. Falls es ihn wunderte, dass sie im Dunkeln außerhalb des Anwesens unterwegs gewesen war, ließ er es sich nicht anmerken.


      Es gelang ihr, an den Ställen und Gesindekammern vorbei ins Haus zurückzukehren, ohne jemandem von den Gästen oder der Familie zu begegnen. Nur zwei Hausmädchen und ein Diener kreuzten ihren Weg. Alle drei wirkten erschöpft und erhitzt. Die Mädchen schleppten Krüge voller Punsch, der Diener ein Fässchen Sherry. Als sie Elizabeth sahen, grüßten sie höflich und hasteten dann weiter. Die Feier war immer noch in vollem Gange. Trunkenes Gelächter und Gesang übertönten vereinzelt die Musik und zeugten davon, wie gelungen dieses Fest war. Man würde noch lange davon sprechen.


      Elizabeth huschte die rückwärtige Treppe hinauf, die von der Dienerschaft benutzt wurde. Sie wollte nur noch ins Bett kriechen, sich die Decke über den Kopf ziehen und weinen.
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      Deirdre schrak hoch, denn sie hatte ein Geräusch gehört. Sie lauschte in die Dunkelheit und vernahm Jonathans ruhige Atemzüge. Der Kleine lag in seinem Bettchen unter dem Mückennetz und schlief tief und fest. Auch ein Hurrikan hätte ihn nicht aufwecken können, umso weniger vermochte es die lärmende Feier unten im Festsaal. Deirdre war ebenfalls sofort eingeschlafen, kaum dass sie sich auf ihrer Strohmatte neben dem Kinderbett zusammengerollt hatte.


      In der anderen Ecke der Kammer schnarchte Miranda, die frühere Amme des Kleinen, eine fette Portugiesin, die von sich behauptete, schon acht Kinder mit ihrer Milch großgezogen zu haben, ihre eigenen zehn nicht mitgerechnet. Mittlerweile lebte sie wieder in ihrer Hütte bei Oistins, denn Jonathan war längst entwöhnt, doch Elizabeth ließ sie noch gelegentlich kommen, so auch anlässlich der Feier, damit während des ganzen Trubels eine zusätzliche Betreuung für den Kleinen bereitstand.


      Deirdre sank zurück auf ihr Lager und schloss die Augen, doch gleich darauf fuhr sie senkrecht empor und starrte zur Tür. Jemand hatte sie geöffnet.


      »Wer ist da?«, zischte sie.


      »Deirdre?«, kam es leise zurück.


      Sie zuckte zusammen, denn diese Stimme erkannte sie trotz des Flüsterns.


      »Komm raus, ich will mit dir reden«, befahl Robert Dunmore.


      Ihr blieb nichts anderes übrig. Er war ganz offensichtlich betrunken und würde es sonst fertigbringen, zu ihr hereinzukommen, ohne Rücksicht darauf, dass sie nicht allein war. Deirdre wollte auf keinen Fall, dass Jonathan aufwachte und mitkriegte, was los war. Kurz kam ihr der Verdacht, dass Robert das genau wusste und deshalb darauf baute, dass sie zu ihm kam. Hastig erhob sie sich und ging zur Tür.


      »Bitte, Herr, lasst mich in Ruhe. Das Kind schläft, und die Amme …«


      Doch Robert Dunmore hatte sie bereits beim Arm gepackt und aus der Kammer hinaus auf die schmale Galerie gezogen. Sie lag über dem Außenhof, an der Seite, wo die Kutschen und Fuhrwerke der Besucher standen. Niemand war dort unten, höchstens ein paar dösende Pferdeknechte, die nicht sehen konnten, was sich hier oben abspielte.


      »Deirdre, du bist so süß! Ich will dich bloß küssen, weiter nichts!«


      Er zog sie an sich und erstickte ihren Protest mit seinen Lippen. Er roch betäubend nach Rum und Pfeifentabak. Mit der einen Hand hielt er sie fest, mit der anderen zerrte er ihren Rock nach oben. Entsetzt bemerkte sie, dass er sich bereits entblößt hatte. Offenbar hatte er vor, sie an Ort und Stelle zu nehmen.


      Sie hatte es schon ein paar Mal über sich ergehen lassen müssen, meist dann, wenn er gerade Langeweile hatte oder keine andere zur Hand war. Dabei hatte er jedoch immer darauf geachtet, dass niemand es mitbekam. Anders diesmal: Die Tür zur Kammer stand noch offen! Es war so dunkel, dass man kaum die Hand vor Augen sah, aber die Musik war nicht laut genug, um die Geräusche zu übertönen. Der Kleine konnte davon aufwachen. Und die Amme ebenso.


      »Du darfst dich nicht wehren«, hatte Rose, eine ältere Dienerin, ihr in ihren ersten Tagen auf Dunmore Hall eingeschärft. »Und vor allem darfst du niemandem was davon sagen. Denn wenn es herauskommt, wirst du umgebracht.«


      Schockiert hatte sie wissen wollen, was es damit auf sich hatte, und sie hatte erfahren, dass schon zwei der irischen Mädchen verschwunden waren – beide hatten sich dem jungen Herrn verweigert. Eine, weil sie erst vor einem Monat ihren Mann verloren hatte und ein Kind von ihm erwartete, die andere, weil sie kaum fünfzehn und noch Jungfrau war. Eine schlichte Zurückweisung hatte jedoch nicht ausgereicht, Robert hatte es immer wieder versucht, bis beide sich bei der Mutter des jungen Herrn beklagten. Jeweils am Tag darauf waren die Mädchen verschwunden. Fortgelaufen, wie es hieß. Doch niemand hatte sie seither gesehen.


      Sein Glied stieß gegen ihren Leib, doch es war nicht hart genug, um einzudringen. Wahrscheinlich hatte er zu viel getrunken. Er begann zu fluchen und packte ihre Hand, drückte sie gegen sein Geschlecht und schloss ihre Finger darum.


      »Mach schon«, stieß er hervor. »Hilf mir!«


      Aus dem Kinderzimmer war leises Quengeln zu hören. Jonathan war aufgewacht. Doch Robert schien es nicht zu bemerken. Er zerquetschte Deirdres Finger fast in dem Bemühen, seine Erregung zu steigern. Mit der anderen Hand knetete er ihre Brüste, und wieder versuchte er, sie zu küssen, während er sie mit seinem Körper gegen den Türrahmen der Kammer drängte.


      »Lizzie«, stammelte er, halb keuchend, halb schluchzend. »Bitte lass mich! Ich will doch nur … Ich liebe dich so, Lizzie!«


      Es schauderte sie, als er so mit ihr sprach. Sein Glied wurde schlaffer statt fester, er schluchzte lauter, ohne jedoch in seinen Anstrengungen nachzulassen. Vielleicht stimmte es, was die alte Rose zu ihr gesagt hatte. Dass seine ständige Geilheit in Wahrheit eine Krankheit war, der er wehrlos ausgeliefert war. Gerade so wie ein Trunksüchtiger, der immer nur nach dem nächsten Becher Schnaps gierte, in dem sicheren Wissen, irgendwann daran zugrunde zu gehen. Beinahe wollte sie Mitleid überkommen, doch dann hörte sie Jonathans verschlafene Stimme.


      »Mommy?«


      Hastig entzog sie sich Roberts forderndem Griff, doch er packte sie sofort wieder und umklammerte sie.


      »Du verdammtes Flittchen, du gehörst mir!« Ihre Gegenwehr brachte zuwege, was ihm vorher nicht gelungen war. Sein Glied wurde schlagartig hart, und er drehte sie herum, bis sie ihm die Kehrseite zuwandte, schubste sie gegen die Mauer und raffte ihre Röcke hoch, mit Griffen, die sich so geübt ausnahmen, als habe er sie schon dutzendfach angewandt. Sie hielt den Atem an und wurde ruhig. Wenn sie es einfach geschehen ließ, war es umso schneller vorbei. Vielleicht schlief der Kleine ja wieder ein.


      »Verdammt, was soll das?«, hörte sie Harold Dunmore brüllen.


      Im nächsten Augenblick war sie frei. Er hatte Robert von ihr weggerissen; dieser stolperte zurück und stützte sich gerade noch am Geländer der Galerie ab. Um ein Haar wäre er hinabgestürzt. Hastig zerrte Deirdre ihr Gewand über ihre Blößen nach unten, den Kopf tief gesenkt. Heiße Schamröte war ihr ins Gesicht gestiegen, weil der Herr sie halbnackt gesehen hatte. Er trug ein Talglicht bei sich, zweifellos war ihm nichts entgangen von dem, was Robert gerade mit ihr hatte anstellen wollen. Entsetzen durchfuhr sie, als er die Laterne auf dem Querbalken der Brüstung abstellte und die zusammengerollte Peitsche aus seinem Gürtel zog. Nicht einmal anlässlich der Feier hatte er darauf verzichtet, sie bei sich zu tragen.


      »Du widerwärtiges Miststück«, schrie Harold Dunmore sie an. An seinen Schläfen traten Adern wie Stricke hervor, und sein Gesicht war dunkelrot vor Zorn. »Auf die Knie mit dir!«


      »Bitte«, flehte Deirdre. »Die Tür …«


      Mit einem Tritt stieß er die Tür ins Schloss. Drinnen hörte man Jonathan weinen, dann das beruhigende Gemurmel von Miranda, die sich seiner annahm. Im nächsten Moment zuckte auch schon die Peitsche über Deirdres Schultern. Wie befohlen war sie auf die Knie gesunken. Sie hatte den Kopf an die Brust gedrückt und schützte ihr Gesicht mit den erhobenen Armen. Das harte Leder traf sie zischend an Hals, Nacken und Oberarmen, wieder und wieder. Sie wollte nicht schreien, doch sie konnte nicht anders, denn es tat so weh, viel mehr, als sie sich je hatte vorstellen können. Bisher war sie seinem Zorn immer entgangen, hatte es geschafft, sich im Hintergrund zu halten, wenn er im Haus weilte. Doch sie hatte bei den anderen gesehen, was die Schläge mit einem anstellten. Die blutigen Hautfetzen, die nässenden, violett entzündeten Striemen, die erst nach Wochen abschwollen.


      »Was ist hier los?«, hörte sie eine Frau schreien. Elizabeth. Oh Gott, nun würde sie erfahren, was geschehen war! Deirdre wurde von namenloser Angst gepackt. Sie wagte nicht aufzublicken, sondern blieb geduckt auf dem Boden hocken, das Gesicht immer noch hinter den schützend verschränkten Armen verborgen.


      Er wird mich töten, dachte sie. Er kann nicht zulassen, dass ich weiterhin mit ihr und Robert unter einem Dach lebe. Mein Leben ist keinen Penny mehr wert.


      Elizabeth hatte sich zwischen das Mädchen und ihren Schwiegervater gestellt.


      »Hör auf damit!«, schrie sie außer sich. Zu Deirdre sagte sie: »Schnell, geh auf deine Kammer.«


      »Willst du dich für sie schlagen lassen?«, brüllte Harold. Er hob die Peitsche und ließ sie einmal knallen, dann schlug er zu.


      Die Spitze des züngelnden Leders traf die Säule dicht neben Elizabeth. Ob er sie absichtlich verfehlt hatte oder aus Versehen – die Wirkung hätte nicht verheerender sein können. Elizabeth schrie entsetzt auf und hob die Arme, genau wie das Mädchen.


      »Vater!«, rief Robert weinerlich. »Was tust du denn da?«


      »Geh mir aus den Augen!«, herrschte Harold ihn an.


      Robert ließ sich das nicht zweimal sagen. Mit wankenden Schritten entfernte er sich, und gleich darauf hörte man eine Tür zuschlagen. Harold klopfte mit dem Stiel der Peitsche in seine Hand. Ein Teil seines Zorns schien verraucht. Er gab Deirdre, die nicht gewagt hatte, sich zu erheben, einen heftigen Tritt.


      »Verschwinde. Mit dir befasse ich mich nachher noch.«


      Die junge Irin rappelte sich hoch und hastete davon, und Elizabeth hätte es ihr gern gleichgetan, doch sie blieb mit hoch erhobenem Kopf vor ihrem Schwiegervater stehen. Ihr Herz raste, der Schock ließ ihre Glieder zittern, aber sie wich keinen Schritt zurück.


      »Willst du deinen Gästen ein Schauspiel bieten? Dann schlag mich, nur zu. Es wird den Leuten sicher gefallen.« Sie deutete nach unten in den Hof, wo ein halbes Dutzend Gäste sich versammelt hatten und mit großen Augen nach oben schauten.


      Mit angewiderter Miene rollte Harold die Peitsche zusammen und steckte sie zurück in den Gürtel.


      »Hätte ich dich schlagen wollen, so hättest du die Peitsche schon geschmeckt. Und diese Hure hat die Schläge wahrhaftig verdient.«


      »Weil Robert sich an sie herangemacht hat?«, gab sie verachtungsvoll zurück. »Dann müsstest du die halbe Frauenwelt auf Barbados auspeitschen.«


      Er erblasste sichtlich.


      »Hüte deine Zunge!«, stieß er hervor.


      Sie senkte ihre Stimme, damit die Gäste unten im Hof sie nicht mehr verstehen konnten.


      »Ich sage die Wahrheit, und du weißt es. Das Mädchen verdient keine Strafe, denn die Schuld trifft allein Robert.«


      Ein gequälter Ausdruck trat auf sein Gesicht, doch dann begannen seine Kiefer zu mahlen, und ruckartig schüttelte er den Kopf.


      »Die Peitsche ist noch viel zu mild für sie. Eigentlich gehört sie gebrandmarkt und an den Pranger gestellt. Man kann sie gar nicht hart genug züchtigen, denn sie war schon wieder bei den verdammten Papisten.«


      Die Iren waren katholisch und hingen somit einem geächteten Glauben an. Folglich hatten sie keine Kirche auf Barbados. Elizabeth hatte munkeln hören, dass manche von ihnen sich an verborgenen Plätzen in den Wäldern zusammenfanden, wo ein verfemter Priester namens Edmond, den noch niemand gesehen haben wollte, ihnen nach römischem Ritus die Messe las. Dass Deirdre auch zu solchen Treffen ging, hörte Elizabeth zum ersten Mal. Bislang hatte sie nicht einmal gewusst, ob die ganzen Gerüchte über heimliche Messen im Dschungel überhaupt stimmten.


      »In meinem Haushalt kann ich keine papistischen Umtriebe dulden«, schloss Harold. Er spuckte aus, als müsse er einen üblen Geschmack loswerden. Dann sah er Elizabeth an. In seinem Gesicht arbeitete es heftig, er rang mit sich. »Es tut mir leid, dass ich dir Angst eingejagt habe. Ich … Es war nicht recht, die Peitsche gegen dich zu erheben.« Mit diesen Worten drehte er sich abrupt um und ging davon.


      Am nächsten Morgen war Deirdre mitsamt ihren wenigen Habseligkeiten fortgelaufen. Die alte Rose weinte, als Elizabeth zu ihr kam und sie fragte, wo Deirdre hin sei.


      »Das weiß allein der Himmel!«, schluchzte sie. »Ich bete für das Seelenheil des armen Mädchens.«


      »Hat sie sich bei den Papisten im Dschungel versteckt?«


      Die alte Frau bekreuzigte sich.


      »Fragt mich nicht, Mylady, ich kann es nicht sagen. Ich weiß nur eins: Sie kommt gewiss nicht wieder.«
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      In der Woche darauf ging das Leben weiter, als sei nichts geschehen. Elizabeth wusste, dass Duncan noch auf Barbados war, doch sie sah ihn nicht wieder. Dafür traf sich Felicity fast täglich mit Niklas Vandemeer. Entweder besuchte sie ihn auf seinem Schiff oder er sie auf Dunmore Hall, oder sie verabredeten sich in Bridgetown zu einem Strandspaziergang. Mit von der Partie waren jeweils Martha oder die alte Rose, denn die guten Sitten verboten es, dass eine unverheiratete junge Frau aus gutem Hause sich ohne Anstandsbegleitung mit einem Mann traf.


      Die Treffen im Beisein von Martha fand Felicity nicht sonderlich ersprießlich, da der Herrin von Dunmore Hall jegliche Anwandlungen vornehmer Zurückhaltung fremd waren. Sie neigte zu endlosem Geschwafel, drangsalierte den holländischen Kapitän mit allerlei naiven Fragen und scheute sich auch nicht, ihn mit bewundernden Blicken zu taxieren, während Felicity vor Wut schäumend danebensaß und kaum zu Wort kam. Schließlich überwog ihr Ärger über Martha die Freude daran, Niklas zu sehen, weshalb sie ihre Verabredungen nach einigen Tagen so legte, dass Martha nicht anwesend sein konnte, etwa, weil sie mit befreundeten Damen Pikett spielte, zur Anprobe bei ihrer Schneiderin war oder ihren Mittagsschlaf hielt. Rose, die sie fortan begleitete, ließ sich leichter abwimmeln. Meist ergab es sich, dass die alte Irin kurzfristig etwas für Felicity besorgen musste und sich dabei länger als nötig Zeit ließ. Kurzum, Felicity schwebte wie auf Wolken, nichts konnte ihren Überschwang trüben, auch nicht die Nachricht vom Tode des Viscounts, die den Haushalt der Dunmores am Tag nach der Feier auf offiziellem Weg erreichte: Duncan Haynes ließ von seinem Bootsmann John Evers eine Botschaft nach Dunmore Hall bringen, in welcher er mit knappen Worten vom Hinscheiden Lord Raleighs berichtete und dessen Tochter sein aufrichtiges Beileid übermittelte.


      Elizabeth zog sich für einige Tage völlig zurück, sie ließ sich das Essen auf ihre Kammer bringen und mied – bis auf Jonathan und Felicity – den Rest der Familie. Sie musste nicht nur den Tod ihres Vaters verwinden, sondern auch die Geschehnisse jener unseligen Nacht, die rückblickend eine einzige Offenbarung schuldhafter Verstrickungen zu sein schien. Sie selbst hatte zum wiederholten Male die Ehe gebrochen, und nur wenig später hatte Robert versucht, Deirdre zu vergewaltigen. Das Bestreben Harolds, das Unaussprechliche mit der Peitsche auszulöschen, hatte einen weiteren brennenden Graben in dieses Gefüge aus Schande und Scham geschlagen.


      Sie saß in ihrem Lehnstuhl oder lag in ihrer Hängematte, die Tage verdösend. Tief in Gedanken versunken, betrachtete sie die flirrenden Streifen von Sonnenlicht, die durch die Spalten der Läden drangen, oder lauschte dem trommelnden Regen, der täglich in den frühen Morgenstunden fiel und die Luft mit beklemmendem Dampf erfüllte. Manchmal zog sie ihren Lehnstuhl auf die Loggia und starrte hinunter in den Patio, auf den murmelnden Brunnen, und stellte sich vor, der Löwe sei Duncan, bis in ihrem Kopf Bilder davon entstanden, wie er sie mit Haut und Haaren verschlang. Manchmal nahm die archaische Fratze auch die verzweifelten Züge von Robert an, nur um gleich darauf von jenen seines Vaters überlagert zu werden, ein zorniges Antlitz, das von Unheil und Tod kündete.


      Felicitys zaghafte Versuche, ihr Trost zu spenden, ließ Elizabeth an sich abperlen wie den Regen, der Tag für Tag in Schwällen auf Dunmore Hall niederrauschte und die Welt in einen Nebel aus Tröpfchen hüllte, so feucht und schwer, das die Haut nass davon wurde und das Herz wie ein vollgesogener Klumpen den Atem abschnürte.


      Sie ließ sich von den irischen Dienerinnen einen Badezuber füllen und lag stundenlang im Wasser, bis es ihr vorkam, als löse ihr Körper sich von innen heraus auf. Von dem Essen, das Martha ihr aufs Zimmer bringen ließ, verzehrte sie nur wenig, hauptsächlich aß sie Obst und etwas frischen Fisch. Nachts zündete sie Kerzen an und beobachtete bei zurückgeschlagenem Moskitoschleier die Stechmücken, die sich aus der Dunkelheit dem Licht näherten und es umtanzten wie Wesen aus einer anderen Welt, bis Felicity aufwachte und sich beklagte, weil das beharrliche Summen sie um den Schlaf brachte.


      Einmal, ebenfalls bei Nacht, holte sie ihr Schreibzeug aus ihrer Truhe und begann einen Brief an Duncan, doch schon nach wenigen Zeilen hörte sie wieder auf, weil sie nicht wusste, was sie ihm sagen sollte. Es war fast, als sei dasjenige, was sie beide verband, dasselbe, was sie trennte, und sowohl diesem als auch jenem schien eine eigentümliche Wortlosigkeit innezuwohnen. Stattdessen schrieb sie einen Brief an ihren Vater, in dem sie ihm alles erzählte, vom Tag ihrer ersten Begegnung mit Duncan angefangen. Sie ließ nichts aus, die Worte strömten nur so aus der Feder aufs Papier, zusammen mit so vielen Tränen, dass die Tinte zu unleserlichen Schnörkeln zerfloss. Am Ende zerriss sie jeden einzelnen Bogen und verbrannte die schmalen Fetzen über einer Kerzenflamme, bis nichts mehr davon übrig war als ein Schälchen flockiger Asche.


      Als sie nach vier Tagen wieder aus ihrem Gemach kam und unter Leute ging, tat sie so, als habe sie alles überwunden. Sie nahm die Mahlzeiten mit der Familie ein, war freundlich zu Robert und benahm sich auch zuvorkommend gegenüber Harold, als dieser von Rainbow Falls herunterkam, um den Sonntag in Dunmore Hall zu verbringen. Sie befasste sich mit einer Stickerei und spielte auf dem Virginal, als sei es ihr wichtig, den kleinen Freuden des Alltags wieder ausreichenden Raum zu geben. Dabei war ihr nur das Zusammensein mit Jonathan ein wirkliches Bedürfnis. Sie beschäftigte sich so oft wie möglich mit ihm, bis sein Lachen die offene Wunde in ihrem Inneren weniger schmerzhaft scheinen ließ und sie allmählich das Gefühl bekam, dass das Leben weiterging.


      Nach einer Woche ritt sie auch wieder aus, nunmehr allein, weil Deirdre weggelaufen war. Sie konnte es dem Mädchen nicht verdenken. Sie hatte Rose noch einmal gefragt, ob sie wisse, wo Deirdre sich versteckt halte – sie betonte, dass sie es niemandem verraten werde –, doch die alte Dienerin war abermals in Tränen ausgebrochen und hatte das Gesicht in ihrer Schürze vergraben. »Wer weiß, ob die arme Kleine überhaupt noch lebt? Es wurde Schande über sie gebracht. Sie hatte keine Zukunft mehr!«


      Bei dem Gedanken, das Mädchen könne sich womöglich etwas angetan haben, wurde Elizabeth das Herz schwer. Sie fragte in Bridgetown bei den Iren herum, doch niemand hatte Deirdre gesehen oder wusste, wo sich die Papisten versteckten. Elizabeth hatte den Eindruck, dass einige vielleicht mehr wussten, aber nicht bereit waren, Auskunft zu geben.


      Wenn sie zu der versteckten kleinen Bucht ritt, um dort zu schwimmen, musste sie oft an Deirdre denken, an die zerschlagenen Arme, die aufgeplatzte Haut an Hals und Nacken des Mädchens, und ihr Zorn auf ihren Schwiegervater verstärkte sich. Und auf Robert, der an allem schuld war. Harold hatte sich noch ein weiteres Mal entschuldigt, dass er sie mit jenem gegen sie gerichteten Schlag geängstigt habe, blieb aber dabei, dass Deirdre die Prügel verdient habe. Elizabeth konnte schwerlich seine berechtigte Befehlsgewalt als Herr über das Gesinde infrage stellen, doch nie hätte sie es fertigbringen können, solche Bestrafungen gutzuheißen.


      Ihr kam in den Sinn, dass Harold zweifellos irgendwann erwarten würde, dass Jonathan mit nach Rainbow Falls käme, um dort das Handwerk des Pflanzers zu erlernen. Er würde dem Jungen seine Auffassungen über die Behandlung von Menschen nahebringen, vor allem solchen, die seinem Willen vollständig unterworfen waren. Bei der Vorstellung, dass Jonathan einst Sklaven auspeitschen könnte, drehte es Elizabeth den Magen um. Zu gegebener Zeit, so schwor sie sich, würde sie dies zu verhindern wissen.


      In der zweiten Woche nach der Feier erlebte Elizabeth zum ersten Mal die Ankunft eines Sklavenschiffs. Im Laufe der zweieinhalb Jahre, die sie nun auf Barbados lebte, waren vielleicht drei oder vier von ihnen im Hafen vor Anker gegangen, doch sie hatte nur davon reden gehört, es aber nicht aus unmittelbarer Nähe mitbekommen wie dieses Mal. Sie wusste nicht, wie viele Sklaven es auf Barbados gab, doch es hieß, ihre Anzahl übersteige die der Weißen bereits deutlich. Allerdings seien es längst nicht so viele, wie man eigentlich bräuchte.


      Gebracht wurden die Sklaven von Holländern und Portugiesen, welche die Schwarzen an der afrikanischen Westküste aufgriffen und in die Kolonien transportierten, bisher vornehmlich nach Brasilien, aber zunehmend auch auf die amerikanischen Plantagen in Virginia und auf den Bermudas sowie zu den Westindischen Inseln. Barbados, so hatte Harold unlängst gemeint, sei auf dem besten Wege, eine richtige Sklavenkolonie zu werden, was den Pflanzern dazu verhelfen werde, die Schuldknechte gegen die wesentlich tüchtigeren und belastbareren Neger auszuwechseln. In wenigen Jahren, so hatte er prophezeit, werde es in Umkehrung der anfänglichen Verhältnisse mindestens zehnmal so viele Neger auf den Antillen geben wie Weiße, und gerade jetzt erlebe man auf Barbados die Zeitenwende, welche dafür die Voraussetzungen schaffe. Waren die Sklavenschiffe bislang nur vereinzelt gekommen und eher aus Zufall denn aus Kalkül – die meisten Transporte gingen immer noch nach Brasilien und zu den spanischen Antilleninseln –, würden sie künftig mit organisierter Regelmäßigkeit auch Barbados anlaufen.


      »Das liegt am Zucker«, hatte er in dozierendem Ton gemeint. »Die Welt will mehr davon. Sie braucht ihn tonnenweise, es kann gar nicht genug davon geben. In Europa saufen sie immer mehr Tee und Kaffee und außerdem mancherorts auch ein neues Gebräu, das sie aus der Kakaobohne machen. In alles tun sie Zucker, Zucker, Zucker. Den wir ihnen liefern. Was wiederum nur geht, wenn wir genug Sklaven haben. Je mehr Sklaven, desto mehr Zucker, desto mehr Geld, es ist eine ganz einfache Rechnung. Alle werden dabei reich, man kann nur daran verdienen. Am Zucker, am Tee, am Kaffee, an den Sklaven. Jeder gewinnt.«


      Jeder – bis auf die Sklaven, hatte Elizabeth gedacht, doch sie hatte nichts gesagt, weil Harold auf Widerworte stets cholerisch reagierte.


      An jenem Nachmittag im Oktober, als Elizabeth die Ankunft der holländischen Fleute beobachtete, war Markttag in Bridgetown. Es war drückend schwül, die gleißende Sonne verzehrte nur allmählich die dumpfen Schwaden, die der letzte Regenschauer hinterlassen hatte, die Wege waren zum Teil noch schlammig. Über dem Platz flimmerte die Hitze, ein Gemisch aus Geräuschen und Gerüchen verdickte die feuchte Luft. Fluchende Kutscher lenkten ihre schwer beladenen Fuhrwerke stadteinwärts. Händler schoben ihre Karren über die Brücke, die sich über den mitten durch den Ort führenden Constitution River spannte. Verschwitzte Körper bahnten sich ihren Weg vorbei an allerlei Sammelsurium, bestehend aus Holzgeschnitztem für jeden Bedarf, schiefen Körben aus Schilf, Tonwaren und aufgespannten Lederhäuten, die in der Sonne vor sich hin stanken. Daneben fanden sich Stände mit Essbarem, vornehmlich Fisch, meist frisch gefangen, aber es war zweifellos dem Geruch nach zu urteilen auch welcher vom Vortag darunter. Angeboten wurden ferner Mangos, Kokosnüsse, Melonen und Wurzelgemüse in allen Variationen. Hühner gackerten in ihren Käfigen und flatterten wild mit den Flügeln, sobald sie ihren neuen Besitzern übereignet wurden.


      Ein buntes Volksgemisch drängte sich auf dem Markt, alteingesessene Pflanzersfrauen wie Martha Dunmore und Isobel Sutton fanden sich neben zerlumpten Seeleuten, die Landgang hatten und auf ihr Vergnügen aus waren. Ein paar von Claire Dubois’ Mädchen flanierten ebenfalls unternehmungslustig durch die Menge, die eleganten Kleider tief ausgeschnitten, Sonnenschirme über den sorgfältig ondulierten Köpfen und mehrere kleine schwarze Zofen im Gefolge, die ihnen die Einkäufe tragen mussten. Zwei Lakaien schleppten eine mit Troddeln verzierte Sänfte, und als Elizabeth hineinspähte, sah sie, dass eine steinalte, ganz in Schwarz gekleidete Frau darin saß, die mit offenem Mund schlief.


      Einige Bukanier hatten sich ebenfalls auf dem Markt eingefunden, eine Horde abgerissener, bis an die Zähne bewaffneter Gestalten, die von Tortuga herübergekommen waren, wo sie Jagd auf wilde Rinder machten, deren Fleisch und Häute sie auf den Antillen verkauften. In einer abgeteilten Ecke fand ein Hahnenkampf statt, etliche Marktbesucher hatten sich um das lärmende Geschehen geschart und ihre Wetten ausgebracht. Unter aufmunterndem Geschrei feuerten sie ihren jeweiligen Favoriten an, wobei auch die eine oder andere Handgreiflichkeit nicht ausblieb.


      Felicity und Niklas Vandemeer waren an einem der Stände stehen geblieben, wo sie einen Teppich begutachteten, dessen orientalische Muster in allen Farben leuchteten. Die beiden waren ein schönes Paar: Felicity in dem luftigen Kleid aus heller Baumwolle und mit einem Strohhut, von dem bunte Seidenbänder flatterten; der holländische Kapitän mit figurbetonter Weste, schneidig engen Beinkleidern und blitzender Säbelscheide an der Seite.


      Es roch nach Fisch, fauligem Abfall, Fäkalien und Schweiß, aber auch nach dem köstlichen Stew aus der Garküche, die ein Schenkenbesitzer unter einem Strohschirm aufgebaut hatte, nach den aromatischen Früchten, die eine Mulattin vor sich auf einem Tuch ausgebreitet hatte, und nach dem Bergamottöl, das ein schläfrig dreinblickender Händler in seinem Bauchladen feilhielt.


      Mit dem beschaulichen Idyll war es schlagartig vorbei, als die Ankunft des Sklavenschiffs angekündigt wurde. Lauthals rief jemand vom Hafen her, dass neue Neger kämen, ein anderer gab den Ruf weiter, und schon erhob sich von allen Seiten erwartungsvolles Stimmengewirr: Ein jeder wollte nur noch zum Kai und beim Ausladen zusehen. Elizabeth ließ sich gemeinsam mit Martha im Gedränge strandwärts schieben.


      Das Schiff war heruntergekommen, die Takelung verrottet, der Rumpf verdreckt, kein Vergleich mit der stets schmuck herausgeputzten Elise und der ebenfalls gepflegten Eindhoven, die nach der schweren Havarie im vorletzten Jahr gründlich überholt und mit neuen Masten und frischem Tuch ausgestattet worden war. Erwartungsvoll starrten die Menschen am Strand das Schiff an. Sie sahen zu, wie die Ladeluke geöffnet wurde und reihenweise Schwarze an Deck getrieben wurden, die meisten davon Männer, aber auch einige Frauen. Sie waren nackt, wie Gott sie geschaffen hatte.


      Der bestialische Gestank nach Exkrementen war sogar auf diese Entfernung zu riechen. Ein Aufseher schwang einen Knüppel und trieb die menschliche Fracht zur Reling, wo die Sklaven einer nach dem anderen über ein Fallreep in ein Boot gescheucht wurden, das sie an Land brachte. Zusammengekauert saßen sie da, die Köpfe mit den kurz geschorenen, seltsam wolligen Haaren gesenkt. Als das Boot näher kam, sah man, dass viele von ihnen mit entzündeten Peitschenstriemen übersät waren. Ihre Körper waren mager, manche regelrecht dürr.


      »Die werden wir erst mal mühsam aufpäppeln müssen«, sagte ein Pflanzer, der einige Schritte hinter Elizabeth stand, verärgert zu seiner Frau.


      Unterdessen wurden auf dem Schiff dunkle Bündel aus der offenen Ladeluke gehievt. Erst beim zweiten Hinsehen erkannte Elizabeth, dass es sich um tote Schwarze handelte, ungefähr ein halbes Dutzend an der Zahl.


      »Da sind ja Tote dabei«, sagte die Frau des Pflanzers erschrocken.


      »Das sind nur die, die zuletzt abgekratzt sind«, sagte ihr Mann. »Die anderen hat man schon auf hoher See zu den Haien befördert. Ein Viertel geht meist während der Reise ein, das ist der Schnitt. Manchmal mehr. Vom letzten Transport kam nur die Hälfte an. Heute sieht die Quote ganz gut aus, es sind wirklich reichlich übrig geblieben.«


      »Warum sind denn so viele von ihnen gestorben?«


      Der Pflanzer seufzte, als hätte seine Frau keine dümmere Frage stellen können.


      »Die sind die ganze Reise über in Ketten unter Deck, acht Wochen und länger. Da gibt es nun mal Ausfälle. Und jetzt sei still. Da kommen sie!«


      Das Boot erreichte den Kai, die Sklaven wurden von dem Aufseher unter Schlägen an Land getrieben. Vor dem erbärmlichen Zug bildete sich eine Gasse naserümpfender, sensationslüsterner Zuschauer, die sich keine Einzelheit entgehen lassen wollten. Währenddessen legte die Barkasse wieder ab, in Richtung Schiff, wo mindestens noch zwei weitere Bootsladungen Sklaven darauf warteten, ebenfalls übergesetzt zu werden. Elizabeth verfolgte erschüttert das Geschehen, ebenso wie Felicity, die sich zusammen mit Niklas Vandemeer zu ihr und Martha gesellt hatte.


      »Die armen Menschen«, sagte Felicity.


      »Die sind unglaublich robust«, meinte Martha. »Sie können viel mehr verkraften als Weiße.«


      Doch nun sah man genauer, wie ausgemergelt die Schwarzen wirklich waren. Ihre Knochen stachen heraus, man konnte die Rippen zählen. Sie waren verdreckt und von Schrunden und blutigen Abszessen übersät, ihre Augen lagen tief in den Höhlen.


      Elizabeth sah, dass eine der Frauen, die an ihr vorübergetrieben wurde, hochschwanger war. Als sie stolperte und auf die Knie fiel, hieb der Aufseher mit einem Stock nach ihr. Die Frau schluchzte auf, rappelte sich hoch und schützte mit beiden Armen ihren runden Leib. Zusammen mit den Übrigen wurde sie in einen Pferch getrieben, den Elizabeth zwar schon gesehen, aber für eine Viehkoppel gehalten hatte. In einer Ecke gab es ein Podest, dessen Bedeutung gleich darauf klar wurde: Einer der Händler kündigte die Sklavenauktion an, die in einer Stunde beginnen sollte. Bis dahin konnten die Pflanzer sich die Ware ansehen und schon eine Vorauswahl treffen.


      »Oh, ich bin sicher, Harold würde auch mitbieten wollen«, sagte Martha aufgeregt. »Er wird bestimmt sehr böse, wenn er nicht dabei sein kann.« Ihre Sorgen waren jedoch unbegründet. Elizabeth sah, dass ihr Schwiegervater bereits vor dem Pferch eingetroffen war. Hoch zu Ross ließ er den Blick über die hinter dem Gatter kauernden Schwarzen gleiten. Schließlich saß er ab und ging zu dem Händler, um mit ihm zu reden. Zusammen mit einigen anderen Pflanzern wurde ihm Zutritt zu dem Pferch gewährt, worauf der Händler mehrere Sklaven einzeln vorführte, indem er sie nacheinander auf die Füße zerrte, sie den Mund öffnen, hochspringen, sich ringsherum drehen oder ihre Geschlechtsteile vorzeigen und auf Wunsch auch andere Merkmale präsentieren ließ, die für die potenziellen Käufer von Interesse waren.


      »Das ist unmenschlich«, sagte Elizabeth, deren Entsetzen nicht nachließ. Niklas Vandemeer drehte sich zu ihr um. In seiner Miene spiegelte sich ebenfalls Abscheu. »Das ist genau der Grund dafür, dass ich mich an dieser Art von Geschäften nicht beteilige«, bekannte er. »Sklaven kommen mir nicht aufs Schiff.«


      Elizabeth versagte es sich, ihn darauf hinzuweisen, dass auf seinem Schiff verschleppte Menschen Zwangsdienst taten, denn tatsächlich war der Sklavenhandel deutlich schlimmer. Menschen wie Vieh zu verkaufen, nackt und bar jeder Würde, sie zum Eigentum anderer zu degradieren, die bis zu ihrem Tod ungehindert über ihr Leben bestimmen konnten – das konnte nur gegen Gottes Gebote sein. Doch Martha plapperte in Erwiderung von Niklas’ Bemerkung umgehend nach, was sie irgendwo aufgeschnappt und sich eingeprägt hatte. »Eigentlich sind Schwarze ja keine richtigen Menschen. Jedenfalls nicht solche wie wir. Man sagt, dass sie eher wie Tiere sind. Schon weil sie so aussehen. Und sie verstehen nicht, was man ihnen sagt.« In dieser Art ging es noch eine Weile weiter. Elizabeth war schon fast so weit, ihrer Schwiegermutter wütend das Wort abzuschneiden, als ihr Blick auf einen Schwarzen fiel, der nicht bei den Übrigen im Pferch hockte, sondern außerhalb stand und wartete. Er mochte ungefähr Mitte zwanzig sein. Er war von riesenhafter Statur, annähernd sieben Fuß groß. Anders als die Elendsgestalten in dem Pferch war er muskulös. Seine Wangen wiesen eine Reihe regelmäßig angeordneter, seit Langem verheilter Narben auf, als hätte man ihm einst absichtlich dort Schnitte zugefügt. Er beobachtete das Geschehen mit scheinbar stoischer Miene, doch wenn man genauer hinsah, konnte man es in seinen Augen lodern sehen.


      »Wer ist das?«, fragte Elizabeth ihre Schwiegermutter, denn erst jetzt war ihr aufgefallen, dass der Mann Harolds Apfelschimmel am Zügel hielt. Martha folgte ihrem Blick.


      »Oh, von dem hab ich dir schon erzählt, glaube ich. Das ist Akin.«


      Akin starrte die jämmerlichen Schwarzen in dem Pferch an. Sie hockten stumm in der Sonne, die Köpfe eingezogen und die Blößen, so gut es ging, bedeckt. Keiner von ihnen wagte ein Wort zu sagen, die meisten von ihnen blickten aus Furcht vor Schlägen nicht einmal auf. Für die Weißen waren sie nicht mehr als Tiere, und wie Tiere wurden sie nun auch verkauft, einer nach dem anderen.


      Ein Teil der Zuschauer hatte sich bereits verzogen, es war zu heiß, um lange in der Sonne zu stehen, die allmählich ihren höchsten Stand erreichte. Die weiße Herrin war gegangen, ebenso die jungen Frauen sowie der holländische Kapitän. Geblieben war nur der Herr, der in gebieterischer Pose innerhalb der Umfriedung stand und seine Gebote abgab.


      Darin war der Herr ein Meister. Er war immer mit dem letzten Gebot zur Hand, wenn es um einen Schwarzen ging, den er haben wollte. Sie alle waren jung, groß und von vielversprechender Statur. Natürlich erbärmlich dünn und schwach von der Überfahrt, doch das würde sich bald ändern, so wie es auch bei Akin geschehen war. Bei seiner Ankunft vor fünf Jahren hatte er kaum genug Kraft gehabt, sich in den Pferch zu schleppen, doch der Herr hatte das, was von seiner früheren Kraft noch übrig war, auf den ersten Blick erkannt und ihn ersteigert. Für so viel Geld, wie er noch nie zuvor für einen Sklaven ausgegeben hatte, beinahe so viel wie Master Noringham von Summer Hill für seinen einarmigen Schwarzen, dessen Fertigkeiten bei der Zuckerbereitung unerreicht waren und von dem man sagte, er sei sein Gewicht in Gold wert. Unbeteiligt beobachtete Akin die Schwarzen, die in einer Ecke des Pferchs zusammengetrieben wurden, ein rundes Dutzend an der Zahl. Das neue Eigentum des Herrn. Sie hätten es schlechter treffen können. Schläge würde es zwar reichlich geben, der Aufseher war grausam und brutal, und nicht minder brutal war der Herr. Er schwang die Peitsche mit einer Inbrunst, die ihresgleichen suchte. Doch anders als der Aufseher, der am Auspeitschen Vergnügen empfand, tat der Herr es aus dem Bedürfnis heraus zu strafen. Kleinste Verfehlungen trugen Peitschenhiebe ein. Ein umgestoßenes Gefäß reichte bereits. Dann die üblichen Vergehen, von Faulheit und Aufsässigkeit über Diebstähle und Schlägereien bis hin zum Fluchtversuch. Nur einer hatte bisher zu fliehen versucht, und er war an den Schlägen gestorben, denn die Strafe waren einhundert Hiebe gewesen. Alle hatten bei der Auspeitschung zusehen müssen. Der Herr hatte selbst die Peitsche geführt, vom ersten bis zum letzten Schlag, und seine Kraft hatte bis zum Ende nicht nachgelassen, obwohl die Innenfläche seiner Hand von dem harten Griff der Peitsche am Schluss geblutet hatte und ihm der Schweiß in Strömen von der Stirn geflossen war. Der Schwarze hatte längst als zerfetztes, besinnungsloses Bündel im Staub gelegen, und der Herr hatte weiter auf ihn eingeschlagen. So war er.


      Dafür tat er andere Dinge nicht, von denen Akin wusste, dass sie den Sklaven bei manchen Herren regelmäßig widerfuhren. Er beschlief keine schwarzen Frauen und hatte es auch dem Aufseher und seinem Sohn verboten. Vor dem jetzigen war ein anderer Aufseher auf der Plantage gewesen, der das Verbot übertreten hatte. Der Herr hatte ihn mit einer schwarzen Sklavin erwischt und beide auf der Stelle erschossen, mit der Bemerkung, er werde keine schwarzweißen Bastarde auf Rainbow Falls dulden. Dies hatte er im Beisein seines Sohnes Robert getan. Nie hatte dieser danach versucht, ein schwarzes Mädchen auf Rainbow Falls anzufassen.


      Und auch eine andere Sache gab es bei dem Herrn nicht. Er ließ seine Sklaven nicht hungern. Sie bekamen immer reichlich zu essen. Der Fraß war eintönig und bestand hauptsächlich aus Maniok, Bohnen, Mais und Bataten, aber davon gab es viel. Ab und zu bekamen sie auch Mangos, Papayas, Datteln und Kokosnüsse. Ebenso Fisch, Krabben oder Schildkrötenfleisch, nicht besonders oft, aber gerade häufig genug, um ordentlich bei Kräften zu bleiben. Die Sklaven auf Rainbow Falls waren allesamt gut genährt. Der Herr wollte nicht, dass jemand wegen schmaler Kost zu schwach wurde und deshalb bei der Arbeit weniger Rohr schnitt. Aus demselben Grund sorgte er auch dafür, dass nach Auspeitschungen die Wunden versorgt wurden.


      Der Herr hob oft hervor, dass er die wenigsten Ausfälle an Schwarzen auf der ganzen Insel hatte. Mit einer Ausnahme: William Noringham, der aufs Jahr gesehen noch weniger Sklaven verlor. Doch dafür lag auch der Ertrag der Noringhams niedriger, denn dort hatten die Sklaven nicht so viel Angst vor Strafe, weshalb sie sich bei der Arbeit weniger anstrengten. Wenn man schon Sklave sein musste, so dachten viele, dann am liebsten bei den Noringhams, denn dort gab es nicht nur genug Essen, sondern auch kaum Schläge.


      Akin hätte jedoch mit keinem Sklaven auf Summer Hill tauschen wollen. Er wollte dort sein, wo er den Zorn in seinem Herzen und zugleich seinen Körper am besten nähren konnte, um am Tag der Freiheit das zu tun, was ihm das Orakel geweissagt hatte. So hatte es Abass verkündet, denn er war der Babalawo. Sein Schwert würde Akin Ogoun weihen, dem Herrscher über Feuer, Eisen, Blut und Krieg, und dann würde es am Tag der Freiheit ein Meer von Blut trinken.
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      Duncan saß im Hinterzimmer des Chez Claire, weit hintenübergebeugt, einen Becher Rum auf der nackten verschwitzten Brust balancierend und die Füße auf dem klobigen Tisch vor ihm. Der niedrige Stuhl war unbequem, wäre es auch bei normaler Körperhaltung gewesen, und dumpf grübelte Duncan, warum er überhaupt schon so zeitig an Land gekommen war, statt gemütlich auf der Elise bis zum Sonnenuntergang in der Hängematte zu schaukeln oder in seinem Alkoven zu liegen. Die Luft war drückend und so warm, dass er kurz daran dachte, ins Meer zu springen und sich abzukühlen, doch schon allein zum Strand hinunterzugehen und sich auszuziehen war ihm zu mühsam.


      Die zum Meer weisenden Läden des Hinterzimmers waren zugezogen, durch die Querstreben fielen schmale Streifen von Sonnenlicht, die den Raum zerteilten. Der Boden war noch feucht vom letzten Schlagregen. Es gab keine Fensterscheiben, die ihn hätten abhalten können, deshalb bahnte er sich seinen Weg durch jede Ritze und tränkte die Umgebung mit Nässe, die sich dann unweigerlich in den allgegenwärtigen warmen, schweißtreibenden Dampf verwandelte, sobald sich die Sonne wieder blicken ließ.


      Die Tür zum Schankraum war nur angelehnt, auch dort herrschte schläfrige Stimmung. Ein paar Zecher hatten sich schon eingefunden, drei oder vier hockten um den Tisch und spielten Karten, während sie dem Rum zusprachen, doch die meisten würden erst bei Einbruch der Dämmerung kommen, wenn die schlimmste Tageshitze sich abgekühlt hatte. Dann würden sich die verwinkelten Gassen hinter den Docks, wo die Tavernen, Spielhöllen und Freudenhäuser dicht an dicht standen, mit krakeelenden Seeleuten füllen, deren Nacht erst im Morgengrauen endete.


      In den oberen Räumen war ebenfalls noch nicht viel los. Ein paar liebeshungrige Männer waren den Nachmittag über aufgetaucht und hatten die schmale Stiege erklommen, die vom Vorderraum aus ins Obergeschoss zu den Schlafkammern führte, aber sie waren auch schnell wieder gegangen. Zwei waren noch oben und vergnügten sich mit den Mädchen, aber auch sie würden nicht lange brauchen. Mehr Zeit wurde nur denen gewidmet, die gut zahlten. Offiziere oder Pflanzer oder deren Aufseher, die anderen konnten es sich nicht leisten. Claire hatte ihre Prinzipien. Gezahlt wurde vorher, und zwar in Silber, und davon besaßen nur die Bessergestellten auf der Insel genug.


      Duncan schlug eine Mücke tot, die sich auf seine Brust gesetzt hatte. Der Regen und die nachfolgende dampfige Schwüle lockten die Biester zu Tausenden aus dem sumpfigen Boden, manche Winkel auf der Insel waren geradezu von ihnen verseucht. Er selbst wurde selten gestochen, aber er hatte von anderen gehört, die davon Beulen bekamen wie von der Pest. Träge strich er einen Tropfen Rum von seinem Bauch, der ihm beim Absetzen des Bechers über die Haut gerollt war. Er verspürte eine diffuse Erregung, und flüchtig überlegte er, ob er nicht doch nach oben gehen sollte. Claires Mädchen waren sauber, und Claire selbst hatte ihm eben freundlich lächelnd mitgeteilt, dass sie, sobald sie den nächsten Kunden abgefertigt hätte, keine anderen Verpflichtungen habe. Sie hatten schon gelegentlich ihren Spaß zusammen gehabt in den beiden letzten Jahren. Sie war geschickt und zuvorkommend und gab einem Mann das Gefühl, willkommen zu sein.


      Doch die kurze Regung verschwand so schnell, wie sie gekommen war. Die Hitze in seinem Inneren konnte Claire nicht lindern. Er würde sich hinterher schlechter fühlen als vorher. Die ersehnte Befriedigung würde in schale Bitterkeit umschlagen, noch bevor er wieder die Hose zugeknöpft hätte. Manche Dinge konnte man sich nicht kaufen. Er nahm einen tiefen Schluck Rum und fluchte stumm in sich hinein.


      In dieser Verfassung fand Claire Dubois ihn vor, als sie wenig später ins Hinterzimmer zurückkam. Sie ließ sich auf einen der Schemel fallen, die um den Tisch herum standen, und streckte die Beine aus. Seufzend streifte sie den Rock hoch und zog ihre Strumpfbänder zurecht.


      »Puh, heute ist es wirklich schwül, was?«


      »Das ist die Karibik«, sagte Duncan. Er sah zu, wie sie die Röcke über ihren schlanken Beinen ausschüttelte und sich dann die Frisur richtete, völlig unbeeindruckt von seiner Anwesenheit. Sie war wirklich eine Augenweide mit ihrer porzellanweißen Haut, dem roten Haar und den leicht schräg stehenden grünen Augen. Ihre fragile Schönheit hatte etwas zeitlos Exquisites, wie ein makelloses Gemälde. Unwillkürlich verglich er sie mit Elizabeth, mit deren hellen, ungebärdigen Locken, den Türkisaugen und der von der Sonne honigdunklen Haut. Sie war überall braun, wie er unlängst festgestellt hatte. Irgendwo gab es einen Ort, an dem sie sich regelmäßig nackt der Sonne aussetzte, ohne Rücksicht darauf, dass jede vornehme Blässe dabei zum Teufel ging. Die silberne Messerscheide hatte im Schein der Flammen auf ihrer Haut geleuchtet wie ein weißer Fleck. Und ihre vollen Brüste waren so dunkel, dass die rosigen Brustwarzen darauf heller wirkten als die übrige Haut. Er hatte sie in den Mund genommen, als er in Elizabeth eingedrungen war, und sie hatte aufgeschrien vor Lust. Er merkte, wie er hart wurde.


      Fragend lächelte Claire ihn an.


      »Na, hast du es dir anders überlegt?«, wollte sie wissen.


      Es wäre nicht dasselbe. Er verspürte nicht den geringsten Wunsch, mit ihr ins Bett zu gehen.


      »Heute nicht«, sagte er.


      Sie nahm es ihm nicht übel. In den vergangenen zweieinhalb Jahren waren sie recht gute Freunde geworden.


      »Gehst du morgen zur Versammlung der Pflanzer?«, fragte sie, das Thema wechselnd.


      »Mal sehen«, meinte er vage.


      »Ich weiß, dass du hingehst.«


      »Warum fragst du dann?«


      Er sah, dass sie die Stirn runzelte, und ihm war klar, warum. Sie merkte, dass er ihr etwas verschwieg, es war fast, als hätte sie dafür ein besonderes Gespür. Wenn sie den Eindruck hatte, ihr werde wichtiges Wissen vorenthalten, konnte sie sich wie ein Bluthund auf die Fährte des Ungesagten setzen.


      »Du hast Pläne, oder?«, wollte sie wissen. Es klang betont beiläufig, doch Duncan ließ sich nicht täuschen. Er unterdrückte ein Grinsen.


      »Pläne habe ich doch immer.«


      »Aber diesmal sind es besondere, hein?« Sie lächelte schmeichelnd, ihr verführerischer französischer Akzent war deutlich hörbar. »Komm schon. Du weißt doch, wie neugierig ich bin. Ich sage es auch keinem weiter.«


      Das stimmte zweifellos. Mit vertraulichen Informationen ging sie niemals leichtfertig um. Sie gab sie nur preis, wenn sie es für richtig und gewinnbringend hielt. Das eine oder andere hatte sie auch ihm schon anvertraut, so wie heute Nachmittag die Sache mit Robert Dunmore, kurz bevor dieser hergekommen war. Es war erstaunlich, dass Duncan noch nichts davon erfahren hatte, obwohl er doch oft genug auf der Insel war.


      »Bisher trieb er es hauptsächlich mit den Dienstmädchen in Dunmore Hall«, hatte sie erzählt. »Er hatte sozusagen immer mehrere in Gebrauch. Doch neulich ist dort irgendwas passiert. Eine der irischen Mägde war auf einmal weg, wie ich hörte – von einem Tag auf den anderen. Keiner weiß, wo sie ist. Seitdem muss er seine Gelüste woanders abreagieren. Sein Vater hat ihm die Hausmädchen verboten. Und mit den Schwarzen auf der Plantage darf er es auch nicht tun, das durfte er noch nie. Die übrigen Affären, die er ab und zu auf der Insel hat, reichen ihm nicht. Also kommt er her.« Sie schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge. »Und zwar oft. In den beiden letzten Wochen war er bestimmt schon zehnmal hier.«


      »Er scheint es nötig zu haben.«


      »Das hat er.« Claires Stimme klang sachlich. »Er ist süchtig danach.«


      Duncan hatte gelacht, weil er annahm, sie mache einen Witz, doch sie hatte es völlig ernst gemeint.


      »Es ist ein Zwang. Er ist ein armes Schwein, Duncan. Er kann nicht dagegen an. Und bei seiner Frau darf er nicht ran, also muss er es woanders loswerden.«


      Das zu hören erfüllte Duncan mit einer absurden Befriedigung – und zugleich mit Verachtung.


      »Es gibt Dinge, bei denen ein Mann sich selbst helfen kann«, meinte er geringschätzig. »Frag mal die Männer auf meinem Schiff, dort muss es oft Monate ohne Weiber gehen.«


      »Na ja, da gibt es durchaus Unterschiede, denn er hatte laufend jede Menge Frauen in Reichweite. Warum sollte er sich ihrer nicht bedienen? Die feine Madame aus England macht für ihn schon lange nicht mehr die Beine breit, was soll er also tun?«


      Duncan fuhr auf, verkniff sich jedoch die unwirsche Erwiderung, die ihm auf den Lippen lag, denn er spürte, dass Claire ihn auf seltsam abwägende, beinahe lauernde Weise musterte, als habe sie diese Reaktion erwartet.


      »Mit Robert wird es eines Tages noch ein schlimmes Ende nehmen.«


      »Wie kommst du darauf?«, wollte er wissen.


      »Er hat es selbst gesagt. Neulich erst. Claire, hat er gesagt, eines Tages nimmt es ein schlimmes Ende mit mir. Und als ich ihn dasselbe fragte, wie du mich gerade – nämlich, wie er darauf käme –, gab er zur Antwort, dass er dieses Wissen ganz tief in sich spüre. Er habe auf unerklärliche Weise immer schon gewusst, dass er früh sterben werde, und in der letzten Zeit sei diese Ahnung fast zur Gewissheit geworden. Er meinte: Ich fühle mich wie eine verglühende Lunte, und nur wenn ich Liebe machen kann, vergesse ich, dass mein Leben bald zu Ende ist.«


      »Der Kerl ist verrückt«, sagte Duncan im Brustton der Überzeugung.


      »Keine Frage«, bestätigte Claire, aber er meinte, aus ihrer Stimme einen Hauch Mitleid herauszuhören.


      Ablehnend sagte er: »Vielleicht stirbt er an der Französischen Krankheit, wenn er so weitermacht.«


      »Oh, du weißt, ich täte es nie mit einem Mann, der nicht völlig sauber ist, mon ami! Und nenn es bitte nicht die Französische Krankheit, hein?« Sie betrachtete ihn, und er meinte, eine Spur von Berechnung in ihrem Blick wahrzunehmen. »Wärst du froh, wenn er tot wäre?«


      »Warum sollte ich das sein?«, fragte er ein wenig gereizt.


      »Weil du dann ungestörten Zugang zu seiner Witwe hättest.« Ihre Augen funkelten plötzlich sehr grün.


      Er setzte sich auf und nahm die Beine vom Tisch.


      »Wenn du mir was sagen willst, spuck es aus.«


      »Warum so unfreundlich?«, protestierte sie liebenswürdig. »Ich will doch nur ein bisschen plaudern. Ich könnte dir zum Beispiel eine Menge über diese Pflanzer erzählen, die morgen bei den Noringhams zusammenkommen. Ich kenne sie fast alle, jedenfalls die, die im Rat was zu sagen haben. Benjamin Sutton. Jeremy Winston. Alle, die Rang und Namen haben. Du ahnst nicht, wie viele schwache Seiten und dumme kleine Geheimnisse sie haben. Im Bett reden sie alle. Sogar der mächtige Harold Dunmore. Wir haben uns auf der Überfahrt ein bisschen kennengelernt, weißt du? Manchmal kommt er nachts her. Er nimmt die Hintertreppe. Es dauert nie lange, für ihn ist es ein Geschäft, so wie für mich. Aber er ist dankbar, mir manchmal sein Herz ausschütten zu können. Unter anderem weiß ich, dass er dich verabscheut. Weil du ein gewissenloser und gottverfluchter Pirat bist.« Entschuldigend setzte sie hinzu: »Das gottverflucht stammt von ihm.«


      »Ich weiß, dass er mich nicht ausstehen kann. Das war schon immer so, damit sagst du mir nichts Neues. Er kann sich leicht ausrechnen, dass ich bei unseren Geschäften mehr verdiene als er, und das nagt an ihm, er hasst mich schon lange deshalb. Was erzählt er dir sonst noch? Von wirklich wichtigen Dingen?«


      Sie verzog schmollend den Mund, und Duncan seufzte.


      »Na gut. Ich sag dir, was ich vorhabe, und du sagst mir, was du über Dunmore weißt. Aber erzähl mir zuerst, wie du auf die Sache mit Elizabeth und mir gekommen bist.«


      »Ich saß quasi zu euren Füßen, als ihr es auf dem Schiff getan habt.«


      Er musterte sie forschend, doch sie machte keine Anspielung auf das letzte Treffen zwischen ihm und Elizabeth, also schien sie davon nichts zu wissen. Dass sie die Begegnung auf der Elise mitbekommen hatte, war schlimm genug, und dass sie in den beiden letzten Jahren nie darüber gesprochen hatte, legte nahe, dass sie sich von diesem Wissen noch Vorteile erhoffte. Und sei es nur, indem sie sich dafür weiteres Wissen verschaffte, so wie sie es jetzt gerade versuchte. Trotzdem hätte er sich bedeckt gehalten, wäre er nicht sicher gewesen, dass sie den Mund halten würde, denn letztlich würde es ihr selbst zugutekommen, wenn er erfolgreich war. Er nahm noch einen Schluck von dem Rum, dann begann er, Claire von seinen Plänen zu erzählen.
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      Elizabeth, Anne und Felicity saßen auf der Veranda des Herrenhauses und vertrieben sich die Zeit mit Geplauder. Die glühende Hitze des Nachmittags war hier im Schatten der dicken Steinmauern erträglich, zudem wehte von Zeit zu Zeit eine schwache Brise vom Meer herauf und brachte zumindest den Eindruck von Frische mit sich.


      Lady Harriet kam aus dem Haus und erklärte, es sei nun Zeit für den Nachmittagstee. Sie war die Schwester der leiblichen Mutter von Anne und William. Diese, die erste Lady Noringham, war bereits im Jahr ihrer Ankunft auf Barbados gestorben, und ihr Mann hatte sich nach einer angemessenen Trauerzeit mit Harriet vermählt, die sich der Kinder angenommen und sie wie ihre eigenen aufgezogen hatte. Mit unaufdringlicher Liebenswürdigkeit gesegnet, war Lady Harriet Noringham eine formvollendete Gastgeberin. In ihrer gepflegten Erscheinung schien sich die noble Kultiviertheit des gesamten Anwesens widerzuspiegeln. Sie spielte Virginal und war belesen, und die Speisen, die unter ihrer Aufsicht von den Dienerinnen zubereitet wurden, konnten leicht mit denen eines Londoner Adelshaushalts konkurrieren.


      Elizabeth wusste jedoch, dass die Noringhams, ebenso wie alle anderen Pflanzer auf der Insel, unter erbärmlichen Bedingungen und schlimmer Entbehrung angefangen hatten, ihr Leben hier einzurichten. Wie die Dunmores hatten sie zu den ersten Siedlern gehört und mitten in der Wildnis begonnen, das Land urbar zu machen. Sie hatten nichts gehabt außer ihrer Zähigkeit und dem unerschütterlichen Willen, sich eine neue Heimat zu schaffen. Ihr erstes Zuhause auf Barbados war eine roh zusammengefügte Blockhütte mit nur einem Zimmer gewesen, unzivilisiert und voller Ungeziefer. Um nicht von den Ameisen zerbissen zu werden, hatten sie in Hängebetten geschlafen, und an allen Ecken der Hütte hatten sie Schwelbrände entfacht, um die Mückenschwärme fernzuhalten.


      Saß man heute, nach über zwanzig Jahren, auf der Veranda von Summer Hill, war von diesen mühseligen Anfängen kaum noch etwas zu ahnen, abgesehen von Kleinigkeiten, die sich seit Beginn der Kolonisierung der Insel kaum geändert hatten. Gegen die nicht auszurottenden Ameisen etwa mussten die Tischbeine immer noch in Schalen mit Essigwasser gestellt werden.


      Celia, die Mulattin, die als Annes persönliche Dienerin im Haus arbeitete, schenkte ihnen Tee ein und servierte Gebäck. Geräuschlos und auf bloßen Füßen ging sie um den Tisch herum, der Griff ihrer schlanken Finger um den Henkel der Kanne sicher und fest, die Lippen des vollen Mundes zu einem sanften Lächeln entspannt. Ihr olivfarbenes Gesicht war von berückender, exotischer Schönheit, die dicht bewimperten Augen leuchteten darin hell wie Bernstein. Ihr biegsamer junger Körper steckte in einem kittelartigen Kattunkleid, das ihre Figur eher verhüllte als betonte, doch allein der schwanengleiche Hals, die sanft geschwungenen Konturen ihrer Brüste und die schmalen Fesseln und Füße zeugten von ihrer äußerlichen Vollkommenheit. Man konnte sich kaum an ihr sattsehen, es war fast, als sei sie von einem besonderen Zauber umgeben. Anne hatte Elizabeth erzählt, dass Lady Harriet Celia als kleines Mädchen im Dschungel gefunden hatte. Eine der Sklavinnen von Summer Hill hatte sich ihrer angenommen, und als sie alt genug zum Arbeiten gewesen war, hatte man sie als Dienerin ins Haus geholt.


      Der Tee war köstlich, das Gebäck nicht minder. Die Stimmung war so entspannt, dass Elizabeth sich dabei ertappte, wie sie in behaglicher Zufriedenheit aufseufzte. Im Vergleich zu Dunmore Hall war dies eine Oase des Friedens. Sie war seit drei Tagen hier und genoss es zusehends. Felicity plapperte unablässig, doch ihre Worte waren wie ein freundlich murmelnder Bach, der die hier herrschende Ruhe nur unterstrich. Man musste sie nicht verstehen, sondern konnte sich einfach davon einlullen lassen. Hob Felicity fragend die Stimme, reichte es, eine interessierte Bemerkung zu machen und dann den Geist schweifen zu lassen, während die Worte gleichförmig weiterflossen. Im Wesentlichen drehte sich das Gespräch darum, dass Niklas Vandemeer auch zu der am folgenden Tag anberaumten Versammlung der Pflanzer erwartet wurde, da seine Interessen als Handelskapitän durch die anstehenden Entscheidungen unmittelbar tangiert waren. Zu der anschließenden Verlobungsfeier war er ebenfalls eingeladen, da er ein guter Freund von William war.


      Tatsächlich aber würde er, wie Felicity Elizabeth anvertraut hatte, in aller Heimlichkeit bereits am heutigen Abend kommen, denn die Gelegenheit, sich unbeaufsichtigt von Martha oder der alten Rose mit Felicity zu treffen, würde sich so schnell nicht wieder ergeben. Unterhalb von Summer Hill war ein Strandstück, wo er bei Einbruch der Dunkelheit auf sie warten wollte. Felicitys nicht enden wollendes Geplapper war folglich in erster Linie ein Zeichen ihrer Nervosität. Ständig hob sie die Blicke zum Himmel, als wollte sie prüfen, ob es nicht schon bald dunkel wurde, obwohl die Dämmerung noch Stunden entfernt war.


      Anne war kaum weniger nervös, was sich indessen bei ihr durch ungewöhnliche Schweigsamkeit bemerkbar machte. Ihre bevorstehende Verlobung mit George Penn versetzte sie in Unruhe, sie grübelte fortgesetzt über ihre Zukunft. Einerseits wünschte sie sich sehnlich eine eigene Familie, andererseits fragte sie sich nicht ohne Bangigkeit, ob sie sich auf Penns Plantage so wohl fühlen konnte wie auf Summer Hill. Sie hatte schon vor Monaten mit Elizabeth darüber gesprochen und mit einem gewissen Fatalismus angemerkt, dass nur wer wage, auch gewinnen könne, doch Elizabeth spürte, dass Anne ihre Ängste weiter mit sich trug.


      Sie selbst versuchte nach Kräften, all ihre eigenen Probleme für eine Weile zu verdrängen, was ihr erstaunlich gut gelang. Summer Hill übte eine eigenartig dämpfende Wirkung auf sie aus, alle Sorgen schienen in der beschaulichen Abgeschiedenheit der Plantage bedeutungslos zu werden. Am frühen Vormittag hatte Maggie, Annes irische Schneiderin, letzte Arbeiten an den Kleidern vorgenommen, die sie zum Fest am nächsten Tag tragen würden. Bei der Anprobe hatten sie miteinander gelacht und kühle Limonade getrunken, und Elizabeth hatte sich so froh und zufrieden gefühlt wie lange nicht mehr. Für eine Weile war es ihr sogar gelungen, nicht an Duncan zu denken.


      William Noringham kam von den Zuckerrohrfeldern herüber. Er trug keine Weste; das Hemd hatte er nachlässig in die Hose gestopft, die von Melasse befleckt war. Das dunkle Haar fiel ihm ungebärdig in die Stirn. Sein offenes, jungenhaftes Gesicht strahlte vor Begeisterung.


      »Die neue Mühle funktioniert tadellos!«, rief er.


      »Das ist wundervoll, mein Lieber«, rief Lady Harriet fröhlich zurück, und sie vermittelte dabei den Eindruck, als gebe es nichts Wichtigeres auf der Welt als die neue Mühle. Als jedoch William verschwitzt und von der Arbeit beschmutzt die Stufen zur Veranda erklomm und dabei Erdklumpen von seinen Schuhen fielen, meinte sie freundlich: »Du siehst aus, als hättest du hart gearbeitet, mein Junge.«


      Errötend blickte er an sich herab.


      »Oh, verflixt. Tut mir leid. Ich wollte nur rasch Bescheid geben, wie gut es mit der Mühle läuft. Das war die beste Anschaffung seit Langem.« Ohne sich hinzusetzen, nahm er einen Becher, goss Tee hinein und trank in durstigen Zügen alles bis auf den letzten Tropfen. Anschließend meinte er zu Elizabeth: »Ich könnte Euch die Mühle einmal zeigen, wenn Ihr mögt.«


      »Warum nicht?«, meinte Elizabeth, erfreut über die Aussicht auf einen Spaziergang mit William.


      Lady Harriet runzelte die Stirn.


      »Das kann auch Celia übernehmen.«


      »Oh.« Williams Wangen färbten sich noch dunkler, als sei ihm eben erst bewusst geworden, dass man sein Ansinnen falsch auslegen konnte. »Natürlich.«


      Verlegen blickte Elizabeth in ihren Tee. Sie hatte sich nichts Böses gedacht bei Williams Angebot, und ebenso wenig, als sie es angenommen hatte. Offensichtlich hatte Harriet mehr darin gesehen.


      Die Peinlichkeit des Augenblicks verflog rasch wieder, William eilte zurück an die Arbeit, und die Frauen redeten über die bevorstehende Feier. Als die Nachmittagsschatten länger wurden, entschuldigte Elizabeth sich bei den anderen, sie werde ein Stück spazieren gehen. Anne erbot sich sofort, sie zu begleiten, doch Elizabeth erklärte, sie wolle lieber ein wenig allein sein. Anne nickte voller Verständnis. Da Elizabeth erst vor zwei Wochen vom Tod ihres Vaters erfahren hatte, gestand man ihr die Streifzüge zu, obwohl es die Noringhams nicht gern sahen, wenn sie ohne Begleitung fortging.


      Elizabeth holte ihren Strohhut aus der Kammer, die sie mit Anne und Felicity teilte.


      Das dumpfe Trommeln, das von den Sklavenhütten herüberklang, erzeugte eine träumerische Stimmung in ihr. Es war fast, als würde ihr Kopf sich dabei von allen Gedanken leeren, nichts war mehr wichtig. Der Blütenduft, der die schwüle Hitze anreicherte, berauschte ihre Sinne und erweckte in ihr den Wunsch, durch den Dschungel zu streifen und eins mit der Natur zu werden. Eine seltsame Rastlosigkeit hatte von ihr Besitz ergriffen. Die Stille des Tages schien sich auszudehnen und sie verschlucken zu wollen. In der fensterlosen, beinahe kühlen Eingangshalle des Hauses kehrte Celia den mit Steinplatten belegten Boden. Als Elizabeth an ihr vorbeikam, blickte sie höflich auf.


      »Wollt Ihr, dass ich Euch die neue Zuckerpresse zeige?« Als sie Elizabeths fragenden Gesichtsausdruck bemerkte, fuhr sie fort: »Master Noringham meinte, falls Ihr es wolltet, solle ich das tun.«


      Die Zuckerpresse interessierte Elizabeth nicht sonderlich. Auf Rainbow Falls gab es auch so ein Ding, und wenn man einmal gesehen hatte, wie die Zugtiere mit dumpf gesenkten Köpfen in endlosen Kreisen herumtrotteten, um die Mühle in Bewegung zu halten, reichte es völlig, um das dahinter stehende Prinzip zu begreifen. Sie wollte das Angebot der Mulattin dankend ablehnen, hielt dann aber inne.


      »Du kannst mir die Negerhütten zeigen«, sagte sie impulsiv. Da war sie noch nie gewesen, und sie wollte gern wissen, wie es dort aussah.


      Celia musterte sie erstaunt und ein wenig misstrauisch.


      »Die Sklaven arbeiten noch.«


      »Oh. Ich verstehe. Dann sollte ich vielleicht warten.«


      »Nein, nein«, sagte Celia hastig. »Ich kann Euch alles zeigen! Kommt nur einfach mit!«


      Sie stellte den Besen in die Ecke und ging eilfertig voraus, und Elizabeth folgte ihr zögernd. Vom Haus führte ein Trampelpfad zwischen Fächerpalmen und Papayabäumen hindurch, vorbei an den Schuppen, in denen Mühle, Siederei und Lager untergebracht waren. Auf diese Weise sah Elizabeth doch noch die neue Mühle, die wie auf Rainbow Falls von Maultieren gezogen wurde. Dumpfer Viehgeruch lag über dem Gelände, ein Schwarm von Fliegen umsummte die Tiere. Von der benachbarten Siederei ging eine unmenschliche Hitze aus, sie kam von den gemauerten, mit den abfallenden Resten des Zuckerrohrs befeuerten Öfen, über denen in gewaltigen Kupferkesseln die blubbernde Melasse aufgekocht wurde. Zwischen den wogenden Schatten aus Rauch und Dampf bewegten sich schwarze Leiber, Sklaven, die nackt waren bis auf ihr Lendentuch, die Haut glitschig vor Schweiß und die Augen vom beißenden Qualm gerötet. Am Rand des Geschehens hielt sich William auf, der mit einem der Arbeiter sprach. Er winkte erfreut, als Elizabeth und Celia vorbeikamen, doch gleich darauf wurde er von einem einarmigen alten Schwarzen gerufen und verschwand in der wabernden Hitze des Siedeschuppens.


      Der Weg führte weiter, in Richtung des Zuckerrohrs, das wie eine einzige grüne Wand das Sichtfeld nach zwei Himmelsrichtungen hin einschränkte – nach Norden, wo sich die größte Ausdehnung der Plantage befand, sowie nach Süden, wo es ebenfalls etliche bepflanzte Morgen Grund gab. Östlich lag das Meer, zum Westen hin erstreckte sich urwüchsiger Dschungel. Der Weg nach Bridgetown – der kaum mehr war als vielfach ausgefahrene Wagenspuren – führte dicht an der Küste entlang, ebenso wie der nach Holetown, der nächsten größeren Ansiedlung.


      Ein gutes Dutzend Sklaven und irische Knechte waren bei der Arbeit zu sehen, mit in der Sonne blitzenden Macheten holzten sie die Stängel ab und warfen sie auf einen Haufen. Die Schwarzen sangen, während sie die großen Messer schwangen, ein merkwürdiger Singsang voller Kehllaute, dem jedoch bei aller Fremdartigkeit ein fast hypnotischer Rhythmus innewohnte. Der Aufseher der Noringhams, ein fetter Mittvierziger mit zerfleddertem Strohhut und schmutzig grauem Hemd, hockte dösend im Schatten eines Felsens. Er hatte die Backen voller Kautabak, aus dem offenen Mund rann ihm ein Faden bräunlicher Spucke. Als Elizabeth und Celia vorbeikamen, hob er die Hand und tippte höflich grüßend an seine Stirn. Dabei spie er kräftig aus, um gleich darauf nach ein paar mechanischen Kaubewegungen wieder einzunicken.


      Der Weg, auf dem Elizabeth der Mulattin folgte, führte an den Behausungen der Arbeiter vorbei, strohgedeckten Holzhütten in einheitlich schlichter Bauart, mit niedriger Tür und ohne jeglichen Zierrat. Einen guten Steinwurf davon entfernt lagen die Sklavenquartiere, die sich nicht von den Hütten der Schuldknechte unterschieden. Sie befanden sich am Rande der nördlich vom Herrenhaus gelegenen Felder, nur durch eine Lichtung vom Zuckerrohr getrennt.


      »Warum liegen die Sklavenhütten so weit weg von den Katen der übrigen Arbeiter?«, wollte Elizabeth wissen.


      »Weil die Weißen und wir nicht zusammengehören«, erwiderte Celia in einem Tonfall, der anzudeuten schien, dies sei eine der dümmsten Fragen, die sie je gehört hatte.


      Elizabeth ließ dieses Wir in sich nachklingen – anscheinend zählte Celia sich selbst eher zu den Schwarzen als zu den Weißen. Was für ein seltsames Leben es wohl war, mit einer Hautfarbe geboren zu sein, die einen zwischen zwei Welten gefangen hielt? Im Gegensatz zu den Schuldknechten hatten Sklaven kein Anrecht auf ihre Freiheit, denn kein zeitlicher Kontrakt begrenzte die Macht, die ihr Herr über sie ausübte. Sie blieben ihr Leben lang Sklaven. So auch Celia, denn sie galt, obwohl sie halb weiß war, als Schwarze und damit als Eigentum.


      Vor einer der Hütten hockte ein alter Schwarzer im Staub. Zwischen seinen überkreuzten Beinen hielt er eine Trommel, ein mit Ziegenfell bespanntes Gebilde, das oben breit und unten schmal geformt war. Mit einem Schlegel erzeugte er dumpfe, weithin hallende Geräusche. Schnelle Schläge wechselten sich mit langsamen, harte mit sanfteren ab. Wie von einem Echo wurden sie in ähnlicher Manier von weither durch eine andere Trommel erwidert.


      Als er Elizabeth und Celia bemerkte, stellte er die Trommel zur Seite. Er ergriff eine lange Kette, auf der Muscheln aufgezogen waren, und warf sie so von sich weg, dass die offenen Enden der Kette vor seinen Füßen liegen blieben, worauf er die Muscheln eingehend betrachtete. Er summte dabei in einer fremden, kehlig klingenden Sprache vor sich hin.


      »Was tut der Mann da?«, fragte Elizabeth leise die Mulattin.


      »Er bittet die Götter, ihm die Zukunft zu zeigen.« Erklärend fügte Celia hinzu: »Er gehört zum Stamme der Yoruba, die an viele Götter glauben. Sein Name ist Abass. Er ist ein Babalawo und kann die Odù lesen.«


      »Was ist ein Babalawo? Eine Art Wahrsager?«


      Celia nickte unbestimmt.


      »Er ruft die Orisha an, die den Weg vom Jenseits ins Hier kennen. Sie können uns sagen, was geschehen wird.«


      Bei ihren letzten Worten überlief Elizabeth ein Schauder, den sie sich nicht erklären konnte. Sie sah zu dem Alten hinüber. Er schaute auf, sein Blick senkte sich in den ihren, und für einen Augenblick fühlte sie sich auf eigentümliche Weise entrückt, fast so, als sei die Zeit für die Dauer eines Lidschlags stehen geblieben, um Raum für etwas Andersartiges zu schaffen, für das es keine Bezeichnung gab. Von irgendwoher, weit entfernt, war wieder der dumpfe Klang von Trommeln zu hören.


      Der alte Mann hob lauschend den Kopf, mit seinem Blick den ihren festhaltend und die Kette mit den Muscheln halb erhoben. Sein dunkles, ledriges Gesicht, das krause graue Haar und die geduckt dasitzende schmale Gestalt schienen vor der Hütte zu einem Schatten zu verschwimmen und mit dem Hintergrund eins zu werden, bis Elizabeth die Augen zusammenkniff und wieder aufriss, damit das Trugbild sich auflöste und die Realität zurückkam. Sie hatte die Luft angehalten, doch gleich darauf war der rätselhafte Moment vorbei. Irgendwo greinte ein Kind, und man hörte das Schimpfen einer Frau. Der alte Mann hatte den Blick gesenkt und die Kette weggelegt.


      Die hohen Halme wiegten sich wieder raschelnd im Wind, die Trommeln waren verstummt.


      Akin wartete, bis sich die Schritte der weißen Frau entfernt hatten. Geschmeidig kroch er aus der Hütte und legte Abass die Hand auf die knochige Schulter.


      »Was hast du gesehen?«


      »Den Tod des weißen Mannes.«


      »Wann?«


      »Noch vor dem übernächsten Sonnenaufgang.«


      Akin spannte sich an. Wilde Genugtuung zeigte sich in seinen Zügen. Celia gab einen erschrockenen Laut von sich. Sie hatte Angst. Akin trat zu ihr und blickte auf sie hinab.


      »Fürchte dich nicht. Die Orisha werden mit uns sein. Ogoun wird unser Schwert schmieden und das Blut der weißen Männer trinken.«


      »Eines weißen Mannes«, wandte Abass mit seiner dünnen Greisenstimme ein.


      Akin wandte sich ihm stirnrunzelnd zu.


      »Aber …«


      »Über die anderen sehe ich nichts. Noch nichts. Aber wir werden das Orakel erneut befragen.«


      »Bald?«, wollte Akin drängend wissen.


      Abass nickte mit halb geschlossenen Augen.


      »In der Stunde des aufgehenden Mondes.« Zu Celia sagte er: »Du musst dich bereithalten.«


      Vor Furcht krampfte sich ihr Herz zusammen, am liebsten wäre sie fortgelaufen. Doch es wäre sinnlos gewesen, denn wo immer sie auch war, die Götter würden sie finden.
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      Duncan zog das Boot, mit dem er hergekommen war, an den Strand. Es war fast dunkel. Die Schaluppe von Vandemeer lag in einiger Entfernung am Bootssteg, der zu Summer Hill gehörte.


      Duncan machte sich unverzüglich daran, den Hügel zu erklimmen, genauso schnell, wie er befohlen hatte, das Beiboot zu Wasser zu lassen, als er gesehen hatte, dass Niklas in Richtung Holetown losgesegelt war. Was immer der Holländer heute am Vorabend der Entscheidungen mit William Noringham zu besprechen hatte – er wollte dabei sein. Seine Argumente waren ebenso gut wie die von Niklas. Wichtig war nur, sie vorzubringen, bevor William Noringham sich auf eine Linie festlegte, von der er später nicht mehr abweichen würde. Seine Stimme hatte in der Versammlung das meiste Gewicht. Auf ihn würden sie eher hören als auf Harold Dunmore, der bei der Abwägung widerstreitender Interessen nur eine Seite kannte: seine eigene. Unter Duncans Füßen rutschten ein paar Steine weg und polterten den Hang hinab.


      »Ist da jemand?«, hörte er Niklas Vandemeer mit gedämpfter Stimme rufen.


      Duncan erstarrte und verwuchs mit der Dämmerung.


      »Hast du was gehört, Liebster?«


      Das war Felicitys Stimme. Sie klang ein wenig atemlos. So als ob die beiden … Duncan grinste. Er hatte sich umsonst Sorgen gemacht. Vandemeer war nicht hergekommen, um Vorgespräche mit dem Vorsitzenden des Inselrats zu führen, sondern für ein Schäferstündchen am Strand.


      »Wahrscheinlich nur eine Krabbe«, sagte Vandemeer nach einer Weile des Schweigens. Er lachte leise, dann meinte er mit dunkler Stimme: »Wie viele Bänder muss ich eigentlich noch aufschnüren, um ein bisschen nackte Haut von dir zu finden?«


      »Oh, das ist … Ah! Was tust du da?« Felicity atmete schwer.


      »Willst du es denn nicht?«, wollte Vandemeer drängend wissen.


      Anstelle einer Antwort kam ein verzücktes Keuchen. Duncan hockte sich auf die Steine, um keine weitere Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Ihm blieb nichts anderes übrig, als zu warten.
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      Elizabeth warf sich unruhig auf ihrem Lager hin und her, sie fand keinen Schlaf. Es mochte Mitternacht sein oder sogar schon später. Sie hatte, um besser atmen zu können, die Läden aufgestoßen, auch auf die Gefahr hin, damit Mücken herbeizulocken. Der Mond stand voll und rund vor dem Fenster.


      Vielleicht lag es an den Trommeln, dass sie keinen Schlaf fand. Die vibrierenden Schläge schienen der Nacht ein eigenes Leben zu geben. Ihr schwacher Widerhall übte einen magischen Sog auf Elizabeth aus, fast so, als riefen sie nach ihr.


      Sie hatte William gefragt, was es mit dem Getrommel der Schwarzen auf sich habe. William hatte ihr erklärt, dass die Schwarzen sich die Trommeln aus ausgehöhlten Kalebassen bauten und gelegentlich auch zu ihrem Klang tanzten. Es gehöre zu ihrer Religion und ihren Stammesbräuchen, und es ihnen zu verbieten hieße, sie ihres Glaubens berauben zu wollen.


      Seine Toleranz entsprach seinem Wesen und überraschte Elizabeth nicht weiter. Sie wusste, dass auf anderen Plantagen nicht so großzügig mit den Sklaven umgegangen wurde. Ein Recht auf Religiosität wurde ihnen für gewöhnlich nicht zugestanden. Vereinzelt gab es zwar Bemühungen seitens der Pfarreien, die Schwarzen zu taufen und sie das Vaterunser zu lehren, doch die meisten Pflanzer wehrten sich gegen solche Bestrebungen, denn die Neger schienen ihnen nicht Mensch genug zu sein, um kirchlicher Segnungen teilhaftig zu werden. Dann nahm man schon lieber das Getrommel und die seltsamen Riten in Kauf, sofern sie vorher ihre Arbeit ordentlich getan hatten.


      Elizabeth hielt es nicht länger auf ihrem Lager, sie erhob sich und trat ans offene Fenster. Der entfernte Klang der Trommeln wurde untermalt vom stetigen Rauschen der Brandung und dem Flüstern des Windes in den Bäumen. Die Geräusche und Gerüche des nahen Dschungels erfüllten die Nacht. Das beständige, knisternde Singen der Zikaden. Das Kreischen eines Affen, ein lang gezogener Schrei wie aus einer fremden Welt. Dann waren wieder nur die Trommeln zu hören. Tief sog sie die Luft ein, und wieder spürte sie die eigenartige Rastlosigkeit, die sie schon bei Tage überkommen hatte, als sie bei den Sklavenhütten gewesen war. Kurz blickte sie zu Annes Bettstatt hinüber, doch von dort war bis auf regelmäßige Atemzüge kein Geräusch zu hören. Ohne nachzudenken schlüpfte sie aus der Kammer und schlich die Treppe hinab. Im Haus war es still. Die Dienstboten waren in ihren Quartieren, und auch die übrigen Bewohner von Summer Hill schliefen tief und fest. Abgesehen natürlich von Felicity, die immer noch nicht zurückgekehrt war. Und von den Sklaven, die dort draußen bei den Zuckerrohrfeldern die Trommeln schlugen. Ob sie in dieser Nacht dazu tanzten?


      Der Steinboden in der Halle war kühl unter ihren bloßen Füßen. Kurz überlegte sie, wieder hinaufzugehen und sich Schuhe zu holen, doch es zog sie fort. Sie drückte die schwere Holztür auf und huschte hinaus in die Nacht. Es war dunkel, aber nicht so finster, dass man nichts hätte sehen können. Der Mond übergoss alles mit mattsilbernem Licht. Fledermäuse zischten flatternd an ihr vorbei, Elizabeth zuckte zusammen, doch sie waren schon wieder fort, kaum dass sie aufgetaucht waren. Die Nacht war voller Geheimnisse, es war, als wollte das Rascheln und Raunen der Blätter sie immer tiefer in die Dunkelheit hineinlocken.


      Elizabeth folgte dem Pfad, der zu den Zuckerrohrfeldern und den Sklavenquartieren führte. Er kam ihr viel weiter vor als am Tage. Der Weg schien nicht enden zu wollen, doch ohne zu zögern schritt sie aus, vorbei an den dunklen Schuppen der Siederei und der Mühle und den Hütten der Iren, die um einen runden Platz herum gruppiert waren. Keine Menschenseele war zu sehen. Eine Brise fuhr ihr unter das Hemd, und sie gewahrte, dass sie im Nachtgewand war, doch es berührte sie nicht weiter. Eine seltsame Teilnahmslosigkeit hatte sich ihrer bemächtigt, aber zugleich waren ihre Sinne auf eine Art geschärft, wie sie es bisher nicht gekannt hatte.


      Der Nachtwind schien sich mit dem Wispern der Pflanzen zu verbünden und ihr den Weg zu weisen. Hier im Schatten der dichter wachsenden Bäume war es dunkler als beim Herrenhaus, doch es war, als wisse ein Teil von ihr, wohin sie zu gehen hatte. Das Getrommel war nun lauter, ein hallendes Rufen. Dann konnte sie die Schwarzen sehen. Sie hatten sich bei Fackelschein vor einer der selbstgebauten Hütten versammelt, dort, wo am Tage der Babalawo gesessen hatte. Er war ebenfalls unter ihnen. Elizabeth sah, wie er die Trommel schlug, ein gewaltiges Instrument, größer als das, das er bei Tage benutzt hatte.


      Die Schwarzen tanzten und sangen zum Rhythmus der Trommel, die dunklen, vor Schweiß glänzenden Körper wiegten sich im Takt hin und her. Ihre Stimmen schienen immer dieselben unverständlichen Worte zu wiederholen, eine unaufhörliche Fortsetzung kehliger Laute. Der Gesang war verhalten, ebenso wie das Getrommel, als wüssten sie, dass sie nicht zu laut sein dürften, sonst würde vielleicht sogar ihr großzügiger Herr es ihnen verbieten, weil sie die Nachtruhe störten.


      Unter den Schwarzen sah Elizabeth auch Akin. Es hätte sie wundern sollen, dass er hier war, schließlich gehörte er zu Rainbow Falls, das eine halbe Stunde Fußmarsch von hier entfernt lag. Doch auf unerfindliche Weise schien es ihr völlig in Ordnung zu sein, dass er hier tanzte und sang. Seine Gestalt wirkte wie die eines Giganten. Die kraftstrotzenden Beine bewegten sich stampfend auf und ab, der Kopf zuckte vor und zurück, Akin hatte die Welt um sich herum vergessen. Nun erst bemerkte Elizabeth die Mulattin. Ein wenig abseits von den Übrigen stand sie da, mit schlaff herabhängenden Armen und aufgelöstem Haar. Ihr Kopf war auf ihre Schulter gesunken, als sei sie im Stehen eingeschlafen.


      Einer der Männer sprang vorwärts. Er hielt etwas Zappelndes in der Linken, Elizabeth erkannte erst beim zweiten Hinsehen, dass es ein kleines Tier war, vielleicht ein Kaninchen. In der rechten Faust hatte der Mann eine Machete, die im nächsten Moment niederfuhr und dem Tier den Garaus machte. Unter dem beschwörenden Singsang des Babalawo ließ der Mann das Blut von dem Kadaver vor Celia in den Staub sprudeln, dann strich er mit dem toten Tier über ihre nackten Arme und beschmierte sie mit dem Blut. Der Trommelschlag wurde schneller, und mit einem Mal bewegte sich die Mulattin. Sie fing an zu zucken, warf die Arme empor, schleuderte den Kopf herum, bis ihr Haar nach allen Seiten flog, und stieß dazu Laute aus, die nicht aus einer menschlichen Kehle zu stammen schienen.


      Elizabeth erzitterte. Sie spürte die Zuckungen der Frau in ihren eigenen Gliedern, aber es war keine Angst in ihr, nur Erwartung. Dann hörte es auf. Celia stand reglos da, ihr Körper war straff wie eine Bogensehne. Die Bernsteinaugen funkelten im Mondlicht wie von einer Lampe angestrahlt. Gebieterisch sagte sie etwas, alle Schwarzen verstummten sofort und standen still. Elizabeth fühlte sich entrückt, ihre Glieder gehorchten ihr nicht, und ihre Lippen bewegten sich ohne ihr Zutun, in einer gemurmelten Abfolge von Worten, denselben, die auch Celia sprach. Sie klangen nicht fremd, denn sie kamen aus ihrem Inneren und zugleich aus der tiefen Unendlichkeit der Nacht.


      Der Tag wird kommen.


      Die Weißen sind zahlreich, doch wir sind mehr. Die Wälder werden ihr Blut trinken. Der Himmel wird ihre Schreie hören. Das Feuer wird ihre Knochen fressen. Geschehen wird dies vor dem nächsten großen Mond.


      Der Tag wird kommen.


      Celia stieß einen klagenden Schrei aus, und Elizabeth schrie ebenfalls, denn in ihr und um sie herum schien sich alles aufzulösen, um sich nur einen Herzschlag später zu der gewohnten Welt zu verdichten, fast so, als sei sie ruckartig aus einem Albtraum aufgeschreckt. Und vielleicht war es wirklich nur ein Traum gewesen, denn die Schwarzen waren verschwunden, nur Celia war noch dort und rieb sich mit einem zerlumpten Tuch die Arme ab, während sie näher kam.


      »Mylady, was tut Ihr denn hier?«


      Elizabeth starrte die Mulattin verstört an.


      »Ich … weiß nicht. Wo sind die anderen?«


      »Welche anderen?«


      »Die Sklaven. Sie waren doch noch eben alle hier!«


      »Ihr irrt Euch. Die schlafen schon lange. Warum seid Ihr hergekommen?«


      »Die Trommeln … Ich habe gehört, was du gesagt hast.«


      »Wovon sprecht Ihr, Mylady?«


      »Von dem, was du gesagt hast … Der Tag wird kommen …« Die Worte klangen aus ihrem Mund unsinnig. Wie aus einem Traum. Und noch während sie sie aussprach, zerfaserten sie wie Nebel im Wind, sie wusste nicht mehr, wie es weiterging. Vielleicht hatte sie es wirklich geträumt. Ob man sich so fühlte, wenn man schlafwandelte? Sie hatte schon davon gehört, dass manchen Menschen dergleichen widerfuhr. Es war unmöglich auseinanderzuhalten, was Wirklichkeit und was Traum gewesen war. Alles schien ineinanderzufließen.


      »Was hast du da auf den Armen?«, fragte Elizabeth.


      »Oh, das ist Tierfett mit bestimmten Kräutern, es hilft gegen die Moskitos. Leider fressen sie mich sonst bei lebendigem Leib auf.«


      »Dieses Getrommel …« Elizabeth versuchte, ihrer Verwirrung Herr zu werden. »Ich habe es doch die ganze Zeit gehört. Warum tut ihr das? Warum ruft ihr eure Götter an? Was sagen sie euch?«


      Die Mulattin schlang sich die Arme um den Oberkörper, als müsse sie sich schützen.


      »Es sind nicht meine Götter. Ich bin getauft und in christlichem Glauben erzogen. Die heidnischen Riten der Schwarzen kümmern mich nicht.«


      Elizabeth wollte noch mehr fragen, doch ihr Inneres war mit einem Mal wie ausgehöhlt. Sie fühlte sich verlassen und einsam.


      »Es tut mir leid«, sagte sie leise. Sie wusste nicht, wofür sie sich entschuldigte, doch es kam ihr richtig vor, dass sie es tat.


      »Es tut mir leid«, sagte sie abermals, während sie sich rückwärtsgehend entfernte. Der festgetrampelte Lehm des Pfades war hart, die überall herumliegenden Pflanzenreste von dem Zuckerrohr stachen ihr in die Fußsohlen. Irgendwo im Gehölz quakte ein Frosch. Elizabeth zuckte zusammen von dem lauten Geräusch.


      Sie drehte sich von der Mulattin weg und eilte weiter, stolperte durch die Nacht, wollte nur noch weg, denn wenn sie blieb, konnte es geschehen, dass etwas Fremdes sie holte und verschlang. Sie fing an zu rennen, fiel hin, rappelte sich wieder auf und rannte weiter. Sie lief und lief, bis sie gegen jemanden stieß, der sie packte und umklammerte. Ihr Aufschrei wurde von einer Hand erstickt, die ihr den Mund zuhielt.


      »Um Gottes willen, Lizzie!«


      Es war Duncan. Er hatte beide Arme um sie geschlungen. Sie war in vollem Lauf gegen ihn geprallt und merkte, dass er nur mühsam sein Gleichgewicht wahrte. Ein erleichtertes Aufschluchzen entrang sich ihr.


      »Duncan!«


      »Schsch! Ist ja gut! Was ist passiert? Haben die Schwarzen …«


      »Nein«, fiel sie ihm ins Wort. »Nein, nein, nein!« Dann schluchzte sie weiter, sie konnte nicht mehr aufhören. Er hielt sie umfangen und drückte ihren Kopf an seine Brust, bis sie nur noch vereinzelt schniefte und schließlich aufhörte zu weinen. Erschöpft ließ sie es zu, dass er sie an den Wegesrand führte, wo er sie niederzog, sodass sie sich hinsetzen und den Rücken gegen einen Baum lehnen konnte. Er hockte sich neben sie und legte den Arm um ihre Schultern.


      »Verdammt, Lizzie, was hast du hier draußen verloren?«


      Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und zog die Nase hoch.


      »Dasselbe könnte ich dich fragen.«


      »Ich hab dich schreien gehört.«


      »Woher wusstest du, dass ich es war?«


      »Ich wusste es nicht«, räumte er ein. »Erst, als ich dich vorhin sah.«


      »Warum bist du überhaupt schon hier? Die Versammlung ist erst morgen.«


      »Vielleicht wollte ich dich ja vorher noch sehen.«


      »Du lügst.«


      »Das kannst du nicht wissen.«


      Sie gab keine Antwort darauf. In der Dunkelheit vor ihnen tauchten flimmernde, schwebende Punkte auf, wie Sterne, die zur Erde herabgesunken waren. Tanzende Glühwürmchen, die sich zum Paarungsreigen trafen. Über ihnen in der Krone des Baums zischte es, vielleicht eine Schlange. Elizabeth zog den Kopf ein und lehnte sich dichter an Duncan, der sie schützend an sich zog.


      »Keine Sorge, ich pass auf dich auf. Und jetzt erzähl mir, was los war.«


      »Keine Ahnung«, gab sie zu. Sie sträubte sich gegen den Zauber seiner Nähe. Sein warmer, starker Körper so dicht neben ihr hatte eine verheerende Wirkung auf sie, doch sie durfte seiner Anziehungskraft nicht abermals erliegen. »Ich konnte nicht schlafen, weil das Trommeln nicht aufhörte. Also bin ich aufgestanden und zu den Sklavenhütten gegangen. Dort sah ich die Schwarzen. Und bei ihnen stand Celia, die … Sie war seltsam. Es kam mir vor, als würde sie sich verwandeln, in jemand … anderen. Dann war der Spuk plötzlich vorbei, alle waren weg. Ich habe das Ganze wohl nur geträumt.«


      »Du meinst, du bist im Schlaf gewandelt? Wie ein Mondsüchtiger?«


      »Ja«, sagte sie erleichtert. »Es lag sicher am Vollmond!«


      Unwillkürlich schmiegte sie sich an ihn, rückte aber sogleich wieder von ihm ab. Sie durfte nicht immer wieder denselben Fehler begehen!


      »Bist du noch böse auf mich, Lizzie?«


      Sie dachte kurz nach.


      »Nein«, sagte sie schließlich.


      »Oh, gut. Trotzdem möchte ich dir sagen, dass es mir leidtut. Ich habe mich wie ein ehrloser Lump benommen. Anscheinend ist es mein Schicksal, dir immer wieder meine niedrigen Charakterseiten vorzuführen.«


      Sie spürte, dass es nur zum Teil ein Scherz war.


      »Hast du denn auch andere?«, erwiderte sie in ähnlich flapsigem Ton, doch auch diese Frage ging über einen bloßen Scherz hinaus. Duncan schien es zu spüren, denn seine Antwort klang ernst.


      »Man sagt viele schlechte Dinge über mich«, erklärte er. »Ich sei ein gemeiner Pirat und Mörder, ein skrupelloser Abenteurer und Geschäftemacher, der allein auf seine Vorteile aus ist. Ein Mann ohne Moral und Gewissen.«


      »Stimmt es denn etwa nicht?«


      »Zum Teil sicher. Menschen sind durch meine eigene Hand gestorben, aber es war immer in einem Kampf. Ein Pirat bin ich zweifelsohne, ich raube anderen Menschen ihr Schiff und ihre Habe und setze sie auf offener See aus. Sofern sie deshalb gestorben sind, bin ich wohl ihr Mörder. Daran kann der Kaperbrief kaum etwas ändern. Am zutreffendsten ist gewiss der Vorwurf der Geschäftemacherei, denn die ist mittlerweile zu meiner Haupteinnahmequelle geworden. Das letzte Schiff habe ich vor anderthalb Jahren aufgebracht, und das auch nur, weil dessen Kapitän als Erster das Feuer eröffnet hatte. Seither treibe ich bloß noch Handel, vornehmlich mit Barbados. Mit Gewinnspannen, die hier sicher manch einer als betrügerisch bezeichnen würde. Doch gewissenlos bin ich nicht. Manches in meinem Leben habe ich bereut, kaum dass ich es getan habe.«


      »Das mit uns beiden – bereust du das auch?«, fragte sie.


      »Tust du es denn?«


      »Ich hab zuerst gefragt.«


      »Da hast du recht.« Er sprach ohne zu zögern weiter. »Nein. Ich bereue es nicht. Obwohl ich es sollte.«


      »Warum? Weil ich verheiratet bin?«


      Er lachte.


      »Das hat mich noch nie bei Frauen gestört.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, es hat andere Gründe.«


      Ein Frösteln überlief sie.


      »Hängt es mit der Geschichte zusammen? Der von … früher?«


      »Als du damals zu dem Cottage kamst, hätte ich dich wieder wegschicken sollen«, sagte er. »Ich dachte, dass du mich nur benutzen wolltest, doch dasselbe wollte ich bei dir tun.«


      »Ich wollte nicht … Ich hatte vor dir nie einen anderen Mann!«


      »Ja, aber das wusste ich da noch nicht.« Er zögerte und suchte nach Worten. »Dich da draußen zu nehmen, so schnell und rücksichtslos wie eine Hure – auf eine verdrehte Weise habe ich es als Gelegenheit gesehen, deinem Vater das Unrecht, das er meiner Familie angetan hat, heimzuzahlen.«


      Sie wollte aufbegehren, wollte ihren Vater in Schutz nehmen. Er hatte nichts Böses getan! Er hatte gesagt, es sei ein Unfall gewesen! Doch dann wartete sie schweigend ab, was Duncan zu sagen hatte.


      »Ich hatte es ihm sozusagen angekündigt, weißt du. In dem Jahr, als deine Mutter und deine Geschwister gestorben waren, ging ich zu ihm und gab mich zu erkennen. Als der kleine Junge von damals, dessen Eltern er von seinem Land verjagt hatte. Ich fragte ihn, wie es sich anfühle, so zu leiden. Er griff sich ans Herz und atmete schwer, doch dann reckte er das Kinn und bot mir Satisfaktion an.« Duncan lachte freudlos. »Ich drehte mich um und ging fort, aber vorher sagte ich zu ihm, dass das zu leicht für ihn sei, denn das, was er meiner Familie angetan habe, sei mit dem schnellen Tod eines alten Mannes nicht auszulöschen. Doch noch habe er ja eine schöne junge Tochter. Mit diesen Worten ließ ich ihn endgültig stehen.«


      Elizabeth atmete scharf ein.


      »Wie konntest du so grausam sein!«


      »Hör mich zu Ende an, Lizzie«, bat er. »Das war nur eine Episode der Geschichte. Das wirklich Wichtige geschah viel früher, vor siebenundzwanzig Jahren. Damals war ich vier. Ich hatte dir schon erzählt, wie es anfing. Der Pachtaufseher deines Vaters hat mithilfe von ein paar Bütteln meine Eltern und meine Großmutter mit Stockschlägen von unserem Cottage vertrieben, weil wir die Pacht schuldig geblieben waren. Meine Großmutter wurde dabei so heftig getroffen, dass sie bald darauf starb.«


      »Es war ein Unfall!«, sagte Elizabeth vehement. »Mein Vater hat es selbst gesagt!«


      »Nein, es war kein Unfall. Ich stand dabei und sehe alles noch genau vor mir. Sie haben auf sie eingeprügelt, weil sie nicht schnell genug aus dem Haus kam. Ein Schlag traf sie am Kopf, davon verlor sie die Besinnung und wachte nicht mehr auf.« Duncan fuhr mit leiser Stimme in seinem Bericht fort.


      »Wir hatten uns bei Verwandten meines Vaters im nächsten Dorf verkrochen, doch die waren genauso bitter arm wie wir und konnten uns nicht helfen. Wir alle litten Hunger. Ich erinnere mich noch an das nagende, schmerzende Gefühl in den Eingeweiden. Hunger tut weh, Lizzie. Hätten wir noch auf dem Cottage bleiben dürfen, hätten wir wenigstens das Boot weiter nutzen und fischen oder im Obstgarten die Äpfel pflücken können. Aber so … Wir aßen Stroh, Lizzie. Meine Mutter war hochschwanger.«


      Schockiert blickte Elizabeth ihn von der Seite an. Sein Gesicht war im Mondlicht hart und unbewegt.


      »Mein Vater hätte niemals zugelassen, dass seine Pächter solche Not leiden!«


      »Nun, es hieß, er könne nicht anders, da die Gerechtigkeit es erfordere.«


      Elizabeth erinnerte sich, dass ihr Vater tatsächlich so etwas erwähnt hatte. Mit einem Mal fror sie.


      »Das war nicht alles«, sagte Duncan. »Meine Mutter fürchtete, dass wir alle verhungern. Sie fasste den kühnen Plan, den Viscount um Gnade anzuflehen. Also ging sie ohne Wissen meines Vaters – der das niemals geduldet hätte – nach Raleigh Manor, um sich vor deinem Vater in den Staub zu werfen. Das tat sie dann auch, als er gerade von der Jagd kam. Er ritt sie einfach nieder, ließ sie von seinem Pferd zertrampeln. Meine Mutter war sofort tot.«


      Elizabeth war wie erstarrt. Sie konnte nicht sprechen. Das war der Unfall gewesen, von dem ihr Vater gesprochen hatte! Gerade wollte sie es Duncan sagen, als er ihr mit seinen nächsten Worten zuvorkam.


      »Mein Vater raste vor Kummer und Zorn. Er bewaffnete sich mit einem Spieß und wollte den Viscount töten. Dein Vater war jedoch viel schneller als er, damals war er ein wendiger Fechter, während mein Vater ein ausgehungerter, abgemagerter Fischer war, den ein Windhauch hätte umwerfen können. Der Viscount stach ihn ab wie ein Stück schlachtreifes Vieh. Mein Vater verblutete zu seinen Füßen.«


      Elizabeth hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten. Wie sollte sie ertragen, all das über ihren eigenen Vater zu hören?


      »Ich verstehe, dass du ihn schrecklich hassen musst«, sagte sie mühsam. »Aber ich hatte dir nie etwas Böses getan.«


      »Denkst du, das weiß ich nicht? Doch in dem Moment, als du damals bei dem alten Cottage aufgetaucht bist und mich so offen angehimmelt hast, konnte ich an nichts anderes denken, als die Situation auszunutzen. Mir kam es wie eine gute Gelegenheit vor, deinem Vater – auf welche Weise auch immer – auf üble Weise eins auszuwischen.«


      »Ich habe dich nicht angehimmelt!«, widersprach sie empört.


      »Lizzie, du warst so versessen darauf, es mit mir zu tun, wie ich es selten bei einer Frau erlebt habe. Ich glaubte wirklich, du wolltest dich vor deiner Hochzeit noch mal richtig rannehmen lassen.«


      »Oh!« Erzürnt versuchte sie ihn von sich zu stoßen. »Lass mich los, du erbärmlicher, selbstherrlicher, widerlicher, stinkender …« Ihr fiel kein Wort mehr ein, das ihn auf angemessene Weise beschrieben hätte.


      »Das alles ist vorbei, Lizzie«, sagte er, ohne auf ihr Gezappel zu achten. Nach wie vor hatte er fest den Arm um ihre Schultern geschlungen. »Es wurde schon leichter für mich, als deine Mutter und deine Geschwister starben. Und als dein Vater nach dem Machtwechsel um sein Leben bangen musste. Ich wusste stets, wie es um ihn stand. In dem Augenblick, als ich von seinem Tod erfuhr, habe ich für immer mit der Vergangenheit abgeschlossen.«


      Aufgewühlt hörte sie seine Worte. Wie konnte er als Erleichterung empfinden, was ihr das Herz zerrissen hatte? Doch wie hätte er es nicht so empfinden sollen, nach allem, was seiner Familie widerfahren war? In ihrer Seelenqual nahm sie Zuflucht zu dem Gefühl, das am greifbarsten war – ihrer Wut.


      »Dann kann ich mich ja glücklich schätzen, dass du es in jener Nacht am Strand nicht aus Rache, sondern nur aus Begierde mit mir getrieben hast«, sagte sie bissig.


      »Begierde war bei mir immer im Spiel«, konterte er.


      »Und was war mit dem einen Mal auf dem Schiff? Hast du das auch noch für deine Rache gebraucht?«


      Er stöhnte verhalten.


      »Lizzie, müssen wir weiter über diese alten Geschichten reden?«


      »Ja! Wenn du schon ehrlich sein willst, dann richtig! Also, warum hast du dich auf dem Schiff noch mal an mich rangemacht?«


      »Es könnte dich kränken, wenn ich es dir sage.«


      Sie lachte misstönend.


      »Dazu müsste ich tiefere Gefühle für dich hegen. Was ich gewiss nicht tue. Du bist mir von Herzen gleichgültig, und ich hoffe sehr, dass du dir keine diesbezüglichen Schwachheiten einbildest.« Grob setzte sie hinzu: »Alles, was mich je zu dir hingezogen hat, war dein Schwanz.« Ihre eigenen Worte hallten ihr obszön in den Ohren, doch es tat ihr gut, ihn auf diese Weise in die Schranken zu weisen und dabei zu sehen, wie er zusammenzuckte.


      »Na schön«, sagte er. Es klang angriffslustig. »Wenigstens gibst du es mal offen zu. Wenn du es wirklich wissen willst – diese eine Begegnung auf der Elise hatte ich arrangiert, weil ich dir und mir beweisen wollte, dass ich dich jederzeit haben kann, wann und wo immer ich will. So wie jede beliebige andere Frau auch.«


      Elizabeth war fassungslos.


      »Das sagst du mir ins Gesicht?«


      »Du wolltest es ja unbedingt hören.«


      Sie wollte aufstehen, doch er hielt sie fest.


      »Warte, so war es in Wirklichkeit gar nicht. Oder höchstens zum Teil. Eigentlich war das, was ich da eben sagte, nur ein Vorwand.«


      »Ein Vorwand?«


      »Ja, weil ich irgendeine Rechtfertigung brauchte, die mich vor mir selbst nicht so verdammt schwach aussehen ließ.« Er schwieg eine Zeit lang, bevor er ironisch schloss: »Ich bin dir anscheinend rettungslos verfallen.«


      Sie hob den Kopf.


      »Da kommt jemand!«


      Sofort stemmte er sich hoch und half ihr auf.


      »Ist da wer?«


      Es war die Stimme von William Noringham. Er führte eine Laterne mit sich, der flackernde Lichtschein schwankte hinter der nächsten Wegbiegung.


      »Er darf uns nicht zusammen sehen«, flüsterte Elizabeth.


      »Keine Sorge«, flüsterte Duncan zurück. Er beugte sich zu ihr und presste ihr hart die Lippen auf den Mund, bevor sie zurückweichen konnte. »Ich bin schon weg. Wir reden ein andermal.«


      Sie verharrte lautlos mitten auf dem Weg, während Duncan sich in die Büsche schlug.


      »Ich bin es nur, William«, rief Elizabeth. »Ich fürchte, ich habe mich verlaufen.«


      William tauchte vor ihr auf, die schlanke Gestalt geisterhaft bleich in dem hellen Hemd, das Gesicht im Schein der Laterne besorgt und zugleich erleichtert.


      »Elizabeth, um Himmels willen! Was tut Ihr nur hier draußen um diese nachtschlafende Zeit! Ich suche Euch schon die ganze Zeit. Felicity hat mich geweckt. Sie wurde wach und hat Euch vermisst.«


      »Oh, wirklich? Hm, ich wollte mir nur in der Nachtluft ein wenig die Füße vertreten, doch dann bin ich vom Weg abgekommen. Gut, dass Ihr mich gefunden habt.«


      »Das kann man wohl sagen. Man weiß nie, wer sich bei Nacht hier in der Nähe des Dschungels herumtreibt!«


      Fürsorglich bot er ihr den Arm, damit sie sich einhaken konnte, und gemeinsam gingen sie zurück zum Haus.
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      Harold Dunmore stand auf Summer Hill im Schatten des wogenden Zuckerrohrs, das in langen, schnurgeraden Reihen wuchs, so weit das Auge reichte. Schwüle Hitze lag über dem Feld, und das Rascheln der hohen, schlanken Halme war wie das Atmen eines gewaltigen Lebewesens. Es seufzte und bewegte sich bei jedem Windstoß. Ein Stück entfernt arbeiteten die Sklaven, in gebückter Haltung die Macheten schwingend, rhythmisch eine Stange nach der anderen erntend, immer nur so dicht über dem Boden, dass bald neues Rohr für die nächste Ernte heranwachsen konnte.


      Harold liebte den Geruch und die Geräusche im Zuckerrohrfeld. Oft war er den ganzen Tag draußen und half bei der Arbeit, und er war stolz darauf, dieselbe Menge ernten zu können wie die kräftigen Sklaven. Nicht so viel wie die besten, schließlich war er nicht mehr jung. Aber er hielt lange aus und konnte, wenn er Wert darauf legte, mit den meisten Schritt halten, vor allem mit dem verfluchten Irenpack, das sich, wo es nur ging, vor der Arbeit im Feld drücken wollte. Die Schwarzen waren eindeutig besser zu gebrauchen. Während die irischen Schuldknechte oft schon im ersten Dienstjahr wie die Fliegen an allerlei Krankheiten starben, hielten die Schwarzen den Belastungen des Klimas mühelos stand, weshalb er froh war, bei der letzten Versteigerung zehn wahre Prachtexemplare erstanden zu haben. Zu horrenden Preisen, aber sie waren ihr Geld allemal wert.


      Prüfend musterte Harold die Sklaven von William Noringham. Allesamt gut im Futter, aber langsam. Wozu schneller arbeiten, wenn niemand mit der Peitsche dahinter stand? Es gab wohl einen Aufseher auf Summer Hill, aber der war fett und verweichlicht und hockte lieber mit seiner schwarzen Hure in seinem Blockhaus oder spielte seinen Mischlingsbälgern Lieder auf der Flöte vor. Das Gedudel schwebte über dem Feld und hielt die Schwarzen vom Arbeiten ab. Einige traten gar aus der Reihe und hüpften lachend im Takt der Musik. Unwillkürlich zuckte Harolds Hand an den Griff seiner Peitsche. Seine Finger lockerten sich nur zögernd – schließlich war das hier fremdes Eigentum.


      Müßig schlenderte er weiter zur Zuckermühle, um die er Noringham glühend beneidete. Noch vor fünf Jahren hatten sie sich gemeinsam mit anderen Pflanzern eine Presse geteilt, bis Noringham sich die erste eigene Mühle angeschafft hatte. Notgedrungen hatte Harold nachgezogen, es ging nicht an, dass er sich mit weniger zufriedengab. Und nun hatte der Schweinehund schon wieder ein neues Mahlwerk in Betrieb genommen. Die Presse in der strohgedeckten Hütte war brandneu, erst vor ein paar Tagen angebracht, und es war sofort zu sehen, dass sie leicht doppelt so viel Zucker aus dem Rohr zog wie die auf Rainbow Falls. Die Zahnräder an den Walzen kündeten von hoher Präzision, und das Gleichmaß, mit dem der große Rundbalken in der Mitte sich drehte, ließ den Vorgang des Pressens fast spielerisch wirken. Tatsächlich hatten die beiden Maultiere, die vor die hinausragenden Querbäume gespannt waren, nicht so schwer zu tun wie die Zugtiere auf Rainbow Falls, wo das Mahlwerk immer wieder durch die kleinste Störung ins Stocken geriet, sei es, weil zu viel Rohr in die Presse geraten war, sei es, weil eines der Maultiere in seiner Sturheit stehen blieb oder weil die verdammten Walzen aus ihren Lagern sprangen.


      Harold beobachtete das flüssige Gold, das aus der Presse über eine Auffangrinne zu den Siedekesseln lief, Quell des Reichtums dieser Insel. Er sah zu, wie der stetige Zuckerfluss in einem Becken mit Pottasche vermengt wurde, bevor der Saft in einem Kupferkessel aufgekocht und alle verbliebenen Pflanzenteile abgeschöpft wurden. In weiteren Kesseln wurde die Flüssigkeit abermals gekocht und weitergereinigt, bis sie am Ende in kegelförmige hölzerne Tröge gefüllt und zum Erstarren abgelagert wurde. Die Hitze des großen, gemauerten Ofens war enorm, sie nahm den Atem und trieb den Schweiß aus allen Poren. Harold störte sich nicht daran, er war es gewöhnt. Seine Weste hatte er gleich nach seiner Ankunft ausgezogen. Es reichte, wenn er sie zu der Sitzung nachher wieder anlegte.


      Ein halbes Dutzend Schwarze arbeitete in der nach allen Seiten offenen Siedehütte, die nur aus Pfosten und einem Schilfdach bestand. Ein einarmiger alter Sklave führte die Aufsicht über die Kessel. Wie Harold wusste, hatte Noringham, wie er selbst, seinen Siedemeister unter den erfahrenen, altgedienten Schwarzen ausgesucht. Noringham tat immer so, als wollte er nur das Beste für seine Sklaven, aber wenn es ums Geschäft ging, war er alles andere als ein weltfremdes Unschuldslamm.


      Eine Weile sah Harold den Arbeitern zu, schätzte mit geübtem Blick den Ausstoß der Zuckermenge ab, stellte Vergleiche an und kam zu dem Schluss, dass er ebenfalls eine neue Zuckermühle brauchte. Er würde nicht umhin können, schon wieder mit Duncan Haynes zu feilschen, denn auf die Holländer war kein Verlass, wenn es um teure Sonderwünsche ging. Duncan Haynes dagegen, der Teufel hole seine schwarze Seele, würde die Walzen irgendwo auftreiben, und wenn er sie erst machen lassen musste. Natürlich für so viel Geld, dass er wegen Wuchers aufgeknüpft gehörte. Harold warf einen letzten grollenden Blick auf das Mahlwerk, dann kehrte er der Siederei den Rücken, um zum Herrenhaus zurückzugehen.


      Vor einer der Sklavenhütten spielten ein paar kleine Kinder, ein seltener Anblick. Die Schwarzen vermehrten sich zwar regelmäßig, sofern genug Frauen unter ihnen waren, aber die meisten Kinder starben bald nach der Geburt. Als Kapitalanlage taugten sie nichts. Harold ging weiter, blieb aber nach ein paar Schritten wie angewurzelt stehen.


      Eine junge Frau hängte ein paar nasse, zerlumpte Wäschestücke über einen Strick, der zwischen zwei Palmen gespannt war. Gekleidet war sie wie die übrigen Sklaven, nämlich in ein form- und farbloses, sackähnliches helles Kattunkleid, das bis über die Knie reichte und Löcher für Kopf und Arme aufwies. Ihr Haar war im Nacken zusammengebunden, trotzdem war zu sehen, dass es nicht kraus wie das der Schwarzen war, sondern nur leicht gelockt. Ihre Haut hatte die Farbe von hellem Zimt. Sie war eine Mulattin, eines der wenigen Sklavenbälger, die auf der Insel geboren waren und das Erwachsenenalter erreicht hatten. Harold hatte sie ein paar Mal in Bridgetown gesehen, in Gesellschaft von Anne Noringham, die sich von dem Mädchen die Einkäufe hinterhertragen ließ. Sonst arbeitete sie im Haus der Noringhams. Einmal hatte er sich ihr genähert, weil er wissen wollte, ob sie eher weiß oder eher schwarz geraten war, doch auch sein langer, prüfender Blick hatte ihm keinen Aufschluss darüber geben können. Sie vereinte die Farben beider Rassen. Er wusste, dass sie Celia hieß, Anne hatte sie mit diesem Namen gerufen. Vermutlich hatte man sie heute hierher in die Sklavenquartiere verbannt, damit sie nicht die Blicke notgeiler Pflanzersöhne auf sich zog. Beim Gedanken an Robert verzog Harold gequält das Gesicht. Die Geschehnisse in der Nacht seines Geburtstags brannten immer noch in ihm wie Säure.


      Unwillkürlich ging er auf das Mädchen zu. Sie hörte ihn und drehte sich um. »Sir.« Respektvoll knickste sie vor ihm, den Kopf gesenkt und die Augen niedergeschlagen.


      »Du bleibst heute hier draußen«, sagte er. Es war mehr ein Befehl als eine Frage.


      Sie nickte stumm.


      »Falls mein Sohn herkommt …« Während er noch nach Worten suchte, den Satz zu beenden, sagte sie hastig: »Ich bleibe in der Hütte. Dann kann er mich nicht sehen.«


      Er griff zur Peitsche, und diesmal zog er sie heraus und holte damit aus. Dicht vor ihren Augen ließ er die Schnur aus gedrehtem Büffelleder knallen. »Ich zerschneide dir das Gesicht, wenn er dir nahe kommt.«


      Sie war zurückgezuckt wie vor einer zustoßenden Schlange.


      »Ich hüte mich vor ihm, Sir. Das schwöre ich bei Gott!«


      »Wenn er dich anfasst und du ihn ranlässt, töte ich dich.«


      Sie nickte nur, das Gesicht eine Maske der Angst.


      Er wandte sich ab und ließ sie stehen, um seinen Weg zum Herrenhaus fortzusetzen. Kaum hatte er ihr den Rücken zugekehrt, bemühte er sich nach Kräften, nicht mehr an sie zu denken. Egal wie hell ihre Haut war, sie war nur eine Negerin.


      Er rieb seinen linken Oberschenkel, der ihm ein wenig wehtat. Manchmal, wenn er länger auf den Beinen war, spürte er noch die Folgen des Knochenbruchs, den er sich auf der Eindhoven zugezogen hatte. Er drückte mit den Fingern gegen die Stelle, die sich trotz des darunter lauernden Schmerzes eigenartig taub anfühlte, fast so, als gehöre sie gar nicht zu seinem Körper. Im Weitergehen sann er über die bevorstehende Versammlung nach. Es stand viel auf dem Spiel. Vielleicht alles, was er hier auf der Insel geschaffen hatte. Er dachte an die Anfänge zurück, jene dunklen Jahre in London, wo er bis zu seinem siebzehnten Lebensjahr bei seiner Mutter gelebt hatte, einer Hure, die sich den Verstand weggesoffen hatte und an den Folgen der Syphilis langsam verfault war. Er wusste bis heute nicht, warum er gewartet hatte, bis sie von allein gestorben war, denn ihr Gestank, ihr betrunkenes Gegreine und ihre im Delirium ausgestoßenen Schreie hätten auch einen stärkeren Mann als ihn in den Wahnsinn treiben können.


      Damals hatte er bei einem alten und eigenbrötlerischen Tabakkaufmann als Stauer und Träger gearbeitet, hatte auch im Kontor geholfen und dabei alles aufgeschnappt, was es über den Tabakhandel zu wissen gab. Bis er schließlich im Auftrag dieses Kaufmanns als Teilnehmer einer Expedition nach Barbados gesegelt war, weil es damals hieß, dort könne man gewinnbringend neue Gebiete für den Tabakanbau erschließen. Gemeinsam mit ein paar anderen abenteuerlustigen Händlern hatte er die Insel in Augenschein genommen. Das Land war mit dichtem Dschungel bewachsen und folglich fruchtbar, das feuchtheiße Klima ideal für den Tabak. Feindliche Ureinwohner, die ihnen die Insel hätten streitig machen können, gab es dort nicht, Barbados war menschenleer. Als er mit der guten Nachricht nach London zurückkehrte, war der Kaufmann tot, dahingerafft vom Wechselfieber. Das Kontor war geschlossen, die Lagerbestände verkauft. Aber nur Harold wusste von den versteckten Goldvorräten des Kaufmanns, die nach seiner Überzeugung allein ihm gebührten. Immerhin war er derjenige, der das Lebenswerk des Mannes fortführte und dafür bereits alles in die passenden Bahnen gelenkt hatte. Drei Tage später starb Harolds Mutter – als hätte sie ihm wenigstens am Ende ihres Lebens einen Gefallen erweisen wollen. Schon in der Woche darauf bestieg er mit seinem Gold das nächste Schiff in die Karibik.


      Das Konsortium der Kaufleute, denen der König die Nutzungsrechte an der Insel übertragen hatte, bestand aus ein paar Dutzend unerschrockener Pioniere, die Harold als einen der Ihren betrachteten. Gemeinsam legten sie Sumpfgebiete trocken, bauten mithilfe von ein paar Dutzend Schuldknechten und Sklaven eine Reihe von Hütten und einen befestigten Hafen und zwangen dem auf der Insel wuchernden Dschungel Anbauflächen für Tabak, Indigo und Baumwolle ab. Tag und Nacht hatten sie geschuftet, jeder für sich ein vielversprechendes Stück Land in Besitz genommen und beackert, bis nach langen und mühevollen Monaten die ersten Ernten wenigstens einen Teil der Aufwendungen wieder hereinbrachten.


      Das war mittlerweile über zwanzig Jahre her, die meisten Pflanzer hatten sich in den Folgejahren mehr schlecht als recht durchs Leben geschlagen. Viele waren gestorben, und Harold hatte ihr Land aufgekauft, soweit es an sein eigenes grenzte. Martha war die Witwe eines solchen Pflanzers gewesen, er hatte sie geheiratet und auf diese Weise kostenlos ein großes Stück Land dazugewonnen. Dennoch hatte es harte Zeiten gegeben, mit endloser Plackerei, Hunger, Elend und Missernten. Etliche der ersten Siedler hatten aufgegeben und waren um der Gesundheit ihrer Familien willen nach England zurückgekehrt. Andere hatten es zumindest vorgehabt. Harold war da keine Ausnahme, denn Martha hatte unablässig darauf gedrängt und jammernd verlangt, dass er sie heim nach England brachte, wie sie es ausdrückte. Doch er hatte durchgehalten.


      Die weitere Entwicklung war unaufhaltsam gewesen. Im Rückblick kam es Harold sogar manchmal so vor, als sei das Zuckerrohr gleichsam über Nacht zum Hauptgewächs auf Barbados geworden, obwohl die Entwicklung bis zum ersten nennenswerten Ertrag an verwertbarem Muscovado etliche Jahre in Anspruch genommen hatte. Heute war er neben Noringham der reichste und mächtigste Pflanzer auf der Insel. Er war stolz auf das, was er geschaffen hatte, und er würde jeden töten, der versuchte, ihm das wegzunehmen. Andere dachten ebenso wie er. Sie alle hatten zu viel geschuftet, um das so hart Errungene preiszugeben. Es galt, die Insel zum Kampf zu rüsten. Heute auf der Versammlung würden sie darüber sprechen.


      Sein Mund wurde zu einem grimmigen Strich, als er den Weg hinter dem letzten Zuckerrohrfeld erreichte und sich der Blick auf das große Herrenhaus der Noringhams öffnete. Es war ein lang gestreckter Bau mit zwei kürzeren, landwärts ausgerichteten Flügeln. Die große Veranda auf der Frontseite wies zum Meer. Die Säulen, die das Vordach stützten, waren im dorischen Stil gehalten, fast wie bei einem griechischen Tempel, von denen er schon welche auf Gemälden gesehen hatte. Die Wände des Hauses waren weiß getüncht, so hell, dass es blendete, wenn die Sonne direkt darauf schien. Das Haus war groß und ansehnlich, keine Frage, aber mit Dunmore Hall konnte es nicht mithalten.


      In der Nähe des Hauses sah er Lady Harriet Noringham, die dort blühende Zweige von einem Baum schnitt, offenbar für ein Gesteck. Er wusste, dass sie Blütengestecke liebte. Wieder spannte sich Harolds Hand in dem Bemühen, dem Griff zur Peitsche zu widerstehen. Es war wie ein Reflex, er konnte nichts daran ändern. Kurz schoss ihm die Frage durch den Kopf, ob es auch anderen auffiel, und falls ja, was sie darüber denken mochten. Doch dann sagte er sich mit einem Aufflackern von Trotz, dass es keine Rolle spielte, denn wann hätte ihn je gestört, was andere über ihn dachten? Er wusste, dass niemand ihn liebte. Wer brauchte das schon? Es gab andere, bessere Möglichkeiten, Macht über Menschen auszuüben. Ein- oder zweimal war er in jüngeren Jahren dem Irrglauben aufgesessen, Liebe erfahren und geben zu können, doch davon hatte das Leben ihn rasch kuriert.


      Lady Harriet war alt geworden, wie Harold feststellte. Auf eine kalte, unbeteiligte Weise befriedigte ihn das. Das Leben auf der Insel hatte es nicht besonders gut mit ihr gemeint. Ihre früher schlanke Figur war hager, der Busen unter dem eleganten Seidenkleid beklagenswert flach, das Schlüsselbein über dem Ausschnitt knochig. Ihr Haar war vollständig ergraut. Das Gesicht, ein Antlitz von sorgsam gehüteter Blässe, schien dagegen alterslos, was Harold verwunderte, denn die Falten um ihre Augen und in den Mundwinkeln waren nicht zu übersehen. Während er über diesen seltsamen Widerspruch nachsann, wandte sie sich lächelnd zum Haus und rief etwas, das er nicht verstand. Harold folgte ihrer Blickrichtung und sah, dass auf der Veranda Anne und Elizabeth aufgetaucht waren. Elizabeth war bereits seit Tagen auf Summer Hill, vorgeblich, um Anne bei den Vorbereitungen des Verlobungsfestes zu helfen, doch Harold wusste, dass sie einfach nur die Gelegenheit nutzen wollte, aus Bridgetown und vor allem von Dunmore Hall wegzukommen. Sie hatte sogar, was sie selten tat, den Kleinen in der Obhut der Amme zurückgelassen. Der Tod ihres Vaters und der Zwischenfall in der Nacht vor zwei Wochen hatten sie stark mitgenommen. Tagelang war sie überhaupt nicht aus ihrem Zimmer herausgekommen. Er versagte es sich, länger an sie zu denken, denn das würde nur wieder Gedanken an Robert in ihm wachrufen, und das war mehr, als er für den Moment ertragen konnte. Stattdessen zog er seine Taschenuhr heraus. Erleichtert sah er, dass es endlich so weit war. Wie zur Bestätigung dieser Feststellung erschien im nächsten Augenblick ein Schwarzer mit einer Glocke. »Die freien Pflanzer von Barbados rufen zur Versammlung! Die Versammlung beginnt!« Harold schob die Uhr zurück ins Futteral und ging hinüber zum Haus.
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      William Noringham stieß sich von der Säule ab, an der er lehnte. Er verneigte sich kurz.


      »Die Damen mögen mich entschuldigen, es ruft die Pflicht.«


      Er lächelte zuerst Elizabeth, dann seine Schwester an, bevor er sich zurückzog. Die Versammlung der Pflanzer wurde im Freien abgehalten, im großen Hof zwischen den beiden Seitenflügeln, unter aufgespannten Sonnensegeln.


      »Der gute William«, sagte Anne in einer Mischung aus Mitleid und Stolz. »Er ist immer so sehr darauf bedacht, alles richtig zu machen. Und niemals denkt er dabei an sich!«


      Elizabeth sah William nach. Sein aufrechter Rücken schien die Worte seiner Schwester untermauern zu wollen, desgleichen sein nachdenkliches, ein wenig besorgtes Gesicht, das ihr im Profil zugewandt war. Dann fiel ihm unvermittelt eine Locke in die Stirn, was den Eindruck der Ernsthaftigkeit ein wenig abmilderte und ihm wieder den jungenhaften Anstrich verlieh, der in Elizabeths Augen besser zu ihm passte als die ständige Sorge um das Wohl anderer. Da in wenigen Stunden die Verlobungsfeier beginnen sollte, hatte er bereits seinen Festtagsstaat angelegt, eine seidene Weste, ein spitzenbesetztes Jabot sowie Kniehosen aus Samt und Schuhe mit silbernen Schnallen.


      Elizabeth fragte sich unwillkürlich, was Duncan wohl zu der Versammlung tragen mochte. In feiner Kleidung hatte sie ihn noch nie gesehen. Sofort verbot sie sich jeden weiteren Gedanken an ihn. Sie hatte entschieden, künftig einfach so zu tun, als gäbe es ihn nicht.


      Von allen Seiten strömten die Männer herbei, die sich außerhalb des Hauses aufhielten, auch Niklas Vandemeer kam vom Strand zum Haus herauf, Felicity an seinem Arm eingehängt und Martha als ewige Tugendwächterin im Schlepptau. Der Kapitän verneigte sich kurz vor den Damen, dann eilte er zur Rückseite des Hauses. Erregte Stimmen waren von dort zu hören, anscheinend ereiferten sich manche Teilnehmer schon vor der eigentlichen Debatte, bei der Cromwells Navigationsakte beratschlagt werden sollten.


      Felicity kam auf die Veranda, erhitzt und mit rosig durchbluteten Wangen. Über ihrer Schulter lag nachlässig der Stock des Strohschirms, den sie zum Schutz gegen die Sonne mit sich führte. Sie sah reizend aus mit ihrem rüschenbesetzten, schwingenden Seidenkleid, bei dem sie diesmal auf den steifen, voluminösen Unterrock verzichtet hatte.


      Martha, ebenfalls bereits im Feststaat, zerfloss vor Hitze. Ihr Gesicht war trotz ihres Sonnenschirms so rot wie gesottener Hummer, und ihr ausladendes Dekolleté war ein See aus Schweiß. Das Kleid, ein Prachtstück aus dunkelblauem Seidensatin mit einer Vielzahl von Perlen an den Säumen, war klatschnass.


      Robert war zusammen mit seinen Eltern vor etwa einer Stunde eingetroffen, und in dieser kurzen Zeit hatte er es bereits geschafft, so viel zu trinken, dass Martha ihn angefleht hatte, sich zusammenzureißen. Er hatte die Augen verdreht und behauptet, er habe es im Griff und wisse, wie viel er vertrage.


      Er saß auf der Veranda, einen halbleeren Becher Sherry vor sich, den Kopf in die Hand gestützt und ins Leere starrend. Sein blondes Haar fiel ihm ins Gesicht, und wieder erstaunte es Elizabeth, wie schön er war. Rein äußerlich glich er immer noch jenem Götterboten auf dem Gemälde in der Halle von Raleigh Manor, eine mythengleiche, strahlende Erscheinung, die unweigerlich bewundernde Blicke auf sich zog. Hochgewachsen, makellos gekleidet und gesegnet mit diesem Antlitz, verströmte er eine solche Anziehungskraft, dass es niemanden verwundern konnte, wie schnell ihn die meisten Frauen erhörten.


      »Wenn du an der Sitzung teilnehmen willst, solltest du jetzt rübergehen«, sagte Elizabeth behutsam.


      »Ja, dein Vater würde das wünschen«, fügte Martha hinzu, einen ängstlichen Ausdruck auf dem feisten Gesicht.


      Robert rührte sich nicht, sondern blickte weiter stumm vor sich hin. Dann schaute er abrupt auf.


      »Jonathan hat nach dir gefragt«, sagte er. »Der Junge vermisst dich.«


      Seine unerwartete Bemerkung ließ Elizabeth zusammenzucken. Sie hatte den Kleinen bislang nicht mit zu den Noringhams genommen, weil sie fand, dass er in seiner gewohnten Umgebung besser aufgehoben war. Außerdem hatten ihre Besuche auf Summer Hill nie länger als zwei oder drei Tage gedauert.


      »Morgen komme ich doch wieder nach Hause«, sagte sie.


      Robert stand auf, die Stuhlbeine scharrten auf den Holzbohlen der Veranda. Mit einem Mal sah er müde aus.


      »Schon gut. Übrigens wollte ich dir noch sagen, dass es mir leidtut.« Hastig fügte er hinzu: »Der Tod deines Vaters muss sehr schlimm für dich gewesen sein.«


      Das hatte er nicht gemeint, sie wussten es beide.


      »Ich danke dir für deine Anteilnahme«, sagte Elizabeth. Mit leisem Unbehagen sah sie zu, wie er die Veranda verließ, um sich im Hof zu den übrigen Pflanzern zu gesellen.


      »Der arme Junge«, seufzte Martha vernehmlich.


      Es klang Mitleid heischend, und obwohl Elizabeth nicht genau wusste, worauf ihre Schwiegermutter hinauswollte, fühlte sie sich bemüßigt, etwas zu erwidern, und sei es nur, um das Gespräch von Robert wegzulenken.


      »Was wohl die Versammlung erbringen wird?«


      »Das weiß der Himmel. Ich hoffe bloß, sie denken sich keine Dummheiten aus. Etwa solche, die dazu führen, dass die Engländer mit Kanonen auf uns schießen.« Martha entfaltete ihren Fächer und wedelte sich damit Luft zu. Sie war schweißüberströmt, ihr Kleid wies unter den Armen so gewaltige Flecken auf, dass kaum noch trockene Stellen zu sehen waren. Mit einer flinken Bewegung ergriff sie Roberts Sherrybecher und stürzte den restlichen Inhalt mit zwei Schlucken hinunter, um dann einem im Hintergrund wartenden Dienstmädchen zu winken. »Bring mir mehr davon«, sagte sie herrisch.


      »Gewiss, Madam.« Eilfertig entfernte sich die Irin, ein mageres Geschöpf undefinierbaren Alters mit dem Gesicht einer Vogelscheuche. Zumindest sie würde Robert in Ruhe lassen.


      Elizabeth verfluchte sich, weil sie jede Frau darauf taxierte, ob sie vor ihrem Mann sicher sei, doch seit Harold Deirdre ausgepeitscht hatte, lebte sie in der beständigen Furcht, dass Ähnliches wieder geschehen könne. Was ihr Schwiegervater wohl täte, sollte er je von ihr und Duncan erfahren? Schaudernd unterdrückte sie den Gedanken. Lady Harriet erschien auf der Veranda.


      »Ist alles nach euren Wünschen?«, fragte sie mit ihrer sanften, kultivierten Stimme. »Elizabeth? Martha, kann ich dir noch etwas bringen lassen?«


      »Nein«, schnappte Martha.


      Elizabeth fuhr bei dieser schroffen Antwort zusammen, doch Lady Harriet nickte nur freundlich und verschwand wieder ins Haus.


      Martha starrte unversöhnlich ins Leere, und als Elizabeth sie fragte, ob alles in Ordnung sei, presste sie die Lippen zusammen und zuckte die Achseln. Elizabeth fühlte sich in Marthas Gegenwart so unwohl, dass sie unmöglich länger bei ihr sitzen bleiben konnte. Sie entschuldigte sich und stand auf, um ins Haus zu gehen. Oben in Annes Schlafkammer fand sie ihre Freundin und Felicity vor. Anne lag im Bett, und Felicity stand vor ihr und fächelte ihr Luft zu.


      »Oh, Lizzie«, klagte Felicity. »Es ist so furchtbar!«


      »Was ist geschehen?«


      »Denk dir nur, George Penn …« Felicity senkte die Stimme, es sollte wohl nicht jeder hören, was sie über Annes künftigen Gatten zu sagen hatte. »Er hält sich eine Schwarze im Haus. Für …« Nun sprach sie so leise, dass es nur noch ein Flüstern war. »Du weißt schon.«


      Betreten blickte Elizabeth zu Anne, die sich den Handrücken über die Augen gelegt hatte. Sie fragte sich, ob Anne ernsthaft angenommen hatte, dass George in diesem Punkt auch nur einen Deut anders wäre als die meisten Pflanzer auf der Insel. Zumindest jene, die unverheiratet waren. Sie wusste von keinem, dem nicht nachgesagt wurde, sich irische oder schwarze Mädchen ins Bett zu holen. Elizabeth suchte nach einer begütigenden Antwort.


      »Aber damit wird er doch aufhören, wenn du seine Frau wirst! Vielleicht kann man sie auf eine andere Plantage verkaufen.« Doch sie merkte selbst, wie unzureichend das klang.


      Felicity wedelte heftig mit dem Fächer, einem Ungetüm aus Seidenpapier, das mit misslungenen Palmen bemalt war – eines ihrer selbst gefertigten Kunstwerke, mit denen sie schon alle Damen in ihrem näheren Umfeld bedacht hatte.


      »Lizzie, wenn es doch nur das wäre! Du ahnst nicht, was wir vorhin rausgekriegt haben! Die Schwarze hat schon ein Kind von George! Und gerade jetzt kriegt sie ein zweites!«


      Anne brach in Tränen aus. Ihr spitzes Kinn zuckte, als sie haltlos zu schluchzen begann. Tränen rannen unter ihren Fingern hervor und netzten Wangen und Hals. Ihr ganzer Körper bebte vor unterdrücktem Leid. Elizabeth schluckte.


      »Willst du ihn denn jetzt überhaupt noch zum Mann nehmen?«


      »Natürlich will sie das!«, antwortete Felicity an Annes Stelle. »Wer bliebe ihr denn sonst?« Mit vertraulich gedämpfter Stimme fügte sie hinzu: »Die meisten Kinder von den schwarzen Sklaven sterben sowieso. Lizzie, rede mit ihr, sonst lässt sie am Ende noch die Verlobung sausen!« Sie ging zur Tür. »Ich platze vor Neugier, was für ein Kleid Mary Winston heute trägt. Vorhin sah ich ihre Kutsche ankommen. Ich gehe mal nachsehen.« Summend schwebte sie an Elizabeth vorbei. Der frühlingsleichte Duft eines neuen Parfüms hüllte sie ein, sie war bester Laune. Ihr Treffen mit Niklas Vandemeer in der vergangenen Nacht war zu ihrer vollen Zufriedenheit verlaufen, wie sie Elizabeth anvertraut hatte. »Ich glaube, er wird bald um mich anhalten«, hatte sie geflüstert. »Wir lieben uns so!« Doch darüber, wo sie als Ehefrau des Kapitäns künftig zu leben gedachte, war noch nicht gesprochen worden.


      Elizabeth trat zu Anne und legte ihr die Hand auf den Scheitel.


      »Anne, du Ärmste! Was willst du denn jetzt tun?«


      »Wenn ich es nur wüsste!«, brach es aus ihrer Freundin heraus. »Ich habe mich so darauf gefreut, Ehefrau und Mutter zu werden. Doch nun hat er bereits … er hat schon …«


      »Das kannst du doch nicht vergleichen. Das ist wie … Alle Männer toben sich vor der Ehe aus. Sie huren herum und zeugen Bastarde. Hauptsache, sie hören nach der Heirat damit auf!« Resigniert setzte sie hinzu: »Auch wenn man das als Ehefrau wohl nicht immer erwarten kann.«


      Anne nahm die Hand von ihrem verweinten Gesicht.


      »Oh, Lizzie!«, rief sie mit tränenerstickter Stimme. »Es tut mir so leid! Ich heule hier herum, und du …« Sie stockte.


      »Schon gut. Weißt du, es ist auszuhalten. Richtig schlimm ist es sicher nur, wenn man seinen Mann liebt. Aber die Liebe ist nur selten der Grund dafür, dass eine Ehe geschlossen wird. Man darf sich nicht zu viel davon versprechen, dann kann man auch nicht enttäuscht werden.«


      Anne setzte sich auf und rieb sich mit einem Zipfel des Bettlakens das Gesicht ab, während sie fragend zu Elizabeth aufblickte.


      »Hast du Robert je geliebt?«


      Elizabeth machte sich nicht die Mühe, ihre Freundin anzulügen. Stumm schüttelte sie den Kopf. Anne seufzte.


      »Ich schätze, Felicity hat recht. Ich sollte das Ganze pragmatischer sehen. Neben George habe ich keine große Auswahl. Ich bin schon achtundzwanzig. Wenn ich jetzt nicht heirate, wird wohl nie mehr was daraus. Ich werde als alte Jungfer enden, ohne Kinder und ohne eigenen Haushalt. Das Leben hier auf Summer Hill ist angenehm, keine Frage. Aber es ist nicht das, was ich mir bis ins hohe Alter wünsche.« In trockenem Sarkasmus setzte sie hinzu: »Sofern ich nicht schon vorher an lauter Langeweile stürbe.« Sie runzelte die Stirn. »Wenn du noch mal vor der Entscheidung stündest – würdest du es wieder tun? Robert heiraten, meine ich.«


      Nein, dachte Elizabeth. Es hätte sich eine andere Lösung gefunden, um Vater und Raleigh Manor vor den Rundköpfen zu schützen. Doch laut sagte sie: »Ja, natürlich. Damals war das die einzig vertretbare Möglichkeit. Mein Vater befand sich in politischer Bedrängnis, seine Regierungstreue wurde angezweifelt. Ihm wurden vertrauliche Informationen zugespielt, dass seine Verhaftung bevorstand. Unsere Ländereien wären vom Parlament beschlagnahmt, mein Vater in den Tower geworfen worden.« Sie hielt inne, dann sagte sie, diesmal mit mehr Überzeugungskraft: »Ja, ich würde es wieder tun.«


      Anne seufzte abermals, doch es hörte sich nicht mehr ganz so niedergeschlagen an.


      »Und du hast ja auch noch Jonathan. Der Kleine entschädigt dich sicher für vieles!«


      »So ist es«, sagte Elizabeth mit zur Seite gewandtem Gesicht.


      Tu es nicht!, hätte sie am liebsten ausgerufen. Begib dich nicht in eine solche Abhängigkeit, bei der du nicht einschätzen kannst, wie weit sie führt! Doch sie schwieg, denn sie wollte ihre Freundin in keinen zusätzlichen Zwiespalt stürzen. Und wer wusste schon, ob George Penn nicht vielleicht doch der Mann war, der Anne glücklich machen konnte? Wer war sie denn, sich darüber ein Urteil anzumaßen? Nur weil ihre eigene Ehe eine einzige Katastrophe war, musste es bei anderen noch lange nicht genauso enden. Anne mit ihrem großzügigen und humorvollen Charakter würde George schon dazu bringen, alles richtig zu machen. Er würde gar nicht anders können, als sie zu lieben und auf Händen zu tragen.


      »Ich werde das Wagnis eingehen«, sagte Anne, als hätte sie Elizabeths Gedanken gelesen.


      Elizabeth nahm ihre Hände.


      »Ich wünsche dir alles Glück der Welt!«


      »Ich danke dir, Lizzie. Du bist eine so wunderbare Freundin! Und was die Bastarde angeht, die George in die Welt gesetzt hat, so werde ich dafür sorgen, dass sie getauft und als Christenmenschen erzogen werden. Vielleicht kann man sie später, wenn sie alt genug sind, als Diener ins Haus holen. So wie Celia. Dann ist ihr Leben nicht ganz so hart.«


      »Sicher.« Ein flüchtiges Bild stieg vor Elizabeths innerem Auge auf, eine hellhäutige Mulattin, inmitten tanzender Schwarzer auf einer Lichtung, zuckend im Takt der Trommeln, befleckt vom warmen Blut eines Tieropfers. Der Tag wird kommen, raunte es von irgendwoher, dann war das Bild wieder weg, und Elizabeth starrte die weiß getünchte Wand hinter Annes Bett an.


      »Was ist?«, fragte Anne.


      »Nichts.«


      Anne war vom Bett aufgestanden und ging zu dem Spiegel, der eine der Wände zierte.


      »Höchste Zeit, dass ich mich ein wenig zurechtmache.« Sie schnitt ihrem Spiegelbild eine Grimasse. »Es müssen nicht alle sehen, wie mir ums Herz ist. Schon gar nicht George.« Sie griff nach Elizabeths Hand und wandte ihr das rotfleckige Gesicht zu. »Stehst du mir zur Seite? Ich meine, heute auf der Feier. Dann würde ich mich nicht so allein fühlen.«


      »Du kannst auf mich zählen. Was immer auch geschieht, ich halte zu dir!«
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      Im Hof zwischen den beiden Flügeln des Herrenhauses war die Diskussion unter den Pflanzern schon seit einer Weile im Gange. Es war Jeremy Winstons Idee gewesen, die Sitzung des Rats auf Summer Hill statt wie üblich im Versammlungshaus in Bridgetown abzuhalten. Irische Diener brachten immer wieder Nachschub an Getränken, doch die schweißtreibende Wärme war trotz der zum Schutz gegen die Sonne aufgespannten Leinensegel kaum auszuhalten.


      Winston hatte die Sitzung in seiner Eigenschaft als Gouverneur eröffnet. Zu seiner Rechten saß William Noringham als Ratsvorsitzender des House of Burgesses und links von ihm Harold Dunmore, zweiter Vorsitzender und Wortführer der bisher größten Fraktion – jener, die auf Konfrontation aus war. Nahezu alle großen Pflanzer waren seiner Meinung: Cromwells Navigationsakte konnten auf keinen Fall hingenommen werden. Harold Dunmore war der Ansicht, man solle sie schlicht zerreißen.


      »Wir treiben weiter Handel mit den Holländern, und Schluss. Sollten englische Handelskapitäne uns zu denselben Konditionen den Zucker abnehmen und reichlich Sklaven liefern – warum nicht? Aber solange das nicht gewährleistet ist, werden wir den Teufel tun, uns diesem hirnverbrannten neuen Gesetz zu unterwerfen.«


      »Aber was machen wir, wenn sie Kriegsschiffe entsenden?«, warf Benjamin Sutton ein. Er saß ein paar Stühle von Harold Dunmore entfernt. Triefend vor Schweiß, hatte er schon das dritte Glas Wein geleert und sprach bereits ein wenig undeutlich. Er war Dunmores Meinung, hatte aber Angst vor der Schlagkraft der Engländer.


      »Damit müssen wir rechnen«, stimmte William Noringham zu.


      Dunmore ließ die Faust auf den Tisch krachen, als wollte er diesen Einwand zerschmettern. »Dann müssen wir uns entsprechend vorbereiten!« Sein Gesicht war gefährlich rot angelaufen. Seine Weste hing an der Stuhllehne hinter ihm, sein Hemd stand offen und ließ die dunkel behaarte Brust sehen. Die zusammengerollte Peitsche, die für jeden sichtbar an seinem Gürtel steckte, symbolisierte seine Gewaltbereitschaft. »Barbados ist eine Insel, und gefahrlos landen kann man nur an einigen wenigen Stellen, sonst gerät man in tückische Brandung oder läuft auf ein Riff. Wir bräuchten nur ein paar Kanonen an strategisch günstiger Stelle.«


      »Und wenn sie uns vom Meer aus beschießen?«, fragte ein Pflanzer.


      »Die Reichweite ihrer Kanonen ist gewiss nicht besser als die der unseren«, trumpfte Harold Dunmore auf.


      »Da täuscht Ihr Euch sehr«, erklärte Duncan Haynes. »Die Kanonen auf dem Flaggschiff der Parlamentsflotte sind die besten und neuesten, die es auf der Welt gibt.« Er saß am gegenüberliegenden Ende der langen Tafel, weit in seinem Stuhl zurückgelehnt, das Hemd fast bis zum Gürtel offen, die tiefbraune Brust allen Blicken dargeboten. Den Hut hatte er ins Gesicht gezogen, die Augen hinter der Krempe waren schläfrig gesenkt. Er machte den Eindruck, als ginge das Ganze ihn nicht sonderlich viel an.


      »Sie werden uns schon nicht gleich das Flaggschiff schicken«, sagte Dunmore wegwerfend. »Die paar Fregatten, die sie entsenden, werden wir in Grund und Boden schießen!«


      »Mister Dunmore, Ihr versetzt mich in Erstaunen«, warf Duncan mit weicher Stimme ein. »Ich dachte immer, Ihr wäret ein aufrechter Anhänger Cromwells. Und nun wollt Ihr gegen die Rundköpfe losschlagen wie ein in der Wolle gefärbter Royalist.«


      Dunmores Hand zuckte über dem Peitschengriff, alle sahen es und blickten peinlich berührt zur Seite. Doch Dunmore schien nicht darauf zu achten. Er reckte sich und hob den Kopf.


      »Wenn es um die Freiheit von Barbados geht, dürfen die politischen Überzeugungen keine Rolle mehr spielen. Unser aller Überleben hängt davon ab, dass wir freien Handel treiben können. Möchte einer von Euch hier das Gegenteil behaupten?«


      Einige der Pflanzer blickten sich verstohlen an, manche zuckten ratlos die Achseln. Viele von ihnen waren Royalisten, die es ohnehin immer rundheraus abgelehnt hatten, sich Cromwell zu unterwerfen. William Noringham und Niklas Vandemeer tauschten ebenfalls Blicke. Duncan versteifte sich, als er es bemerkte. Der Holländer hatte doch Gelegenheit gehabt, vor der Sitzung mit Noringham zu sprechen. Nun fehlte nur noch, dass sich beide auf die Seite Dunmores schlugen und für einen Krieg plädierten, dann wäre die Strategie festgelegt. Doch zu seiner Erleichterung wählte Noringham den Kurs, der ihm selbst vorschwebte.


      »Ich möchte eine gemäßigtere Richtung vorschlagen«, sagte der junge Lord. Dunmore spießte ihn mit wütenden Blicken auf, aber William Noringham sprach ungerührt weiter. Er hatte sich erhoben, um seinem Anliegen mehr Nachdruck zu verleihen, was ihm problemlos gelang. Er stand aufrecht und straff, einen Ausdruck natürlicher Autorität im Gesicht.


      »Wir sollten Verhandlungen aufnehmen und zu diesem Zweck eine umfassende Liste mit unseren Forderungen vorbereiten, von deren Erfüllung wir unsere Zustimmung zum neuen Parlament und den Navigationsakten abhängig machen.«


      »Und die wären?«, fragte Benjamin Sutton interessiert.


      »Die Übernahme des Zuckers zu unseren Bedingungen«, sagte einer der Pflanzer prompt.


      »Regelmäßige Sklavenlieferungen!«, rief ein anderer dazwischen.


      »Keine steigenden Preise für die Importe«, ergänzte ein weiterer.


      Harold Dunmore lachte verächtlich.


      »Glaubt Ihr ernsthaft, Eure Forderungen würden die Rundköpfe auch nur einen Deut interessieren? Während wir verhandeln wollen, werden sie von See aus alles, was in Reichweite liegt, in Schutt und Asche schießen, bewaffnete Truppen an Land setzen und unseren Pflanzerrat entmachten. Ein neuer Gouverneur wird ernannt, das Land an regierungstreue Pflanzer verteilt und fortan nur noch nach den Regeln des Commonwealth Zucker angebaut und verschifft. Zu alldem wird es zwangsläufig kommen, wenn wir nicht unsere Stärke demonstrieren! Die einzige Alternative wäre, uns dem Parlament sofort zu unterwerfen, die Navigationsakte zu befolgen und künftig nur noch Waren von englischen Frachtschiffen zu kaufen. Und, was noch schlimmer ist, all unseren Zucker auf Gedeih und Verderb ausschließlich nach England zu liefern und uns dafür die Preise diktieren zu lassen.« Dunmore blickte mit verengten Augen in die Runde. »Wollt Ihr das etwa? Will das auch nur ein Einziger von uns? Wir müssen Kanonen in Stellung bringen, ob wir nun Verhandlungen führen wollen oder nicht! Wir müssen außerdem eine Bürgerwehr aufstellen und sie mit Musketen bewaffnen!« Beifall heischend blickte er von einem zum anderen. »Wir knallen die Rundköpfe einfach ab!«


      Erregte Ausrufe wurden laut. Ein paar der Pflanzer sprangen auf, zwei oder drei stießen Schmähungen gegen Cromwell aus, den verhassten Königsmörder. Andere, die sich den Puritanern zugehörig fühlten, blieben ruhiger, aber auch sie neigten dazu, Dunmores Ansicht zu teilen. Er hatte es richtig beurteilt: Wenn es ums Geschäft ging, hörte alle politische Loyalität auf.


      Duncan sah den Moment gekommen, seinen Vorschlag anzubringen.


      »Ich habe noch etwas zu sagen«, rief er laut.


      Es dauerte ein paar Augenblicke, bis Ruhe einkehrte. Nach und nach ließen die Pflanzer sich wieder auf ihre Stühle sinken. Ein Diener ging um den Tisch herum und schenkte Sherry und Wein nach. Ein paar der Anwesenden bevorzugten Rum, unter ihnen Robert Dunmore, der mit glasigen Augen die Debatte verfolgte. Sein blondes Haar war nass von Schweiß, sein Gesicht verquollen.


      »Sprecht, Master Haynes«, forderte William Noringham Duncan auf.


      »Ich könnte den Rat bei den Verhandlungen unterstützen«, sagte Duncan. »Ich kenne die Herren der Admiralität aus früheren Gesprächen und weiß, dass sie nicht an einem Krieg interessiert sind.« Er warf einen Seitenblick zu Harold Dunmore. »Auch wenn manche hier es vielleicht glauben wollen.« Unter den gespannten Blicken der Pflanzer erhob er sich von seinem Stuhl und nahm den Hut ab, damit alle sein Gesicht sehen konnten. Wenn er für etwas einstand, wollte er auch überzeugend wirken. »Schauen wir uns doch zunächst einmal an, was durch diese Navigationsakte erreicht werden soll«, fuhr er fort.


      »Ein verdammtes Embargo!«, rief einer der Pflanzer ungeduldig.


      »Gewiss. Aber nur, was den Handel mit nicht englischen Schiffen angeht. Dagegen soll der Handel erlaubt sein, wenn die Waren von englischen Schiffen kommen oder auf englische Schiffe verfrachtet werden. Nun ist die momentane Lage jedoch dergestalt, dass erstens nicht genug englische Schiffe die Insel anlaufen und zweitens deren Frachtpreise ruinös sind. Das liegt daran, dass sie im Vergleich zu den holländischen Schiffen mehr Ausfälle auf See haben, jedenfalls auf dieser Strecke.«


      »Und sie bringen uns keine Sklaven!«, rief einer der Pflanzer dazwischen. Die Übrigen murmelten zustimmend. Der Sklavenhandel lag immer noch überwiegend in der Hand der Holländer und Portugiesen. Wie also sollte unter Einhaltung der Navigationsakte der Zuckeranbau in ausreichendem Maße fortbestehen können oder gar ausgeweitet werden?


      Duncan sprach weiter, als hätte er den Einwurf nicht gehört.


      »Es ist eine Tatsache, dass England zwar Gesetze über den Handel mit den Kolonien erlassen hat, aber bisher nicht imstande war, diesen auch zufriedenstellend aufrechtzuerhalten. Und hier sehe ich für Barbados eine Möglichkeit, selbst das Heft in die Hand zu nehmen. Warum sollten die Pflanzer dieser Insel nicht versuchen, ein neues Handelskonsortium zu gründen? Barbados könnte Schiffe ausrüsten und eine Frachtlinie einrichten. Wenn dies unter der Schirmherrschaft des Commonwealth geschieht, wird zugleich das Gesetz befolgt, aber auch der sichere Handel sowie der daraus resultierende Gewinn gewährleistet. Er wäre vor allem ausbaubar.« Er blickte eindringlich in die Runde, bevor er fortfuhr: »Wenn dies die Bedingung für die Anerkennung des Parlaments und der Navigationsakte wäre, wird es uns niemand versagen.«


      Die Pflanzer starrten ihn an, hier und da erhob sich beifälliges Gemurmel.


      »Master Haynes, mir scheint, dieser Vorschlag hat viel für sich«, sagte William Noringham nachdenklich.


      Nur Niklas Vandemeer schüttelte den Kopf. Er war verständlicherweise wenig angetan von Duncans Idee.


      »Ich dachte, wir seien Freunde«, sagte er zu Duncan, so leise, dass nur sie beide es hörten. In seiner Miene zeigten sich Irritation und Enttäuschung.


      »Du wirst mir noch dankbar sein«, erwiderte Duncan ebenso leise.


      Harold Dunmore hieb erneut auf den Tisch, um Aufmerksamkeit einzufordern.


      »Der Vorschlag von Master Haynes in allen Ehren …« Er spuckte den Namen aus, als hätte er Gift im Mund. »Aber ist er auch richtig durchdacht? Sehen wir doch einmal nach England. Dort gibt es eine gewaltige Gesellschaft, die East India Company, so wie es in Holland bereits jetzt eine Westindische Handelskompanie gibt. Diese Handelsgesellschaften haben mehr Macht und Geld, als Cromwell und seine Anhänger sich je zusammen auf einem Haufen vorstellen können. Wie lange wird es wohl dauern, bis sich in England eine weitere Handelskompanie nach holländischer Manier etabliert hat? Sie werden den Tee und die Gewürze aus Indien holen, den Tabak und die Baumwolle aus Virginia und den Zucker von Barbados. Wir werden dann nur noch Zwangsarbeiter sein, die für unsere Londoner Grundherren die Felder abernten und das Rohr auspressen! Und im Gegenzug müssen wir glücklich sein über die Almosen, die man uns angedeihen lässt. Wir werden weder Herr über das sein, was wir verkaufen, noch über das, was wir kaufen. Niemand auf dieser Insel wird dann auch nur ein Wort zu sagen haben, in keiner Weise.« Er schüttelte die Faust. »Ich sage, wir müssen für unsere Freiheit kämpfen! Für die Unabhängigkeit von Barbados!«


      Robert Dunmore sprang auf.


      »Freiheit für Barbados!«, rief er. Es klang ein wenig verwaschen, doch das minderte die Wirkung kaum. Einige andere Pflanzer taten es ihm gleich.


      »Freiheit für Barbados! Freiheit für Barbados!«, schallte es durcheinander.


      Duncan ließ sich seufzend auf seinen Stuhl zurückfallen. William Noringham hob beide Hände.


      »Meine Herren, so beruhigt Euch doch! Lasst uns alles noch einmal gründlich bedenken!«


      Es kehrte nur zögernd Ruhe ein, das Stimmengewirr hielt noch eine Weile an. Duncan unternahm einen letzten Versuch.


      »Was kann es schaden, Verhandlungen nach meinen Vorschlägen zu führen? Dass es eine englische Westindienkompanie geben wird, ist noch lange nicht in Stein gemeißelt. Wenn Ihr es rechtzeitig hinkriegt, einen gut funktionierenden Schiffshandel zwischen Barbados und England einzurichten – warum sollten andere sich deswegen auf unbekanntes und womöglich höchst verlustreiches Gebiet wagen? Ihr müsst wissen, nicht sehr viele englische Handelskapitäne können die Strecke besegeln. Dergleichen will gelernt sein. Und selbstverständlich bin ich auch hier bereit, meine Fähigkeiten ganz in den Dienst der guten Sache zu stellen. Im Interesse von Barbados.«


      »Warum nennt Ihr nicht den wahren Grund für Eure Beflissenheit?«, rief Harold Dunmore. Er schäumte vor Zorn, an seiner Schläfe zuckte eine Ader. »Euch geht es doch nur ums Geld!«


      »Geht es jemandem hier um was anderes?«, fragte Duncan grinsend.


      Dunmore riss seine Peitsche heraus, doch angesichts der Entfernung, die zwischen ihm und Duncan lag, wirkte die Geste nur hilflos und lächerlich. Er blickte wild von einem zum anderen.


      »Merkt Ihr nicht, dass dieser Mann Euch alle an der Nase herumführen will? Hat auch nur einer von Euch eine Vorstellung, was so ein Unterfangen kosten würde? Wer soll denn die Mittel aufbringen, um all die Schiffe auszurüsten, die wir für einen florierenden Zuckerhandel brauchen? Und haben wir in diesem geplanten Konsortium vielleicht auch tüchtige Sklavenjäger, die anstelle der Holländer und Portugiesen für uns nach Afrika fahren und all die Schwarzen fangen, die wir in den kommenden Jahren brauchen? Ich sage Euch: Wir bringen Kanonen in Stellung und rüsten uns für den Krieg!«


      »Dann müsst Ihr Euch aber beeilen. Als ich das letzte Mal in England auslief, wurde dort bereits ein Teil der Kriegsmarine zusammengezogen, um nach den Antillen in See zu stechen. Wie Ihr wisst, bin ich schon eine Weile hier, folglich wird es nicht mehr sehr lange dauern, bis ihre Segel am Horizont auftauchen.« Duncan machte eine wirkungsvolle Pause. »Bis dahin solltet Ihr Euch die Antwort auf das neue Gesetz sehr gut überlegen.«


      Robert Dunmore stierte ihn an.


      »Was seid Ihr für ein erbärmlicher Feigling!« An alle gewandt, fügte er lallend hinzu: »Ihr seid ebenfalls Feiglinge! Einer wie der andere!«


      »Robert«, sagte William besänftigend. »Mäßige dich. Wir sind nicht hier, um einander zu beleidigen.«


      »Du bist doch der größte Feigling!«, brüllte Robert. Unvermittelt stürzte er sich auf William und drosch mit beiden Fäusten auf ihn ein. William wurde mehrmals getroffen, bevor er die Hände hochnehmen und sich wehren konnte.


      »Ich weiß genau, was du wirklich willst!«, schrie Robert. »Du bist hinter meiner Frau her! Du hast es auf Elizabeth abgesehen!«


      William erbleichte.


      »Das nimmst du zurück!«


      Robert dachte gar nicht daran, sondern drang erneut auf ihn ein und versuchte, weitere Treffer zu landen, aber diesmal sah William sich vor und wehrte die Schläge ab. Gleich darauf versetzte er Robert einen Fausthieb gegen das Kinn und schickte ihn damit zu Boden. Harold hatte die Peitsche erhoben, doch die Blicke der Umstehenden hinderten ihn daran, Gebrauch von ihr zu machen. Mit abgehackten Bewegungen ging er zu seinem Sohn, um ihm aufzuhelfen. Robert stöhnte und hielt sich das schmerzende Kinn. Er warf William einen hasserfüllten Blick zu, den dieser in kalter Abneigung erwiderte.


      »Ich schlage vor, wir kühlen uns alle ein wenig ab und treffen uns in einer Stunde wieder hier, um über die zur Debatte stehenden Möglichkeiten abzustimmen«, sagte Jeremy Winston eifrig.


      Diesem Vorschlag vermochten alle Anwesenden immerhin ohne Meinungsverschiedenheiten beizupflichten. Danach löste sich die Versammlung rasch auf.


      Wie erwartet ergab die Abstimmung eine deutliche Mehrheit für Duncan Haynes’ Vorschlag. Viele der Ratsmitglieder waren froh darüber. Sie wollten einfach nur Frieden bewahren, während andere, vornehmlich solche von royalistischer Gesinnung, die Auseinandersetzung mit Cromwells Marine nicht scheuten und eher Harold Dunmore folgen wollten. Doch sie befanden sich deutlich in der Minderzahl.


      Sorgen mussten sich jedoch alle machen, denn niemand konnte sagen, wie es ausgehen würde, wenn Cromwells Flottenkommandant nicht verhandeln wollte, sondern von vornherein nur eine bedingungslose Unterwerfung akzeptierte.


      Harold Dunmore äußerte im Anschluss an die Abstimmung, sie würden noch sehen, was sie davon hätten, auf einen größenwahnsinnigen Abenteurer zu zählen, der nicht einmal Stimmrecht im Rat besitze. Der Plan, eine eigene Handelsgesellschaft zu schaffen, sei nicht visionär, sondern idiotisch, und sie würden alle miteinander als Stiefellecker Cromwells in die Geschichte eingehen.


      Offengeblieben war auch die Frage, welche Forderungen Bestandteil der Verhandlungen werden sollten. William Noringham hatte erklärt, er sei entschlossen, eine Verfassung zu formulieren und durchzusetzen, daran arbeite er schon seit Jahren, worauf Harold Dunmore in höhnisches Gelächter ausgebrochen war. Sogar Duncan Haynes hatte bei dieser Ankündigung Noringhams skeptisch die Stirn gerunzelt.


      Die Verlobungsfeier, die am frühen Abend begann und an der ein rundes Dutzend Gäste teilnahmen, stand unter keinem guten Stern. Es war fast, als habe die reizbare Stimmung, in der die Ratsmitglieder die Versammlung nach der Abstimmung geschlossen hatten, den Keim für das spätere Unheil gelegt. Über der Gesellschaft schien bereits das Damoklesschwert eines drohenden Krieges mit dem Mutterland zu schweben. Harold Dunmore saß mit versteinerter Miene in der Ecke. Keiner wagte, sich ihm zu nähern, nur der Diener, der ihm regelmäßig nachschenken musste. Von dem Essen hatte er so gut wie nichts zu sich genommen.


      Robert war erst recht betrunken. Der lange Mittagsschlaf, zu dem seine Mutter ihn überredet hatte, hatte ihn nicht ernüchtert. Manchmal fühlte Elizabeth seinen grüblerischen Blick auf sich ruhen, was ihr zunehmendes Unbehagen verursachte. Martha war dauernd um ihn herum und bettelte ihn an, endlich mit dem Trinken aufzuhören, doch er tat immer nur so, als wolle er gehorchen, und sobald sie wegsah, trank er weiter. Sein Kinn war von Williams Schlag aufgeschürft, ab und zu betastete er es und verzog dabei weinerlich das Gesicht.


      William Noringham hatte ebenfalls Blessuren von der Prügelei davongetragen. Sein rechtes Auge war zugeschwollen und würde zweifellos am folgenden Tag in allen Farben schillern.


      Auch unter den übrigen Gästen wollte keine rechte Stimmung aufkommen, obwohl das vielgängige Menü, mit dem Lady Harriet sie bewirtet hatte, in keiner Weise zu wünschen übrig ließ. Die Fiedeln und Flöten klangen eher schrill als fröhlich, die meisten Pflanzer schienen nur darauf bedacht, so schnell wie möglich betrunken zu werden, und ihre Frauen und Töchter machten betretene Gesichter. Niemand hatte Lust zu tanzen.


      Was sich in der Versammlung der Pflanzer abgespielt hatte, wusste Elizabeth inzwischen von Felicity, die es wiederum Stück für Stück ihrem holländischen Kapitän aus der Nase gezogen hatte. Haynes war nicht zu der Feier eingeladen, aber die Elise ankerte noch draußen vor der Küste. Elizabeth dachte unablässig an ihn, sie konnte nicht anders. Wie schon am Vortag fühlte sie eine seltsame Unruhe, als stehe ein einschneidendes Ereignis bevor, ohne dass sie gewusst hätte, welches.


      Niklas Vandemeer gehörte als Williams Freund zu den Gästen. Mit seiner Laune stand es jedoch auch nicht zum Besten. Das drohende Eintreffen der englischen Kriegsmarine machte jeden Tag, den er noch länger auf Barbados blieb, zum unkalkulierbaren Risiko. Falls die englischen Kanonen feuerten, dann fraglos zuerst auf holländische Schiffe, denn die Navigationsakte richteten sich in erster Linie gegen die niederländische Handelsschifffahrt. Vandemeer ging mit bedrückter Miene auf und ab, den Blick die meiste Zeit stumm ins Leere gerichtet. Felicity, die wie ein Hündchen an seiner Seite blieb und getreulich mit ihm auf und ab lief, vermochte ihn nicht aufzuheitern, obwohl sie ihr Bestes versuchte.


      Anne saß neben George Penn an der langen Tafel und bemühte sich redlich um einen glücklichen Gesichtsausdruck, doch sie konnte niemanden täuschen. Ihr Lächeln wirkte wie festgeklebt, ihre Fröhlichkeit gekünstelt. Ihr Verlobter George, der in steifer Haltung neben ihr saß, fühlte sich ebenfalls sichtlich unwohl in seiner Haut. Sein gut aussehendes, ein wenig verlebtes Gesicht zeigte einen verdrossenen Ausdruck. Für das feuchtschwüle Klima war er wie schon auf der letzten Feier zu warm angezogen, was daran lag, dass er dieselbe Kleidung trug. Er war in Schweiß gebadet, ebenso wie die meisten anderen Anwesenden.


      Allein Lady Harriet wirkte taufrisch und in aufgeräumter Stimmung. Ihr makellos gepflegtes Äußeres verband sich mit ihrer warmherzigen Freundlichkeit auf wohltuende Weise, und nur ihren Bemühungen war es zu verdanken, dass die Feier überhaupt so lange dauerte. Dennoch brachen die ersten Gäste bereits vor Mitternacht auf. Einige, die im Parrish St. James lebten und es daher nicht allzu weit hatten, traten die Heimfahrt an. Diener leuchteten ihnen mit Laternen den Weg aus. Die Übrigen suchten die vorbereiteten Schlafkammern auf und ließen sich vom Gesinde Nachttöpfe, Waschschüsseln und Getränke für die Nacht bringen. Die Dunmores blieben ebenfalls zum Schlafen.


      Nachdem alle Gäste sich zurückgezogen hatten, trafen Niklas Vandemeer und Felicity sich zum Abschied auf der Veranda, wo sie einander, verborgen von einer der Säulen, leidenschaftlich küssten und umarmten. Martha war schon zu Bett gegangen, Harriet und Anne kümmerten sich um das Wohl der Übernachtungsgäste. Deshalb bekam nur Elizabeth das heimliche Treffen mit. Auf Felicitys Bitte hin hielt sie Wache, damit die beiden Liebenden ungestört blieben.


      Sie lehnte mit dem Rücken an der breiten Doppeltür, die den großen Raum zur Halle hin abgrenzte. Es war dunkel bis auf das flackernde Nachtlicht, das im Durchgang zur Veranda brannte. Um das Haus herum sirrten die Zikaden, und irgendwo schrie ein Nachtvogel. Elizabeth meinte, in der Ferne auch wieder die Trommeln zu hören. Nach einer Weile hörte sie Felicity ein letztes Mal aufschluchzen, dann löste sich Vandemeers kräftige Gestalt aus den nächtlichen Schatten. Seine Silhouette zeichnete sich noch für einige Augenblicke gegen den mondhellen Nachthimmel ab, dann war er in der Dunkelheit verschwunden.


      »Ich habe solche Angst, dass er in den Krieg hineingezogen wird«, flüsterte Felicity Elizabeth unter Tränen zu, während sie beide nach oben schlichen.


      »Bestimmt geht alles gut aus«, sagte Elizabeth, doch es fiel ihr schwer, daran zu glauben.


      Später, als sie und Felicity zu Bett gegangen waren, starrte Elizabeth noch lange in die Dunkelheit der Kammer. Sie hatte in der vergangenen Nacht kaum Schlaf bekommen und hätte todmüde sein müssen, doch ihre Nerven vibrierten. Sie musste sich zwingen, ruhig liegen zu bleiben.


      Ein Kratzen an der Tür scheuchte sie auf, sie war aus dem Bett gesprungen, bevor sie überhaupt darüber nachdenken konnte, wer sie so spät störte. Ihr Herz schlug einen Trommelwirbel, denn sie war davon überzeugt, dass es Duncan war. Sie hatte ihn heute nur kurz gesehen, nach dem Ende der Ratssitzung, aber geredet hatten sie nicht miteinander, er hatte ihr bloß von Weitem zugenickt. Dann waren Niklas Vandemeer und William Noringham auf ihn zugetreten und hatten ihr die Sicht versperrt. Gleich nach der Abstimmung war er verschwunden, doch die Elise lag immer noch in der Bucht vor Anker. Er war zu ihr zurückgekommen! Leise öffnete sie die Tür und schrak zusammen, als sie im Widerschein der auf dem Gang brennenden Nachtleuchte Robert vor sich stehen sah. Er packte sie und zog sie hinaus auf den Flur, wo er sie gegen die Wand drückte und mit beiden Armen umschlang.


      »Robert, hör auf damit!« Sie versuchte, ihn wegzudrücken, doch er war zu stark.


      »Lizzie, ich liebe dich!«


      Entsetzt bemerkte sie, dass er weinte, während er gleichzeitig versuchte, ihr das Hemd auszuziehen.


      »Robert, um Himmels willen, tu das nicht! Du weckst das ganze Haus auf!«


      »Kannst du mich nicht ein bisschen lieben? Bin ich so widerwärtig? Ich bin dein Mann!« Seine Worte kamen abgehackt und nuschelnd, er konnte seine Stimme nicht mehr beherrschen.


      »Robert, lass uns morgen darüber reden!«


      »Lizzie, lass mich …« Seine Hand drängte sich zwischen ihre Beine, was sie so in Wut versetzte, dass sie ihn heftig wegstieß.


      »Ich sagte: morgen! Und jetzt hör endlich auf, du wirst es sonst noch schaffen, deine Mutter aufzuwecken!«


      Sein Griff lockerte sich, es gelang ihr, sich ihm zu entwinden. Irgendwo im Gang öffnete sich eine Tür, und während Robert sich irritiert dem Geräusch zuwandte, nutzte Elizabeth die Gelegenheit und floh in Annes Schlafkammer. Hastig schob sie den Riegel vor und lauschte. Vom Flur her war gedämpftes Gemurmel zu hören, das sie nicht verstehen konnte. Sie atmete tief durch und ging zurück zu ihrem Bett. Aus der Dunkelheit kam Annes flüsternde Stimme.


      »War das dein Mann?«


      »Ja«, sagte Elizabeth leise.


      »Ich wusste nicht, dass es so schlimm ist.«


      Wenn du wüsstest, wie schlimm es ist, dachte Elizabeth. Ihre Gedanken irrten ab, zu Deirdre, die blutend auf dem Boden kniete. Zu dem Mädchen, dass bei der Geburt von Roberts Kind gestorben war. Und dann dachte sie an Duncan, wie sie in seinen Armen lag und unter seinen Küssen verglühte wie eine Kerze im Wind. Zuletzt sah sie wieder Robert vor sich, wie er weinte und um Liebe bettelte, und wie sie ihn zurückstieß, weil sie es nicht ertragen konnte. Und als sie daran dachte, weinte auch sie.


      Ja, es gab viele Arten von Schuld. Und alle waren sie schlimm.
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      Celia hatte sich ihr Lager in einer der leer stehenden Baracken bereitet. Die Schwarzen schliefen lieber in ihren aus Lehm und Schilf gebauten Rundhütten, was Celia nicht verstand und nicht hinterfragte. In vielen Dingen blieben ihr die Schwarzen ein Rätsel, auch wenn sie bis zum Alter von fünf Jahren unter ihnen gelebt hatte. Sie hatte mit ihnen auf Schilfmatten geschlafen, ihre afrikanischen Lieder gesungen und ihre Sprache gelernt, doch schon in dieser frühen Zeit ihrer Kindheit hatte Lady Harriet sie immer wieder ins Haus geholt, damit sie nicht allein von den heidnischen Gebräuchen der Sklaven geprägt wurde, deren seltsame Götter aus dem Jenseits zu ihnen sprachen, indem sie in die Körper einiger von ihnen fuhren.


      Celia dachte an die weiße Frau und daran, was sie in der letzten Nacht miteinander geteilt hatten. Akin hatte gewütet und hätte die Frau am liebsten getötet, doch der alte Abass hatte erklärt, es sei der Wille Ogouns, dass sie lebe, denn sie sei ein Teil dessen, was kam. In dieser Nacht würde der weiße Mann sterben, das Orakel hatte es geweissagt, und die Trommeln hatten es verkündet. Celia lag wach, sie hatte Angst vor dem, was geschehen würde. Als sich die Tür der Hütte öffnete, blieb sie einfach liegen, denn alles war vorherbestimmt.


      Robert Dunmore kam in den dunklen, engen Raum getorkelt. Die mitgeführte Laterne ließ er mehr fallen, als dass er sie abstellte, es war ein Wunder, dass sie nicht zerbrach, sondern nach kurzem Flackern weiterbrannte. Neben Celias Matte sank er in die Knie. Sein schnapsgeschwängerter Atem schlug ihr entgegen, als er sich über sie beugte.


      »Lizzie«, brachte er mit undeutlicher Stimme heraus. »Ich liebe dich.« Seine Hände streiften über ihren Körper, zerrten an ihrem Hemd, rissen den fadenscheinigen Stoff entzwei, während sein Mund fieberhaft nach ihren Lippen suchte.


      »Sir, das dürft Ihr nicht!« Sie stieß ihn weg. »Ihr wisst, dass wir des Todes sind, wenn wir das tun!«


      »So lass mich doch!«


      »Ich bin nicht Elizabeth!« Sie entwand sich seinem zupackenden Griff. »Ich bin Celia! Hört Ihr? Schnell, verschwindet, bevor Euch jemand hört!«


      »Du bist nicht schwarz«, murmelte er. »Nicht schwarz!«


      »Nein, das bin ich nicht, aber ich bin auch nicht weiß! Und nun geht!«


      »Ich kann bezahlen«, stieß er hervor. »Ich hab was für dich. Warte.« Er nestelte in seinen Taschen herum und drückte ihr etwas in die Hand. »Siehst du? Das darfst du behalten. Es ist für dich. Und nun will ich … Ich will …« Er keuchte mit weit offenem Mund, die Erregung ließ ihn zittern, und Celia begriff, dass er seine Gedanken und Gefühle nicht beherrschte. Er war von bösen Geistern besessen, kein gutes Zureden würde ihn daran hindern, sich an ihr zu vergehen. Seine Hände griffen nach ihren Brüsten, er schob sich mit dem ganzen Körper auf sie und drängte ihr ohne große Mühe mit den Knien die Schenkel auseinander. Sie spürte sein Glied an ihrem Leib. Sie durfte nicht schreien, denn dann würde sie sterben. Aber er durfte sie nicht nehmen, denn auch dann würde sie sterben.


      In ihrer Not biss sie ihm in die Schulter, doch das schien ihn nur zusätzlich anzufeuern. Sie wehrte sich und biss ihn abermals, hämmerte mit den Fäusten auf seine Schultern ein und versuchte, die Beine wieder zu schließen. Dann hörte er mit einem Mal auf. Sie atmete überrascht aus, ganz leicht und vorsichtig, weil sie glaubte, es sei ein Trick, damit sie stillhielt und er doch noch in sie eindringen konnte. Doch dann hörte sie sein leises Schnarchen. Er war tatsächlich eingeschlafen.
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      Der Mond ging unter, und bald darauf zog die Morgendämmerung herauf. Über den Zuckerrohrfeldern färbte sich der Himmel grau, noch durchsetzt von den bläulichen Schatten der Nacht. Unten am Strand stelzten die Reiher, und die Landkrabben suchten sich ihr Versteck im Uferdickicht, um dort den Tag zu verschlafen. Die ersten Hähne krähten, und bald darauf stimmten die Singvögel ihr Morgenkonzert an. Dicke Regenwolken standen über der Insel, die meisten oben über den Hügeln in der Mitte der Insel, doch auch an der Küste öffnete der Himmel seine Schleusen. Alles war durchdrungen von der Nässe. Die Baumriesen im nahen Urwald ließen den Regen mit Verzögerung nach unten durch, es tropfte und triefte überall. Tiere verkrochen sich in ihre Schlupfwinkel im Unterholz, und die Vögel schoben ihre Köpfe wieder unters Gefieder. Doch kaum waren die Schauer vorbei, versickerte das Wasser auch schon wieder, der Boden und die Felder sogen es wie ein Schwamm auf. Nebelschwaden stiegen über dem Land empor, als die Sonne zum Vorschein kam und mit ihrer Wärme die Nässe in Dampf verwandelte.


      Wie immer war der Aufseher von seiner schwarzen Gefährtin geweckt worden, damit er die Sklaven zusammentrieb. Die Arbeit begann stets bei Sonnenaufgang und endete bei Sonnenuntergang. Die Frau ging zur Feuerstelle in der Ecke der Blockhütte, wo sie die Zutaten für eine Hafergrütze in den Kochkessel warf. Sie war dick wie ein Walross, nicht nur vom guten Essen, sondern auch von dem Kind, das sie trug – schon das dritte, das sie gemeinsam mit dem Aufseher hatte. Er war ein ordentlicher Mann, der sie und die Kinder selten schlug und auch die anderen Sklaven nur bestrafte, wenn es nötig war. Außerdem war er lustig. Es verging kaum ein Tag, an dem er nicht mit den Kindern lachte und scherzte oder die Flöte herausholte, um ihnen darauf vorzuspielen.


      An diesem Morgen war er besonders müde, da er am Vorabend zur Feier der Verlobung der jungen Herrin eine große Extraportion Festbraten und Rum mit nach Hause gebracht und mit ihr geteilt hatte. Auf ihren ersten Weckversuch reagierte er nur mit einem kurzen Grunzen und wälzte sich auf die andere Seite. Sie selbst wäre ebenfalls gern noch im Bett geblieben, doch sie wusste, er würde ihr die Schuld zuschieben, wenn er verschlief. Also rüttelte sie ihn abermals bei der Schulter, woraufhin er sich brummend hochquälte und vor die Tür ging, um sich zu erleichtern.


      Der Aufseher pinkelte in die regenfeuchte Morgenluft und gähnte, während er seinen Blick verschlafen in die Runde schweifen ließ. Drüben bei der Mühle entdeckte er etwas, das nicht dorthin gehörte, es sah aus wie ein nachlässig hingeworfenes Bündel zerknickter Bagasse. Ärgerlich ging er hinüber, um es zu den übrigen zu legen. Dann sah er, was es wirklich war, und fing an zu rennen. Der Lehmpfad hatte sich unter dem letzten Regenguss in Schlamm verwandelt, der Aufseher rutschte aus und fiel hin. Fluchend rappelte er sich wieder hoch, von oben bis unten mit Dreck beschmiert, doch er achtete nicht darauf.


      Über dem Drehbalken des Mahlwerks hing ein menschlicher Körper. Es handelte sich um einen Mann. Als der Aufseher näher kam, bemerkte er das blutverschmierte blonde Haar, aus dem das Wasser troff. Es war Robert Dunmore, und er war ohne jede Frage tot.

    

  


  
    
      


      Vierter Teil


      Barbados


      Spätsommer und Herbst 1651

    

  


  
    
      


      28


      Der Tote wurde im Herrenhaus aufgebahrt, nachdem die Schuldknechte ihn auf Befehl Noringhams dorthin befördert hatten. Sie wuschen den Leichnam sorgfältig, bedeckten die tiefe Wunde am Hinterkopf und hüllten den Körper in saubere Kleidung. Schließlich lag er dort, als schliefe er nur, das Gesicht so schön wie das eines gefallenen Engels. Um ihn herum flackerten Kerzen, die einer der irischen Diener entzündet hatte.


      Martha saß zusammengesunken in einem Lehnstuhl dicht bei ihrem toten Sohn. Nachdem sie minutenlang in höchsten Tönen geschrien hatte, war ihr die Stimme weggeblieben. Heiser krächzend hatte sie noch eine Weile weiterzuschreien versucht, bis ihr auch das nicht mehr möglich war. Seither weinte sie auf erschreckend lautlose Weise, der Körper zuckend wie unter Peitschenhieben, das Gesicht so verschwollen und rot wie von kochendem Wasser verbrüht.


      Elizabeth stand wie versteinert zu Füßen der Bahre und blickte auf ihren Mann. Die vielen Beileidsbekundungen hatte sie teilnahmslos über sich ergehen lassen. So, wie sie sich in manchen Zeiten ihrer Ehe gewünscht hatte, Robert lieben zu können, so sehr sehnte sie sich jetzt danach, um ihn weinen zu können, denn sie ahnte, wie seltsam es auf die Umstehenden wirken musste, dass sie ihrer Trauer nicht auf stärkere Weise Ausdruck verleihen konnte. Gleichzeitig hasste sie sich dafür, in dieser Lage überhaupt einen Gedanken daran zu verschwenden, was andere dachten. Martha, der sonst immer so wichtig war, was die Leute über sie sagten, scherte sich einen Dreck darum. Es kümmerte sie nicht, dass sie wie ein Tier stank, dass ihr graues Haar in dünnen Strähnen bis zur Hüfte hing, dass ihr Nachthemd fleckig war von Erbrochenem (als man ihr die Nachricht brachte, hatte sie sich übergeben müssen), dass ihre nackten Füße hornig und gelb und schmutzig waren. Sie saß einfach da und ließ sich von ihrem Entsetzen und ihrer Trauer durchschütteln, als gäbe es außer ihr und dem toten Robert niemanden auf der Welt.


      Irgendwann hielt Elizabeth es nicht mehr aus. Sie verließ das Haus und ging nach draußen, um zu hören, ob man schon Neues wusste. Die Mulattin war verschwunden. Keiner der Sklaven und Schuldknechte wollte etwas gesehen oder gehört haben, aber es war klar, dass Celias Verschwinden mit Roberts Tod zusammenhing. Harriet hatte mit großer Entschiedenheit erklärt, dass Celia keiner Menschenseele etwas zuleide tun könne, doch die Tatsachen sprachen für sich. In der Hütte, in der die Mulattin die vergangene Nacht verbracht hatte, war ein blutbeflecktes, zerrissenes Hemd gefunden worden, und darunter ein Ring, der Robert gehört hatte. Es war kein wertvolles Schmuckstück, sondern bunter Tand, mit dem er Frauen beschenkte, auf die er es abgesehen hatte. Er trug immer ein paar Stücke davon bei sich. Elizabeth hatte ihn schon häufiger damit herumklimpern sehen. Einmal hatte er Jonathan sogar ein Armband zum Spielen überlassen, woraufhin sie es dem Kleinen hatte wegnehmen müssen, damit er es nicht in den Mund steckte. Sie war sich bewusst gewesen, warum Robert ständig dieses billige Zeug bei sich trug.


      Benjamin Sutton, dem schon häufiger Sklaven weggelaufen waren, hatte sofort Suchtrupps organisiert. Von einer der umliegenden Plantagen hatte er zusätzliche Bluthunde besorgt und gruppenweise Männer ausgeschickt. Harold hatte sich, ohne zu zögern, einem der Trupps angeschlossen. Bei seinem Aufbruch hatte er wie ein Schatten seiner selbst ausgesehen, doch in seinen Augen hatte Elizabeth etwas wahrgenommen, das sie innerlich zu Eis erstarren ließ. Für Roberts Tod, so viel war klar, würde jemand bezahlen müssen.


      George Penn hatte sich gemeinsam mit einigen anderen Pflanzern der Aufstellung und Bewaffnung einer Bürgerwehr zugewandt. Für den Fall, dass die geplanten Verhandlungen fehlschlugen, wollte man gerüstet sein. Gefechtsübungen mussten vorbereitet und Einsatzstrategien geplant werden, wie er allen in seiner umständlichen Art erklärt und dabei seine bei Marston Moor erworbenen Kriegserfahrungen hervorgehoben hatte. Die Suche nach der flüchtigen Mörderin, so bedauerlich der Tod des armen jungen Dunmore auch sei, müsse er notgedrungen anderen überlassen. Das Wohl der Insel stehe für ihn an vorderster Stelle, dafür wolle er sich aufopfern bis zum Letzten. Die meisten Gäste, die über Nacht geblieben waren, nutzten die Gelegenheit, um mit ihm zu verschwinden.


      Es kam Elizabeth so vor, als sei es Anne ganz recht, dass George sich empfohlen hatte. Bleich und in sich gekehrt saß sie auf der Veranda, eine Stickerei auf den Knien, an der sie jedoch nicht arbeiten konnte, weil ihre Finger zu sehr zitterten. Als Elizabeth zu ihr trat, blickte sie mit umflorten Augen auf.


      »Was immer geschehen ist – ich bin sicher, dass Celia keine Schuld trifft!«


      Nein, sie trifft keine Schuld, stimmte Elizabeth ihr in Gedanken sofort zu. Die trifft allein mich. Ich hätte ihn nicht fortschicken dürfen. Anne sah, was sie dachte, und schüttelte heftig den Kopf. Zu sagen wagte sie nichts, denn ihre Stiefmutter saß neben ihr. Lady Harriet pflichtete Anne bei.


      »Celia ist so ein liebes, gottesfürchtiges Mädchen!«


      Ein Traumbild zuckte vor Elizabeths innerem Auge auf. Stampfende Füße, in Mondlicht gebadete Körper, einer davon beschmiert vom Blut eines Tieres. Dann war es wieder weg, und zurück blieb jene eigenartige Verwirrung, mit der sie nichts anfangen konnte. Elizabeth lehnte sich erschöpft an die Säule, hinter der in der vergangenen Nacht Felicity von ihrem Kapitän Abschied genommen hatte. Die Eindhoven war kurz nach Tagesanbruch ausgelaufen, ungefähr um die Zeit, als der Aufseher Robert gefunden hatte. Vandemeer wollte bis zu seiner endgültigen Abreise wie die übrigen holländischen Kauffahrer im Hafen von Bridgetown ankern und noch so viel Ware aufnehmen wie nur möglich.


      Vandemeer hatte von dem Mord nichts mehr erfahren, was seinen Aufbruch für Felicity noch schmerzlicher machte, denn sie hätte, wie sie bitterlich schluchzend bekannte, ihn gerade jetzt so sehr gebraucht. Dabei weinte sie keineswegs über Roberts Tod, nicht einmal aus Mitleid mit Elizabeth, von der sie ja wusste, dass ihre Trauer sich in Grenzen hielt. Ihr Leid nährte sich vielmehr aus dem Wissen, dass Umbrüche bevorstanden, die sich jeder Einflussnahme entzogen. Kurzum, sie hatte furchtbare Angst vor der Zukunft. Schon einmal hatte ein Krieg Felicity alles, was sie liebte, genommen und sie an Leib und Seele geschunden zurückgelassen. Sie hatte sich in Annes Schlafkammer verkrochen, wo sie mit stumpfem Gesichtsausdruck auf dem Hängebett saß. Mit ausgestreckter Hand stieß sie sich immer wieder von der Wand ab und versetzte das Bett damit in schaukelnde Bewegungen.


      Irgendwann ließ sich auch Martha von der Totenbahre wegführen und ins Bett verfrachten. Lady Harriet verabreichte ihr einen Trunk, in den sie Laudanum gemischt hatte, worauf Martha bald ruhiger wurde. Lady Harriet blieb bei ihr sitzen und hielt ihr die Hand, bis sie eingeschlafen war. Martha ließ es geschehen. Im Angesicht des Grauens schien ihr Hass auf die Noringhams keine Bedeutung mehr zu haben.


      Am frühen Nachmittag kam Duncan Haynes mit seinem ersten Maat John Evers auf die Plantage. Lady Harriet ließ ihnen eine Mahlzeit zubereiten und versorgte sie mit Getränken, während Duncan sich mit William Noringham und Jeremy Winston besprach.


      Elizabeth vermied es, zu den Männern hinzusehen, doch sie konnte nicht umhin, Duncans besorgte Seitenblicke zu spüren. Ihr war klar, dass er darauf brannte, mit ihr über das Geschehene zu reden. Doch sie wusste nicht, was sie ihm hätte sagen sollen. Ihre Schuldgefühle wurden übermächtig, wenn sie ihn nur ansah.


      Als die Schatten länger wurden, befahl William Noringham seinen Schuldknechten, Roberts Leichnam in ein Tuch zu wickeln und mit dem Wagen nach Bridgetown zur Kirche zu bringen, bevor der Körper anfing zu stinken. Er wollte den Toten nicht länger im Haus haben. Die Aussegnung würde ohnehin am folgenden Tag stattfinden, länger konnte bei dieser Witterung nicht damit gewartet werden.


      Kaum war der Wagen davongerumpelt, kehrte einer der Suchtrupps nach Summer Hill zurück, Benjamin Sutton und zwei Schuldknechte, verschwitzt und von Zweigen zerkratzt, die Gesichter rot von der Anstrengung des langen Marsches durch unwegsames Gelände. Die beiden Hunde, die sie mit sich führten, zerrten an den Leinen. Ihre Zungen hingen weit aus dem Maul, die Flanken bebten in der beklemmenden Schwüle. Sutton rief herrisch nach Wasser. Einer der beiden Schuldknechte stieß ein gefesseltes Mädchen vor sich her. Sie hatten Celia gefunden.


      Sie sah schrecklich aus, das Gesicht wund und zerschlagen, die Beine von den Hunden blutig gebissen. Als der Schuldknecht sie auf den Platz vor dem Herrenhaus schubste, konnte sie sich nur mühsam torkelnd aufrecht halten. Ihr Haar hing ihr in wirren Locken ums Gesicht, ihre Augen waren vor Angst und Schmerz aufgerissen.


      »Ich war es nicht!«, rief sie beschwörend aus. Ihre Stimme klang undeutlich, weil ihr Mund von den Schlägen geschwollen war. Aus ihrer Nase sickerte Blut.


      Sutton lachte höhnisch.


      »Spar dir deinen Atem zum Schreien, denn da drüben kommt Dunmore.«


      Tatsächlich traf gerade auch Harold Dunmore ein, ebenso abgekämpft und verschwitzt wie die beiden anderen Männer seines Suchtrupps. Er rief umgehend den Aufseher der Noringhams herbei.


      »Greif dir die Hure und binde sie drüben an den Baum. Und dann schlag sie tot.«


      Der Aufseher schluckte hart und blickte sich verunsichert um. Harold Dunmore schritt selbst zur Tat. Er ergriff die Mulattin und schleifte sie an den Haaren zu einer Palme, wo er sie mit geübten Griffen festband. Sie hatte seiner rohen Kraft nichts entgegenzusetzen und sank wimmernd auf die Knie, eng gegen den Stamm der Palme gedrückt, den Körper zusammengekauert.


      »Bitte! Ich hab’s doch nicht getan!«


      Er zog die Peitsche heraus und ließ sie auf das Mädchen niedersausen. Ihre schrillen Schreie riefen auf der Stelle die Bewohner des Herrenhauses und die noch verbliebenen Gäste auf den Plan. Elizabeth war schneller als die anderen, sie erkannte sofort, was zu tun war. Zu eindringlich stand ihr noch vor Augen, wie er Deirdre geschlagen hatte – es war fast, als fordere das Schicksal sie auf, um jeden Preis zu verhindern, dass es aufs Neue geschah. Ohne zu zögern stürzte sie sich auf ihren Schwiegervater und entwand ihm die Peitsche.


      Er reagierte wie ein Rasender – später würde er es damit erklären, gar nicht begriffen zu haben, dass sie es sei, er habe nur einen vermeintlichen Angreifer abwehren wollen.


      Laut aufbrüllend schlug er sie mit einem einzigen brutalen Fausthieb nieder. Sie fiel in den Staub und hielt sich den Leib. Der Schlag hatte sie ins Zwerchfell getroffen, sie konnte nicht mehr atmen. Am Rande ihres Gesichtsfelds tat sich Dunkelheit auf, die ihre bewusste Wahrnehmung auf wenige Eindrücke eingrenzte. Von irgendwoher kamen Frauenschreie. Anne, Felicity und Lady Harriet. Wie durch einen Nebel nahm Elizabeth wahr, dass Duncan sich mit einem rauen Aufschrei auf ihren Schwiegervater stürzte und ihn zu Boden streckte. Als Harold sich aufsetzte und dabei nach seinem Dolch griff, zog Duncan die Pistole und spannte weithin hörbar den Hahn.


      »Versucht es nur.«


      Während Elizabeth keuchend nach Luft rang, aber kaum mehr als einen Fingerhut davon in ihre Lungen brachte, beugte sich William über sie.


      »Allmächtiger, Elizabeth!« Er hob sie auf seine Arme und trug sie zum Haus. Über die Schulter sagte er zu Harold: »Rührt mein Eigentum noch ein einziges Mal an, und ich werde Euch zum Duell fordern.«


      »Nun ja«, sagte Sutton beunruhigt zu Harold. »Wo er recht hat, hat er recht. Die Mulattin gehört ihm.« Er wandte sich an Jeremy Winston. »Aber man müsste sie wenigstens einsperren, aye? Als Träger der Staatsgewalt könntest du sie in Gewahrsam nehmen.«


      Jeremy Winston nickte eifrig, augenscheinlich erfreut und erleichtert, auf so einfache und zugleich elegante Weise zur Lösung des Problems beitragen zu können.


      »Das stimmt! Wir sollten sie hinter Schloss und Riegel stecken und ihr den Prozess machen, so wie jedem anderen Mörder auch. Und hinterher knüpfen wir sie auf, wie es sich gehört. Dann ist dem Buchstaben des Gesetzes Genüge getan. Jawohl. Genau so machen wir es.« Er nickte nochmals, sehr zufrieden mit sich und seiner Entscheidung.


      Harold Dunmore saß mit angezogenen Beinen auf dem Boden, den Kopf über die Knie gebeugt. Der rasende Zorn war von ihm gewichen. Als er sich mithilfe von Winston schwerfällig auf die Füße stemmte, konnte jeder sehen, wie er zitterte.


      Die Frauen folgten William ins Haus, Felicitys klagendes Schluchzen war noch eine Weile zu hören. Auf Geheiß Winstons band der Aufseher der Noringhams die Mulattin von der Palme los.


      »Am besten, Ihr gebt mir zwei Männer zur Bewachung mit«, sagte Winston zu ihm. »Die können ein Auge darauf haben, dass alles seine Richtigkeit hat, dann kann hinterher keiner behaupten, jemand hätte sich unberechtigt an fremdem Eigentum vergriffen.«


      Sutton äußerte seinen Beifall über so viel Umsicht. Er sammelte seine Hunde ein und nickte den Anwesenden zu, bevor er pfeifend seiner Wege ging.


      Duncan Haynes sah voller Unbehagen zu, wie die Schuldknechte unter Aufsicht Winstons die gefesselte Mulattin vor sich hertrieben. Das Mädchen schluchzte leise vor sich hin. Die Peitsche hatte ihr Gewand zerfetzt, über ihren Rücken lief Blut.


      Harold Dunmore blickte ihr mit brennenden Augen nach.
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      Vor seinem Aufbruch ging Harold Dunmore zu Elizabeth, um sich für den Schlag zu entschuldigen. Er sei wie von Sinnen gewesen, habe nach Roberts Tod nicht mehr klar denken und Freund nicht von Feind unterscheiden können. Mit starrem Gesicht stand er vor ihr, demütigte sich selbst in Gegenwart der Noringhams, die sich schützend um Elizabeth geschart hatten, als sei sie ihr Kind, und Harold fühlte das Gift des Hasses mit einer Macht in sich brodeln, die ihn verstörte. Dennoch nahm er die Erniedrigung auf sich, denn der Augenblick, als sie sich vor ihm auf dem Boden gekrümmt und vergeblich nach Luft geschnappt hatte, war schlimmer gewesen als die Situation, jetzt bußfertig vor ihr zu stehen und sich von den Noringhams anglotzen zu lassen wie ein tollwütiger Hund.


      »Verzeih mir«, sagte er noch einmal, den Kopf zur Seite gedreht, um den Blicken auszuweichen.


      Elizabeth nickte stumm, und er wandte sich ab und ging. Martha, immer noch betäubt vom Laudanum, war bereits von zwei Dienerinnen in den Wagen geschleppt worden. Felicity befand sich mitsamt dem Gepäck bei ihr und wartete auf die Abfahrt. Elizabeth wollte am nächsten Tag nachfolgen, sie brauche wegen des Schlags in den Magen noch etwas Ruhe, werde jedoch pünktlich zur Beisetzung da sein. Das hatte sie ihm durch Felicity übermitteln lassen, die nicht verhehlen konnte, dass sie auch viel lieber noch einen Tag länger auf Summer Hill geblieben wäre.


      Draußen vor dem Haus sah er Duncan Haynes stehen. Ihre Blicke kreuzten sich. Abrupt drehte Harold sich um und ging zu seinem Gespann.


      Duncan wartete, bis die Kutsche sich entfernte, dann ging er ins Haus. Ein Blick auf Elizabeth reichte, um zu sehen, dass sie am Boden zerstört war. Solange sie in dieser Verfassung war, würde er nicht mit ihr reden können. Zudem ließ Anne Noringham sie nicht aus den Augen, und auch William schien nichts anderes zu tun zu haben, als ihr Gesellschaft zu leisten.


      Nicht ohne Selbstironie dachte Duncan, dass der Tod ihres Mannes mehr Hindernisse zwischen ihnen aufgerichtet als niedergerissen hatte. Man musste kein besonders guter Beobachter sein, um ihre Schuldgefühle zu bemerken. Gewiss, die meisten würden diese Niedergedrücktheit mit ihrer Trauer in Verbindung bringen, aber damit wäre es vorbei, wenn man sie beide zusammen sähe. Dann wäre es keine große Kunst, bestimmte Schlüsse zu ziehen. Folglich entbot er ihr aus sicherer Entfernung von der offenen Tür aus sein Beileid, und sie dankte ihm mit teilnahmsloser Stimme, ohne ihn dabei anzublicken. Anne stand hinter ihr, sie hatte beide Hände auf Elizabeths Schultern gelegt. Duncan empfahl sich mit einem kurzen Gruß, bevor Anne sich ihre Gedanken machen konnte. William Noringham, wie üblich die Sorgen der ganzen Welt auf seinen Schultern, verabschiedete ihn am Bootsanleger.


      »Wir sehen uns sicher bald wieder«, sagte er.


      »Spätestens, wenn die Rundköpfe aus allen Rohren feuern«, stimmte Duncan halbherzig scherzend zu.


      Ein flüchtiges Lächeln zeigte sich in Williams Mundwinkeln, doch er wurde sofort wieder ernst.


      »Der Mord an Robert Dunmore lastet schwer auf Summer Hill. Auf meinem Land ist Blut vergossen worden, ich fühle mich verantwortlich. Meine Hoffnung richtet sich dennoch darauf, dass sich Celias Unschuld herausstellen wird. Sie ist seit frühester Kindheit bei uns und meiner Familie sehr ans Herz gewachsen.«


      »Man wird sich bestimmt nicht damit überschlagen, Entlastungsbeweise zu sammeln, nachdem bereits die vorhandenen Indizien samt und sonders gegen sie sprechen«, sagte Duncan frei heraus.


      William nickte mit kummervoll gerunzelter Stirn.


      »Ich werde selbst noch einmal alle Schuldknechte und Sklaven befragen. Vielleicht hat ja doch einer was gesehen.«


      »Geht Ihr zur Bestattung?«


      »Natürlich.«


      »Besonders gut befreundet wart Ihr aber nicht, oder?« Abwägend betrachtete Duncan William. »Vielmehr schien es mir gestern bei der Versammlung eher so, als herrsche gehörige Zwietracht zwischen Euch und Robert. Ihr habt ordentlich zugeschlagen.«


      William zog bedrückt die Schultern hoch.


      »Glaubt mir, das ist eine Sache, die ich in höchstem Maße bedaure. Könnte ich es ungeschehen machen, ich täte es sofort.«


      »Da das nicht möglich ist, hilft es wenig, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Man kann nicht jedermanns Freund sein.«


      »Dennoch geht es mir nahe, dass Robert so jung sterben musste, und vor allem auf diese Weise.«


      »Manch einer würde sagen, er hätte es nach diesem Lebenswandel verdient«, sagte Duncan.


      »Wer dergleichen sagt, ist kein guter Christenmensch.«


      »Sicher nicht«, meinte Duncan ein wenig lakonisch. Etwas ernster fügte er hinzu: »Kann sein, dass es sein Schicksal war. Manches steht schon lange in den Sternen geschrieben, bevor es eintrifft.«


      »Ich halte nicht viel von Astrologie.«


      »Ich auch nicht«, grinste Duncan. »War eher so eine Redensart. Nennen wir es ruhig göttliche Vorsehung. Das, was die Griechen als Prónoia bezeichnen.«


      »Ihr versteht Euch auf das Altgriechische?«, fragte William Noringham überrascht.


      »Dachtet Ihr etwa, Freibeuter seien gegen jede Form von Bildung immun?«, fragte Duncan amüsiert zurück.


      William errötete. »Nun …«


      Duncan erlöste ihn aus seiner Verlegenheit und kam auf Roberts Schicksal zurück.


      »Manchmal werden Menschen von einer gewissen Todessehnsucht umgetrieben. Ich glaube, Robert war ein solcher Mensch. Er lebte immer so, als gebe es für ihn kein Morgen. Und irgendwann gab es dann keins mehr.«


      »Woher wollt Ihr das wissen? Kanntet Ihr Robert?«


      »Nicht wirklich.« Duncan kam in den Sinn, was Robert zu Claire gesagt hatte: Eines Tages nimmt es ein schlimmes Ende mit mir. Ich fühle mich wie eine verglühende Lunte.


      William wirkte nachdenklich.


      »Wisst Ihr, es könnte stimmen. Dass er Todessehnsucht mit sich herumtrug. Gerade die letzten Jahre war er sehr … unglücklich.«


      »Seine Ehe war offenbar nicht die beste.« Duncan traf diese Feststellung mit Bedacht.


      William zuckte die Achseln, sein Gesicht verschloss sich.


      »Lady Elizabeth darf man dafür gewiss keinen Vorwurf machen«, sagte er ein wenig steif.


      Damit reagierte er genau so, wie Duncan es erwartet hatte, doch das trug nicht gerade dazu bei, seine Stimmung aufzuhellen. Dieser junge Ritter ohne Furcht und Tadel war eindeutig in Elizabeth verliebt. Schon auf der Überfahrt hatte es einem kaum entgehen können, und nicht von ungefähr hatte Robert bei der gestrigen Versammlung seiner Wut Luft gemacht, indem er William vorgeworfen hatte, hinter seiner Frau her zu sein. Angesichts der jüngsten Entwicklung würde es niemanden verwundern, wenn William nach Ablauf der Trauerzeit um sie warb. Dagegen würde Harold Dunmore nicht das Geringste machen können. Und er selbst auch nicht.


      »Ich könnte sie auf der Elise mit nach Bridgeport nehmen«, sagte er. »Dann muss sie den Ritt nicht auf sich nehmen.«


      »Sie will aber reiten.« William sah aus, als sei er nicht glücklich über diese Entscheidung. »Ich hatte ihr bereits angeboten, sie mit der Kutsche nach Hause zu bringen, natürlich mit Anne als Begleitung. Doch sie hat abgelehnt.«


      Duncan konnte nicht verhindern, dass er bei diesen Worten eine lächerliche Befriedigung empfand. Er tippte an seinen Hut und lächelte William Noringham zum Abschied versöhnlich an.


      »Ihr habt das Herz auf dem rechten Fleck. Gebt acht, dass es immer dort bleibt.«


      Am nächsten Morgen bestand William darauf, dass zwei seiner Schuldknechte Elizabeth auf dem Ritt nach Bridgetown begleiteten. Dadurch brauchte sie fast doppelt so lange wie sonst, weil sie Pearl die ganze Zeit Schritt gehen lassen musste, da die Männer sonst hätten rennen müssen, um mitzuhalten. Die Knechte trotteten halb vor, halb neben ihr her, die Köpfe unter den ausgefransten Hüten gesenkt, die sehnigen Rücken unter den grauen Kattunhemden nassgeschwitzt. Die Luft war zum Schneiden dick. Über den Zuckerfeldern summten Heerscharen von Mücken, und einige ließen sich auch auf Elizabeth nieder. Ungeduldig schlug sie die Plagegeister tot, bevor sie sich festsaugen konnten. Ein paar von ihnen hatten schon woanders Blut getrunken, sie verwandelten sich unter ihrer Handfläche in rote Flecken. Als Elizabeth in der Ferne die weißen Mauern von Dunmore Hall sah, wäre sie am liebsten gleich wieder umgekehrt. Ihr Inneres zog sich zu einem schmerzenden Klumpen zusammen.


      Ein Trauerflor war über der Pforte befestigt. Elizabeth übergab Pearl dem Pferdeknecht, bevor sie zögernd ins Haus ging. Dort herrschte gespenstische Stille. Ihre Schwiegereltern saßen stumm und bleich im Wohnraum. Sie waren in Trauerkleidung und schienen nur darauf zu warten, dass es endlich Zeit wurde, zur Beerdigung aufzubrechen. Als Elizabeth in der Tür stand, blickte Martha kaum auf. Ihr Gesicht war so verschwollen vom vielen Weinen, dass ihre Züge kaum noch zu erkennen waren.


      »Da bist du ja«, sagte Harold. Seine Miene war unbewegt, sein Blick irrte ab, als sie ihn ansah. Sie räusperte sich. »Ich gehe mich umkleiden.«


      Felicity fiel ihr weinend in die Arme, als sie ihre Kammer betrat.


      »Endlich! Ich habe es schon fast nicht mehr ausgehalten! Man fühlt sich wie in einer Gruft! Als wäre es nicht schon schlimm genug, dass Niklas bald fortmuss.« Scheu musterte sie Elizabeth. »Wie geht es dir?«


      Elizabeth zuckte nur die Achseln und trat zum Kinderbettchen, wo Jonathan lag und schlief. Der kleine Körper war zu einer atmenden Kugel zusammengerollt, die Beinchen unter den Bauch gezogen, der Kopf zur Seite gewandt. Der Junge hatte den Daumen im Mund. Elizabeth streckte die Hand aus, um ihn herauszuziehen, ließ sie dann aber sinken. Sie wollte seinen Schlaf nicht stören.


      »Hat Miranda sich gut um ihn gekümmert?«


      Felicity nickte. Sie hatte sich bereits für die Bestattungszeremonie umgezogen und sah fremd und streng aus in dem schwarzen Gewand. Elizabeth bemerkte, dass sie die graue Mantille angelegt hatte, die zu ihrem farbenfrohen Ballkleid nicht richtig gepasst hatte.


      Das Trauergewand für Elizabeth lag schon bereit. Sie besaß nur dieses eine, das jedes Mal, wenn sie zu einer Beisetzung ging, zum Einsatz kam. Er war zu eng und kniff unter den Armen, und der Seidenstoff war so steif und kratzig, dass es sie schon schauderte, wenn sie das Kleid nur ansah. Das letzte Mal hatte sie es im vergangenen Monat bei der Bestattung einer Frau getragen, die an der Schwindsucht gestorben war. Davor war es ein Junge gewesen, den ein Fieber geholt hatte. Ständig starben Leute aus dem Kirchsprengel, mit deren Familien die Dunmores näher bekannt waren.


      Elizabeth wusste später nicht mehr, woran sie – abgesehen von diesen Todesfällen – auf dem Weg zur Kapelle gedacht hatte. Auch die Aussegnung erlebte sie in einem eigentümlichen Zustand der Losgelöstheit, sie blickte nicht einmal auf, als Reverend Martin während seiner Predigt persönliche Worte des Mitgefühls an die Angehörigen des Verstorbenen richtete.


      Wie erwartet war der Friedhof von St. Michael schwarz vor Menschen. Nach dem Gottesdienst scharten sie sich mit gesenkten Köpfen um das ausgehobene Grab und sahen zu, wie der Sarg in die Erde gesenkt wurde. Die Männer hatten die Hüte abgenommen, die Frauen die Hände gefaltet.


      Martha hatte ihre Stimme teilweise wiedergefunden, sie schluchzte ungehemmt, es klang wie das erstickte Quieken eines gemarterten Tiers. Harold, das Gesicht kantig erstarrt, stützte seine zitternde Frau, und an der anderen Seite hatte Elizabeth sie untergefasst. Die Sonne stand ungünstig, sie stach ihr trotz des Huts ins Gesicht und blendete sie, sodass sie, als sich ringsumher weitere Schluchzlaute erhoben, die aus unterschiedlichen Frauenkehlen kamen, nicht erkennen konnte, wer dort alles um ihren toten Ehemann weinte.


      Felicity stand hinter ihr, sie hatte den Kleinen auf dem Arm, dem sie einen winzigen schwarzen Anzug angezogen hatten, dazu ein schwarzes Hütchen, dem tragischen Anlass angemessen. Er heulte zum Steinerweichen, schon deshalb, weil seine Großmutter weinte. Schließlich streckte er die Arme nach seiner Mutter aus. Elizabeth nahm ihn und war froh, ihre Schwiegermutter loslassen zu können. Sie hielt Jonathan so, dass sie ihr Gesicht hinter ihm verstecken konnte, worauf er beide Ärmchen um ihren Hals schlang und sich verängstigt an sie schmiegte.


      Auf der anderen Seite des Grabs sah sie in der zweiten Reihe der Trauernden die Noringhams stehen. Lady Harriet war verschleiert, Anne sah in ihrem Trauergewand wie eine magere dunkle Spitzmaus aus. William, groß und schlank, machte wie immer eine gute Figur, daran konnte auch die wenig kleidsame Tracht nichts ändern. Unruhig drehte er den Hut in seinen Händen und blickte auf den Sarg hinab, auf den Reverend Martin soeben eine Schaufel voller Erde fallen ließ.


      »Aus der Erde sind wir gekommen, zur Erde kehren wir zurück. Erde zu Erde, Asche zu Asche, Staub zu Staub. Der Herr hat gegeben, der Herr hat genommen. Gelobt sei der Name des Herrn.«


      Martha stieß einen rauen Schrei aus, gleichzeitig brach sie an Harolds Seite zusammen. Er hatte beide Hände voll zu tun, sie aufrecht zu halten, während weitere Erde auf den Sarg polterte. Irgendwann war das letzte Amen gesagt, und nach und nach löste sich die Ansammlung der Trauergäste auf. Es war vorbei.
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      Während Robert unter die Erde gebracht wurde, schien auf der Plantage der Dunmores alles seinen gewohnten Gang zu gehen.


      Akin spannte seine Muskeln an und pumpte mit tiefen Atemzügen Luft in seine Lungen. Die Machete lag ruhig und sicher in seiner Hand, so wie immer, wenn er Rohr schnitt. Stängel um Stängel, einen nach dem anderen. Er hieb sich so mühelos durch das grüne Dickicht, als wäre es Wasser, das vor ihm zurückwich. Die scharfen Kanten der Schnittstellen und Blätter stachen in seine Hände und Unterarme, doch die Wunden, die davon zurückblieben, spürte er schon lange nicht mehr. Der grüne Wald, fast doppelt so hoch wie er selbst, wiegte sich in geheimnisvollem Rascheln, als berge er die Antwort auf alle Fragen. Die Männer neben ihm arbeiteten in stoischem Gleichmaß weiter, die Köpfe die meiste Zeit gesenkt, bis auf jene, die die Sprache der Trommeln verstanden. Diese sahen öfters zu ihm hin, vergewisserten sich mit fragenden Blicken, dass er das Zeichen geben würde.


      Und dann war es so weit. Der Aufseher stand am Rande des Felds und ließ sich von einem Schwarzen ablenken, der das Rohr zu weit oben abschnitt. Er zog die Peitsche heraus. Das laute Klatschen des Leders auf dem schwarzen Rücken, das gequälte Stöhnen. Die Zeit war gekommen. Akins markerschütterndes Geschrei war das Zeichen.


      Wie ein Mann stürzten sich alle gleichzeitig auf den Aufseher. Derjenige, dem er gerade noch die Peitsche zu schmecken gegeben hatte, war schneller als die Übrigen. Er packte die Machete, die er auf Geheiß des Aufsehers hatte weglegen müssen, und sprang auf seinen Peiniger zu. Dieser hatte gerade noch Gelegenheit, einen Fluch auszustoßen, bevor ihm das Messer in den Leib fuhr. Während er fassungslos auf die hervorquellenden Innereien starrte und mit zuckenden Händen versuchte, sie festzuhalten, erreichten ihn die anderen Sklaven. Zwei, drei, vier Macheten trafen ihn, zerhackten seinen Kopf, seine Arme, sein Gesicht. Die Schläge hatten ihn nicht umgebracht – noch nicht. Er war bei Bewusstsein, als er rücklings zu Boden fiel. Blut gurgelte aus seinem Mund, während Akin über ihm stand und auf ihn hinabsah.


      »Er bleibt so liegen«, sagte er. »Damit er Zeit hat zu begreifen.« Aufmerksam blickte er in die Runde. Einige der Schwarzen, die nicht dem Stamm der Yoruba angehörten, hatten sich eingeschüchtert zusammengeschart und schauten ihn mit großen Augen an.


      »Ihr seid frei«, sagte Akin. »Ihr könnt gehen, wohin ihr wollt. Wer will, kann mit mir kommen und kämpfen.«


      Sie tauschten Blicke. Drei von ihnen stahlen sich davon, die übrigen fünf blieben stehen.


      Die Yoruba-Sklaven hatten sich um Akin versammelt. Zwei oder drei traten den sterbenden Aufseher, der röchelnd versuchte, etwas zu sagen, doch nichts außer einem Schwall weiteren Bluts hervorbrachte. Die irischen Schuldknechte, vier an der Zahl, hatten ebenfalls eine Gruppe gebildet. In ihren Gesichtern stand nacktes Entsetzen. Wie es schien, sahen sie sich bereits am Galgen hängen.


      »Auch ihr könnt gehen oder bleiben«, sagte Akin.


      »Das ist Wahnsinn«, sagte einer, von dem Akin wusste, dass sein Kontrakt im kommenden Frühjahr auslief.


      Auch zwei andere duckten und wanden sich, sie waren so wenig zum Kämpfen bereit wie der erste. Nur der vierte hob entschlossen den Kopf, ein neunzehnjähriger Ire mit rostbraunem Haar, der den Namen Ian trug. Er hatte noch volle fünf Jahre vor sich und galt allgemein als unbelehrbar und widerspenstig. Er war schon so häufig von Harold Dunmore und dem Aufseher gepeitscht worden, dass sein Rücken eine einzige Masse aus schlecht verheilten Narben war.


      »Ich bin dabei«, sagte er nur. Die anderen drei hatten sich bereits in die Büsche geschlagen.


      Akin bückte sich zu dem Aufseher und nahm ihm Pistole, Zündbesteck, Lunte und Pulverhorn weg, um alles in seinen eigenen Leibgurt zu stecken. Er wusste, wie man damit umging, er hatte oft genug aufmerksam zugesehen, wie der Aufseher die Büchse lud und probeweise den Hahn spannte und manchmal auch, wenn es ihm gefiel, Schießübungen damit machte – meist an den Sonntagen, wenn der Herr bei seiner Familie in Bridgetown weilte. Einmal hatte er nur zum Spaß einen Sklaven an einen Baum binden lassen, einen Kürbis auf seinen Kopf gelegt und geschossen. Der Sklave hatte dabei ein Ohr verloren. Ein paar Tage später hatte sich die Wunde entzündet, und eine Woche danach war der Mann tot gewesen. Dem Herrn hatte der Aufseher erzählt, der Sklave sei mit der Machete unvorsichtig gewesen.


      Nachdenklich blickte Akin auf den Aufseher hinunter. Er versuchte abzuschätzen, wie lange dem Mann wohl noch blieb, um über seine Taten nachzudenken und über das, was mit ihm geschah. Vielleicht eine halbe Stunde. Nach kurzem Überlegen beugte er sich zu dem Mann hinab und schnitt ihm ein Ohr ab. Die Sklaven sahen ihm in stummem Einverständnis dabei zu. Der Schrei des Aufsehers ging in ersticktem Bluthusten unter.


      Alle Schwarzen, die noch geblieben waren – mit den Yoruba ein gutes Dutzend –, folgten Akin zu den Hütten, wo sich sofort aufgeregtes Geschrei erhob, als die blutbefleckten Sklaven auftauchten. Manche von ihnen hatten Angst, aber die meisten hatten gewusst, dass dieser Tag kommen würde, und blieben in gefasster Haltung stehen, als Akin zu ihnen sprach.


      Wenn jeder Schwarze auf der Insel einen Weißen tötete, so wären sie frei und das Land in ihrer Hand. Je mehr jeder einzelne von ihnen tötete, umso schneller würde es gehen.


      Im Pulk machten sie sich auf zu den Arbeitsbaracken. Hier trafen sie weitere Sklaven und Schuldknechte an, die bereits Bescheid wussten. Einer der drei Männer, die sich davongemacht hatten, hatte ihnen vom Tod des Aufsehers berichtet. Von den sieben Schuldknechten, die in der Mühle und der Siederei arbeiteten, wollten sich fünf mit den Sklaven zusammentun, zwei zogen es vor, sich auf eigene Faust durchzuschlagen.


      Akin schnitt die Maulesel aus dem Geschirr und trieb sie mit Stockhieben fort. Danach machte er sich daran, das Mahlwerk zu zerstören. Er hebelte die Aufhängung des Querbalkens aus, benutzte diesen dann unter Mitwirkung von zwei anderen Sklaven als Ramme und stieß die Walzen aus der Verankerung. Anschließend befahl er den Männern, sie zum nahegelegenen Teich zu schaffen und hineinzuwerfen. Dort würde man sie unter dem Gewirr von Schlingpflanzen kaum wiederfinden. Die Zuckervorräte ließ er gleich hinterherwerfen – die Ernte von mindestens zwei Monaten löste sich in nichts auf.


      Sie zertrümmerten die hölzernen Ablaufrinnen und schlugen die Kupferkessel zu formlosen Klumpen, und mit dem Balken als Ramme zerstörten die Männer anschließend auch die Öfen, doch Akin achtete darauf, dass das Feuer nicht ausging, denn das brauchten sie noch. Er entzündete ein Blätterbüschel und ging zu den Feldern, um sie in Brand zu stecken. Die anderen Männer taten es ihm gleich. Die trockenen Rispen loderten auf, und rasend schnell fraß das Feuer sich weiter, verwandelte in Windeseile die gesamte Umgebung in ein Meer aus Flammen und Rauch.


      Sie verschafften sich Zugang zum Haus und stemmten gewaltsam die Tür des Schranks auf, in dem sie die Macheten vermuteten. Die waren tatsächlich darin – und noch etwas, mit dem sie nicht gerechnet hatten: ein gutes Dutzend Gewehre, die blinkenden Läufe in einem Gestell ordentlich nebeneinander aufgereiht, und im Fach darunter Beutel mit Schießpulver sowie Kisten mit Munition.


      Akin verteilte die Waffen an die Männer und zeigte ihnen, wie man sie bediente, dann entzündete er eine der Lunten. Bevor er das Haus ansteckte, blickte er sich kurz um. Obwohl er schon seit fünf Jahren auf der Plantage lebte, war er noch nie hier drin gewesen. Der Herr teilte sich das Haus mit dem Aufseher, und an manchen Tagen auch mit seinem Sohn. Akin wunderte sich über die karge Umgebung, hatte er doch unlängst, als er für die Feier zum Helfen abgestellt worden war, gesehen, in welch prächtigem Palast der Herr in Bridgetown lebte.


      Nichts von dem, was er in dieser Hütte sah, zeugte von Reichtum. Es gab nur drei Räume, in jedem hing ein Bett von der Decke. Die Laken waren fadenscheinig und schmuddelig. Das Mobiliar bestand aus ein paar ungefügen Schemeln, schäbigen Truhen und einem grob gezimmerten Tisch, auf dem stapelweise Papier und Folianten lagen. Anscheinend führte der Herr hier die Bücher über die Plantage. Akin hatte ihn einmal darüber mit dem Aufseher reden hören. Eine ordentliche Buchführung ist der halbe Gewinn. Auch die Sklavenhändler hatten Bücher gehabt, in die sie ihre Gewinne eintrugen, wenn sie einen Schwarzen versteigert hatten.


      Akin trat zum Tisch und hielt die glimmende Lunte an das Papier. Kurz sah er zu, wie alles aufflammte, blickte in den hochsteigenden Rauch und pustete gegen die davonfliegenden Ascheflocken. Dann warf er die brennende Lunte in eines der stinkenden Betten. Die Strohmatratze brannte binnen Augenblicken lichterloh und hüllte sich in stinkenden Qualm.


      Akin wandte sich ab und verließ das Haus.


      Ohne sich aufzuhalten, zogen sie weiter, ruß- und blutverschmierte Gestalten, über denen der Himmel sich vom Rauch schwarz färbte. Sie ließen den mittlerweile toten Aufseher hinter sich, gingen in gebührender Entfernung an den brennenden Feldern vorbei und durchquerten ein Stück Wildnis in östlicher Richtung, bis sie die nächste Plantage erreicht hatten. Es war eine kleine Pflanzung mit wenigen Morgen Land. Der Eigner besaß nur fünf Sklaven, die er bei jeder sich bietenden Gelegenheit auf bestialische Weise zu bestrafen pflegte. Einen von ihnen, fast noch ein Knabe, hatte er nackt zwischen zwei Bäumen festgebunden und mit Melasse eingeschmiert. Die großen roten Ameisen hatten nicht lange auf sich warten lassen. Der Junge war über und über von ihnen bedeckt, sie krochen ihm in Augen, Mund, Nase und Anus. Halb totgebissen und gelähmt von ihrem Gift, nahm er kaum wahr, dass sie ihn losbanden und Wasser aus dem Brunnen über ihn schütteten.


      Der Pflanzer kam aus dem Haus gerannt, seine Büchse im Anschlag. Akin schoss ihm in die Brust. Danach brachten sie mit Macheten alle anderen um, die noch im Haus waren. Die Frau des Pflanzers, seine beiden halbwüchsigen Söhne, die Tochter, die so schrill schrie, dass Akin noch lange die Ohren davon gellten. Die uralte Mutter des Pflanzers ließen sie jedoch leben. Sie war blind und konnte nicht mehr laufen. Als Akin zu ihr in die Kammer trat, blickte sie mit fahlweißen Augen ins Nichts und lallte vor sich hin. Akin lauschte ihrer brüchigen Stimme und glaubte zu verstehen, was sie sagte.


      »Kann ich jetzt nach Hause?«


      Nach Hause, hallte es in ihm wider. Die wilden Ritte durch die sonnenverbrannten Ebenen von Oyo. Die Stimme seines Vaters, die nach ihm rief. Das übermütige Lachen seiner Brüder, wenn sie abends beim Feuer saßen. Seine Heimat, verraten von den eigenen Herrschern. Nein, sein Zuhause gab es nicht mehr. Doch er würde sich ein neues untertan machen. Die Orisha waren überall, und der Tag der Freiheit war nah.
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      Harold raste vor Wut, als er die Nachricht von dem Sklavenaufstand erhielt. Zwei der Schuldknechte von Rainbow Falls hatten sich unverzüglich nach Bridgetown aufgemacht. Im Laufschritt kamen sie bei Dunmore Hall an, keuchend und in Schweiß gebadet.


      »Der große Schwarze«, japste der ältere der beiden, der nur noch ein halbes Jahr Schulddienst vor sich hatte. »Er ist der Anführer!«


      Harold stand vor ihm, bleich bis unter die Haarwurzeln. Der Kontrast zu seinem schwarzen Wams ließ ihn fast aussehen, als sei alles Leben aus ihm gewichen. Seine Hand hatte den Peitschengriff umfasst, die Fingerknöchel waren weiß vor Anspannung, aber er beherrschte sich, denn es war offenkundig, dass der Schuldknecht keine Strafe verdiente, sondern Anerkennung.


      »Berichte genau, was geschehen ist«, herrschte er den Arbeiter an.


      »Wir waren bei der Ernte. Der Aufseher hat einen der Neger gepeitscht. Da hat dieser Akin losgebrüllt, und der, den der Aufseher schlug, schnappte sich die Machete und hat ihn erledigt. Dann sind alle auf ihn los, haben ihn von oben bis unten aufgeschlitzt und auf ihn eingehackt. Aber ich hab ihn noch röcheln hören.« Hoffnungsvoll fügte der Arbeiter hinzu: »Vielleicht lebt er noch.«


      Der andere Schuldknecht schüttelte den Kopf. »Der nicht.« Atemlos fuhr er fort: »Akin sagte, wir sollen mit ihm kämpfen oder abhauen. Wir sind lieber abgehauen. Wir haben noch die Jungs bei der Mühle gewarnt, dann sind wir losgerannt und sofort hierher.«


      »Lasst euch in der Küche was zu trinken geben«, befahl Harold ihnen, während er bereits davoneilte, um so viele von seinen Männern wie möglich zusammenzutrommeln. Zwei Diener sandte er aus, um die im Ort lebenden Plantagenbesitzer zu benachrichtigen. Unruhig ging er im Hof auf und ab und wartete auf ihr Eintreffen.


      Vor diesem Tag hatte er sich immer gefürchtet. Er hatte es sich stets zugutegehalten, selbst ein Auge auf seine Besitztümer zu haben. Er hatte Verantwortung übernommen und trug sie auch, egal, welche Mühe es kostete. Ganz anders hielten es die übrigen Pflanzer, die aus Angst vor Aufständen und Abneigung gegen ihre Schwarzen lieber unter ihresgleichen in Bridgetown blieben und es den Aufsehern überließen, die Sklaven zu schinden und den Zucker einzubringen. Faul und behäbig saßen sie in ihren Stadthäusern und stopften sich die fetten Bäuche voll. Er dagegen schuftete sich sechs Tage in der Woche ab und gönnte sich keine Ruhe außer an den Sonntagen. Es kam ihn hart an, sie ins Bild zu setzen. Wäre es nach ihm gegangen, hätte er sich nicht darum geschert, was aus ihren Pflanzungen wurde.


      Doch so sehr es ihn auch verdross, er konnte diesem Wunsch nicht nachgeben. Ohne die Hilfe einer ausreichenden Anzahl bewaffneter Männer würde sich dieser Aufstand nicht niederschlagen lassen. Er war davon überzeugt, dass Akin keine halben Sachen machte. Der Sklave würde die Waffen aus dem Haus holen und wissen, wie man damit umging. Einmal hatte Harold den Schwarzen dabei ertappt, wie er dem Aufseher aufmerksam beim Reinigen und Laden der Büchse zusah. Das hatte ihm zehn Hiebe eingetragen, die er klaglos ausgehalten hatte, so wie alle anderen Schläge davor und danach auch. Harold hatte den Mann in gewisser Weise dafür bewundert. Stärke, bei ihm selbst und anderen, war in seinen Augen eine Eigenschaft, die höchsten Respekt verdiente. Es gab nur wenige Menschen, die er, was das betraf, als ebenbürtig anerkennen konnte.


      Harriet war ein solcher Mensch. Ihr Sohn ebenfalls, wenngleich ohne ihre Beharrlichkeit. Außerdem dieser verdammte Pirat, Duncan Haynes, der seinen stählernen Willen jederzeit hinter einem Grinsen verbergen konnte. Und natürlich Elizabeth. Sie war stärker als alle zusammen, vielleicht sogar stärker als er selbst. Ihre Vitalität und ihr unbändiger Eigensinn schienen ihm manchmal so bezwingend, als sei sie von einer Aura umgeben.


      Während er an sie dachte, spürte er ihre Blicke. Es war ein seltsames, fast unheimliches Gefühl, über das er sich manchmal wunderte, doch er hatte es aufgegeben, darüber nachzudenken. Zögernd drehte er sich um und sah sie oben auf der umlaufenden Brüstung der Loggia stehen. Sie hatte den Kleinen auf dem Arm. Besorgt schaute sie zu ihm herunter.


      »Was ist geschehen?«, rief sie.


      »Negeraufstand«, antwortete er knapp.


      Ihr Mund formte sich zu einem erschrockenen Oh, dann trat sie in die Schatten der Loggia zurück, vermutlich, um es sofort ihrer Cousine zu erzählen.


      Die ersten Pflanzer trafen ein, begleitet von ihren Schuldknechten. Jeremy Winston war unter ihnen, er hatte einen kleinen Trupp bewaffneter Soldaten mobilisiert, Überreste einer Einheit, die er bei seinem Amtsantritt aufgestellt hatte, um das königliche Eigentum vor den Spaniern zu schützen. Auch George Penn war mitgekommen. Er lebte nicht in Bridgetown, sondern auf seiner Plantage im Norden, weil er eher Bauer als Städter war, doch da er gerade dabei war, eine Bürgerwehr zur Verteidigung der Insel gegen die Rundköpfe zu mobilisieren, hielt er sich seit dem Vortag in Bridgetown auf. Die zwischenzeitlich von ihm rekrutierten Männer hatte er gleich zur Verstärkung mitgebracht. Mit dieser Truppe sollten sie der Schwarzen schon Herr werden. Harold ließ seinen Apfelschimmel satteln, und gleich darauf wurde das Zeichen zum Aufbruch gegeben. Während er mit den anderen aus dem Hof ritt, sah er noch einmal zurück. Elizabeth und Felicity standen oben hinter der Brüstung der Loggia und schauten ihm nach.


      Elizabeth machte sich Sorgen, doch es hätte schlimmer sein können – wenigstens waren die Noringhams nicht in Gefahr. Sie waren nach der Beisetzung nicht nach Summer Hill zurückgekehrt, sondern hielten sich noch in der Stadt auf, um sich im Gefängnis nach Celias Befinden zu erkundigen und anschließend eine befreundete Familie zu besuchen. Elizabeth schickte eines der Dienstmädchen mit einer Nachricht dorthin, damit sie gewarnt waren.


      Jonathan saß auf einer Matte in ihrer Kammer und spielte mit seinem Hampelmann. Er wurde nicht müde, der hölzernen Gestalt Arme und Beine hochschnellen zu lassen. »Hampelmann«, sagte er laut und fehlerfrei. Er strahlte sie an. Elizabeth zwang sich, sein Lächeln zu erwidern. Sie war froh, dass er allem Anschein nach die schlimmen Eindrücke von der Beerdigung bereits verwunden hatte.


      Nicht so Felicity. Sie lag auf ihrem Bett und starrte deprimiert an die Decke. Noch lag die Eindhoven in der Carlisle Bay vor Anker, aber damit würde es bald vorbei sein. Felicity erklärte, sie wisse nicht, wovor sie sich mehr ängstige – davor, dass Niklas Vandemeer davonsegeln könnte, ohne ihr Lebewohl zu sagen, oder davor, dass er in die Reichweite englischer Kanonen geriet. Es waren bereits erste Gerüchte im Umlauf, wonach die britische Parlamentsflotte begonnen hatte, holländische Schiffe aufzubringen. Unter den Trauergästen war jemand gewesen, der es von einem Seefahrer gehört haben wollte, welcher wiederum gestern erst eingetroffen sei und berichtet habe, dass die Rundköpfe ein holländisches Sklavenschiff versenkt hätten, mit zweihundert Menschen an Bord. Alle seien bis auf den letzten Mann ertrunken.


      Der Kleine war müde, er fing an zu quengeln. Elizabeth nahm ihn hoch und wiegte ihn in ihren Armen, bis er eingeschlafen war. Sie legte ihn in sein Bettchen. Anschließend ging sie mit vor der Brust verschränkten Armen umher, rastlos, fast gehetzt. Ihr Bewegungsdrang wurde schließlich übermächtig.


      »Ich reite aus«, sagte sie zu Felicity, die mittlerweile mit geschlossenen Augen vor sich hindöste.


      Ihre Cousine schrak hoch.


      »Das kannst du nicht tun! Du hast heute deinen Mann unter die Erde gebracht.«


      Elizabeth hob trotzig den Kopf.


      »Er kommt nicht wieder, wenn ich zu Hause hocke.«


      »Tu es nicht! Du könntest den aufständischen Sklaven in die Hände fallen!«


      Doch Elizabeth legte bereits ihre Reitkleidung an. Immerhin hüllte sie sich aus Rücksicht auf ihren Witwenstand in einen dünnen schwarzen Umhang mit angenähter Kapuze. Sobald sie die Stadt weit genug hinter sich gelassen hatte, würde sie ihn abnehmen und in die Satteltasche stopfen.


      Als sie auf dem Weg nach unten an Marthas und Harolds Schlafgemach vorbeikam, schrak sie zusammen, denn plötzlich tat sich die Tür auf, und Martha stand vor ihr. Ihre Schwiegermutter sah furchtbar aus. Die Augen tief eingesunken in dem vom Weinen geschwollenen Gesicht, das Haar eine wirre graue Masse, das schwarze Kleid, das sie nach der Beisetzung noch nicht abgelegt hatte, zerdrückt und befleckt. Sie roch scharf nach altem Schweiß und Schnaps. Auch aus dem Zimmer drang Alkoholdunst. Offensichtlich hatte Martha sich schon eine Weile am Rum gütlich getan.


      »Wo willst du hin?«, fragte Martha mit schwerer Zunge.


      Elizabeth zögerte, denn mit einem Mal kam sie sich pietätlos und hartherzig vor, doch dann sagte sie entschlossen: »Ich reite aus. Wenn ich keine frische Luft kriege, werde ich verrückt.«


      Zu ihrem Erstaunen nickte Martha.


      »Ja, reite nur. Reite weit weg. Reite ihm davon.«


      »Wem?«, fragte Elizabeth verunsichert. »Robert? Aber …« Sie verstummte betreten.


      »Robert?«, wiederholte Martha ein wenig lallend. »Ja, Robert. Du bist nicht gut für ihn. Für niemanden. Du hast Unheil über uns gebracht. Geh fort und lass uns in Frieden.«


      Abrupt hob sie die Hand, als wollte sie ihre Schwiegertochter schlagen, und unwillkürlich fuhr Elizabeth zurück, doch Martha fasste lediglich nach der Tür und schlug sie mit einem Knall wieder ins Schloss.


      Vergeblich versuchte Elizabeth, das Gefühl von Verlorenheit und Einsamkeit niederzukämpfen. Ihr war erst wieder ein wenig wohler, als sie im Sattel saß und mit dem Wind über das Land jagte. Wie üblich folgten ihr neugierige Blicke, sie spürte die Missbilligung der Leute deutlicher als sonst. Aber vielleicht bildete sie es sich auch nur ein. Sie sollte aufhören, so viel auf die Meinung anderer zu geben. Ihr konnte nichts geschehen, außer, dass sie schief angesehen wurde. Doch dann dachte sie an die Frau, die man im Vorjahr wegen Ehebruchs bestraft hatte. Sie war jung und lebenshungrig gewesen, ihr Mann dagegen alt und hässlich und obendrein gewalttätig. Sie hatte aus der von ihren Eltern arrangierten Ehe flüchten und mit ihrem Liebhaber durchbrennen wollen. Die beiden hatten schon ihre Habe auf einen portugiesischen Frachter geschmuggelt, aber ihr Mann hatte sie vor dem Auslaufen des Schiffs aufgespürt und vor den Richter gezerrt. Das Urteil war hart ausgefallen, der Frau wurde das Haar geschoren und eine Schandmaske übergestülpt. Einen ganzen Tag lang hatte sie so in der prallen Sonne am Pranger gestanden, höhnischen wie mitleidigen Blicken preisgegeben. Mittlerweile war sie tot. Sie hatte im letzten Frühjahr eine Fehlgeburt erlitten, an der sie gestorben war. Es gab Gerüchte, ihr Mann habe sie, ohne Hilfe zu holen, verbluten lassen.


      Elizabeth wollte nicht daran denken, doch sie konnte nicht anders. Ob man sie ebenfalls bestraft hätte, wenn man sie mit Duncan erwischt hätte? Aber hätte man dann nicht auch Robert bestrafen müssen? Allerdings war ihr noch nie zu Ohren gekommen, dass man einen Mann wegen Ehebruchs angeklagt hätte. Wie auch immer, sie war noch einmal davongekommen. Doch nur, was eine öffentliche Verurteilung anging. Dass sie ihren Mann kurz vor seinem Tod zurückgewiesen hatte, blieb als belastende Erinnerung bestehen, und diese wiederum verband sich mit ihren ehebrecherischen Fehltritten zu einem unauslöschlichen Bild der Schande. In der vergangenen Nacht war sie immer wieder aus Albträumen hochgeschreckt, in denen Robert sie anflehte, ihn doch zu lieben. Jedes Mal wies sie ihn wütend zurück, und wenn sie sich danach von ihm abwandte, kam er von der anderen Seite erneut auf sie zu, diesmal jedoch als Toter. Blut sickerte aus dem nassen blonden Haar, die hellen Augen waren wie gefrorenes Glas und blickten ihr bis auf den Grund ihrer Seele. »Was hast du getan?«, fragte er klagend. »Warum hast du mich alleingelassen? Es ist nur deine Schuld! Deinetwegen musste ich sterben!«


      Sie war keuchend aufgewacht, hatte sich herumgeworfen und die Fäuste gegen ihre Lider gepresst, doch sie hatte seinen Anblick nicht bannen können. Dann wieder hatte sie Träume von Duncan gehabt, in denen er sie genommen hatte, und während sie sich ihm hingab, hatte sie nicht vor Panik gekeucht, sondern vor Lust, doch das brennende Gefühl der Scham, das beim Aufwachen zurückblieb, verschlimmerte ihr Elend nur.


      Sie drückte Pearl die Fersen in die Flanken, als sie offenes Gelände erreichte. Ihr Ausritt führte sie an Oistins vorbei, einer Ansammlung schäbiger Hütten im Süden, kaum genug, um als Dorf bezeichnet zu werden. In unmittelbarer Strandnähe gab es ein paar Schuppen, in denen Tabak getrocknet wurde, einen Bootsausleger und wie in jedem Nest auf der Insel die obligatorische Schänke, in der sich die Pflanzer und freien Arbeiter aus der näheren Umgebung zum Zechen und Würfeln trafen.


      In einem kleinen Pferch am Rande der Ansiedlung graste ein halbes Dutzend Ziegen, und auf einem umfriedeten Hof pickten Hühner. Daneben stand eine Hütte mit einer kleinen Veranda, auf der eine fette dunkelhaarige Frau saß – Miranda, Jonathans Amme. Ihr Mann war Tabakpflanzer, die beiden bewirtschafteten eine winzige Plantage und züchteten nebenher Kleinvieh, das sie an Markttagen in der Stadt verkauften.


      Elizabeth saß ab, band Pearl im Schatten einer Palme an und ging hinüber zu Miranda. Sie grub in ihrem Beutel und fand ein paar Münzen, die sie der Frau gab. Die Portugiesin schob das Geld in ihren Ausschnitt und bleckte lächelnd die Zähne.


      »Rum?«, fragte sie.


      Elizabeth schüttelte dankend den Kopf. Sie hockte sich neben Miranda auf die Stufen der Veranda.


      »In St. James gibt es einen Sklavenaufstand, möglicherweise breitet er sich aus. Ihr solltet vorsichtig sein, du und dein Mann.«


      Mit einem Mal merkte sie, wie müde sie war. Sie blieb noch eine Weile stumm bei Miranda sitzen und blickte aufs Meer hinaus. Die Sonne war weiter nach Westen gewandert und stand deutlich tiefer als bei ihrem Aufbruch, doch Elizabeth hatte jedes Zeitgefühl verloren. Irgendwann erhob sie sich, verabschiedete sich von Miranda und ging zu Pearl. Als sie aufsaß, spürte sie wieder ihre Erschöpfung und beschloss, bald umzukehren. An einem anderen Tag, zu einer früheren Stunde, wäre sie weiter geritten, vielleicht sogar bis zu der rauen Felsenküste im Osten der Insel, wo sich die wilde Brandung des Atlantiks auftürmte.


      Sie trank aus dem mitgeführten Wasserschlauch und lenkte Pearl schließlich durch eine Gruppe windzerzauster Palmen hinab zum Strand, wo eine winzige Bucht einen verlockenden Anblick bot. Der feine weiße Sand dort wies den Hauch einer Rosatönung auf, entweder von der tief stehenden Sonne oder vom Korallenkalk, der die Insel mit dem Meeresboden verband. Die Wellen schlugen schäumend an das sanft abfallende Ufer. Elizabeth legte Pearls Zügel um einen der Felsen, von denen die kleine Bucht eingerahmt wurde. Sie tätschelte der Stute die Kruppe, bevor sie sich kurz entschlossen auszog und ins Wasser watete. Es war köstlich erfrischend, obwohl es kaum kühler war als die Luft. Sie stürzte sich in die Brandung, schwamm gegen den Widerstand der Wellen ein Stück hinaus und legte sich dann auf den Rücken, um sich treiben zu lassen. Der Himmel direkt über ihr war von tiefem, sattem Blau, das nach Westen hin in feuriges Rot überging. Vage fragte sie sich, ob es irgendwo auf der Welt ein paradiesischeres Land gab als dieses hier. England mit seinen endlosen trüben Wintern und den vielen Regentagen im Sommer war so anders als das sonnenverwöhnte Barbados, dass ihr die alte Heimat mittlerweile schon fast fremd vorkam, wenn sie an sie dachte. Wieder einmal versuchte sie sich daran zu erinnern, wie sich der eisige Wind auf ihrer Haut angefühlt hatte, der kalte Regen in ihrem Haar und die durchgefrorenen Glieder nach einem winterlichen Ausritt. Sie versuchte ihre Liebe zur Landschaft ihrer Jugend heraufzubeschwören, rief sich ins Gedächtnis, dass Raleigh Manor ihr Zuhause war, dass allein dort ihre Wurzeln lagen. Doch dann sah und roch sie um sich herum den rauschenden Ozean und fühlte sich eins mit dieser magischen Tropenwelt, die sie seit ihrer Ankunft auf der Insel unrettbar in ihren Bann geschlagen hatte.


      Sie hielt den Atem an und tauchte hinab in die klaren Tiefen. Verzerrt durch die Unterwasserperspektive sah sie die bizarr verzweigten Korallen am Meeresgrund und zwischen ihnen wogende, vielfarbige Pflanzen. Ein Schwarm kleiner, leuchtender Fische flitzte heran, blieb wie festgezaubert über der Korallenbank stehen, huschte weiter. Eine Schildkröte, groß wie ein Fass, schwebte majestätisch vorüber.


      Elizabeth blieb unten, bis ihr die Lungen zu platzen drohten, entzückt von der wundersamen bunten Vielfalt, die sich ihr darbot. Widerwillig stieg sie schließlich wieder empor und streckte prustend den Kopf aus dem Wasser. Sie watete an Land, sich wie ein übermütiger junger Hund schüttelnd, sodass die Tropfen in einem Schauer nach allen Seiten flogen. Mit beiden Händen drückte sie sich die Nässe aus den Haaren, dann holte sie Kamm und Bürste aus der Satteltasche. Sie hatte sich angewöhnt, beides ständig mitzuführen, wenn sie schwimmen ging, ebenso wie ein Tuch zum Abtrocknen. Sie kämmte sich das nasse Haar, rubbelte ihren Körper mit dem Tuch ab, zog ihr Unterkleid über und legte sich auf einen flachen, sonnenwarmen Felsen. Ein wenig Zeit zum Ausruhen blieb ihr noch. Nur eine Viertelstunde … Sie schloss die Augen und dachte an nichts. Es tat so gut, hier zu liegen, die Abendsonne im Gesicht, den sanften Wind auf der Haut.


      Als sie wieder zu sich kam, war die Sonne untergegangen, und über ihr ragte die Gestalt eines Mannes gegen den dämmerigen Himmel auf. Noch bevor ihr Aufschrei verklungen war, wusste sie, dass ihr keine Gefahr drohte. Dafür war sie umso zorniger.


      »Musst du mich immer so erschrecken?«, fuhr sie ihn an.


      Duncan war mindestens so wütend wie sie.


      »Was glaubst du eigentlich, was du hier tust?«


      Sie krabbelte von dem Felsen und fluchte unterdrückt, als sie sich die Zehen anstieß.


      »Ich habe mich nur einen Augenblick ausgeruht.«


      Die Dämmerung bewies, dass es wohl eher eine Stunde gewesen war. Immerhin konnte sie sich bei Miranda eine Laterne borgen, sie musste sich also nicht bei Finsternis den Weg nach Hause suchen. Doch sie wollte lieber nicht darüber nachdenken, welche Sorgen sich Felicity mittlerweile machen musste. Ganz zu schweigen davon, was für einen Aufstand Harold veranstalten würde, wenn er mitbekam, dass sie nicht zu Hause war. Sie konnte nur hoffen, dass Felicity sie deckte. Andererseits – gerade das konnte sie wohl kaum von ihrer Cousine erwarten. Wahrscheinlicher war, dass sie Zeter und Mordio schrie, weil sie sich wie immer das Schlimmste ausmalte – was in Anbetracht des Sklavenaufstands nicht einmal allzu weit hergeholt war. Duncan sprach aus, was ihr durch den Kopf ging.


      »Du kannst von Glück sagen, wenn sie nicht längst einen Suchtrupp losgeschickt haben.«


      Sie stand bereits neben Pearl und streifte sich Mieder und Kleid über. Mit dem Verschnüren hielt sie sich nicht lange auf, sie zerrte einfach alles notdürftig zurecht, so gut es ging.


      »Wie kommst du überhaupt dazu, mir schon wieder nachzusteigen?« Sie blickte über seine Schulter und sah, dass er ein Pferd dabeihatte. Unerklärliche Wut machte sich in ihr breit, als sie das Reittier erkannte. Es war die Araberstute, die er voriges Jahr im Frachtraum der Elise nach Barbados mitgebracht hatte. Für Claire Dubois.


      Mit Schwung saß sie auf und lenkte Pearl den Abhang hinauf zum Pfad. Duncan sputete sich und folgte ihr. Sie wollte nicht zurückblicken, doch ihre Neugier, ihn im Sattel zu sehen, war stärker. Zu ihrem Verdruss saß er in tadelloser Haltung zu Pferde, er musste in seinem Leben schon viel geritten sein. Das wiederum fand Elizabeth verwunderlich, denn nach allem, was er über seine Kindheit erzählt hatte, war seine Familie bitterarm gewesen. Und später war er zur See gefahren – wo hatte er da das Reiten gelernt? Bei näherem Nachdenken fielen ihr weitere Widersprüche auf. Die Art, wie er sich ausdrückte, seine unzweifelhaft vorhandenen Manieren (wenn er denn geruhte, sie zur Anwendung zu bringen), sein weltgewandtes Auftreten. Er hatte nichts, aber auch gar nichts von einem armen Bauernkind an sich. Sie sagte sich, dass es sie nichts anging und ihr überdies egal war, doch die offenen Fragen nagten an ihr und ließen ihr keine Ruhe. Sie ließ Pearl ein wenig zurückfallen, damit er aufschließen und die Araberstute neben sie lenken konnte. Während sie noch nach einer möglichst unverfänglichen, nicht allzu vertraulichen Formulierung für einen Gesprächsbeginn suchte, kam er ihr zuvor.


      »Lizzie, die Sklaven haben Rainbow Falls niedergebrannt. Sie haben den Aufseher regelrecht abgeschlachtet. Die Felder sind in Flammen aufgegangen, die Hütten und Baracken ebenso. Sie haben das Mahlwerk zerstört und die gesamte Ernte vernichtet.«


      Entsetzt blickte sie ihn an. Sein Gesichtsausdruck war trotz der zunehmenden Dämmerung noch gut zu erkennen. Er wirkte sachlich und konzentriert. Wie jemand, der die Wahrheit sprach, ohne damit besondere Erwartungen zu verbinden. Sie sah sich außerstande, einen klaren Gedanken zu fassen.


      »Woher weißt du das alles?«, war die einzige Frage, die sie herausbrachte.


      »Ein paar Männer vom Suchkommando waren schon zurück und haben es berichtet, ich traf sie in der Stadt. Andere durchkämmen noch die Wälder, unter ihnen dein Schwiegervater. Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte.«


      »Warum?«, fragte sie. »Ich meine, warum beeilst du dich so, mir das alles zu erzählen?« Misstrauisch fügte sie hinzu: »Wenn du dir einbildest, ich würde …«


      Grob schnitt er ihr das Wort ab.


      »Verdammt, Lizzie, allmählich bin ich es leid! Als hätte ich nichts anderes im Sinn, als dir unter die Röcke zu gehen!« Er hielt kurz inne und besann sich. »Nun ja, es wäre wohl gelogen, das völlig auszuschließen, aber in diesem Fall sind meine Motive absolut edel. Ich hab mir Sorgen gemacht. Schließlich ist auf der Insel gerade der Teufel los.« Sein Tonfall war spöttisch – das war wieder der Duncan, wie sie ihn kannte. Doch sie spürte auch, dass er es ehrlich meinte.


      »Woher wusstest du, wo du mich suchen musst?«


      »Das wusste ich nicht. Deine teure Cousine hat es mir erzählt. Als sie merkte, dass du nicht zurückkommst, hat sie herumgefragt, in welche Richtung du geritten bist. Dann ist sie zum Hafen gerannt, hat sich zur Elise übersetzen lassen und mir erklärt, ich müsse dich gefälligst sofort suchen, sonst würdest du gewiss den aufständischen Sklaven zum Opfer fallen.«


      »Oh«, sagte Elizabeth wenig geistreich. Sie hatte mit allem Möglichen gerechnet, aber nicht damit, dass Felicity das Problem auf diese Weise angehen würde.


      »Ihr Wunsch war mir Befehl. Ich habe mir ein Pferd geborgt und bin sofort losgeprescht. Schließlich entdeckte ich Pearl und gleich darauf dich selbst, wie eine träumende Nixe, die sich aus dem Meer an Land verirrt hat.«


      »Ich hätte nicht einschlafen sollen«, räumte sie widerwillig ein.


      Duncan blickte sie scharf an.


      »Weiß deine Cousine über uns Bescheid?«


      Elizabeth merkte, wie sie errötete, und war froh, dass er es bei diesen Lichtverhältnissen nicht sehen konnte.


      »Wir sprechen nicht über dich. Das erste Mal, damals vor meiner Hochzeit, hat sie es mitgekriegt. Sie hat gemerkt, dass ich in dich … Dass es passiert war. Und dann auf dem Schiff … Ja, ich glaube, das hat sie auch gemerkt, obwohl wir nie darüber gesprochen haben. Aber das letzte Mal, die Nacht am Strand – nein, ich denke nicht, dass sie das mitbekommen hat.« Sie schüttelte den Kopf, als wolle sie sich selbst beteuern, dass es so war, doch sie merkte, dass sie sich dessen nicht sicher sein konnte. Schon gar nicht angesichts der Tatsache, dass Felicity offenbar die einzige naheliegende Suchmaßnahme darin gesehen hatte, Duncan Haynes in Marsch zu setzen. »Selbst wenn sie es wüsste«, hob Elizabeth hervor, »so gibt es darüber nichts mehr zu sagen, denn das mit uns beiden ist ein für alle Mal vorbei.« Verärgert fügte sie hinzu: »Sie hätte dich gar nicht erst fragen dürfen.«


      »Oh, das hatte sie ursprünglich auch gar nicht vor«, sagte Duncan mit schwacher Belustigung in der Stimme. »Anfangs wollte sie Niklas einspannen. Zu diesem Zweck ließ sie sich nämlich zunächst zur Eindhoven übersetzen. Wo man ihr sagte, dass der gute Niklas zum Dinner auf der Elise weilte. Was sie augenblicklich zum Anlass nahm, sich dorthin zu begeben und die Suche spontan mir zu übertragen. Offenbar fand sie, ich sei dafür besser geeignet.«


      »Bilde dir bloß nichts ein. Zweifellos wollte sie lediglich die näheren Implikationen meines Verschwindens mit Kapitän Vandemeer unter vier Augen besprechen.«


      Duncan warf den Kopf in den Nacken und lachte dröhnend, und Elizabeth, gegen ihren Willen von seiner Heiterkeit angesteckt, konnte ein leises Kichern nicht unterdrücken. Doch sofort hielt sie erschrocken inne. Wie konnte sie lachen, nachdem erst vorletzte Nacht Robert gestorben war! Die Erde auf seinem Grab war noch nicht trocken, und sie ritt hier mit ihrem früheren Liebhaber durch die Dämmerung und erfreute sich an seinen Scherzen. Ihr Stimmungsumschwung war so heftig, dass ihr die Tränen kamen, Tränen der Wut und des Selbsthasses.


      »Hör auf damit!«, schrie sie Duncan an. Im nächsten Augenblick begann sie zu schluchzen. Der Kummer brach so unvermittelt und mit solcher Urgewalt aus ihr heraus, dass sie am ganzen Körper zitterte. Von plötzlicher Schwäche erfasst, konnte sie sich kaum noch im Sattel halten. Sie merkte kaum, dass Duncan absaß und sie vom Pferd hob. Sie weinte ihr Elend heraus, während er sie mit beiden Armen umschlang und tröstend an sich drückte.


      »Er ist tot«, schluchzte sie. »Robert ist tot!«


      An seinem Grab hatte sie keine Tränen vergießen können, doch dafür flossen sie nun im Übermaß. Duncan hielt sie umfangen und legte seine Wange gegen ihre Schläfe.


      »Es ist alles meine Schuld!«, sagte sie weinend.


      »Unsinn.«


      »Doch. Ich hätte ihn nicht zurückweisen dürfen! Hätte ich nur …«


      »Nicht, Lizzie«, unterbrach Duncan sie.


      »Wenn es aber doch stimmt! In der Nacht, als er … Er kam zu mir und wollte … Und ich habe … habe ihn zurückgewiesen … Habe mich ihm verweigert, so wie ich es immer tat, seit fast zwei Jahren!« Halb stammelnd, halb schluchzend versuchte sie, es zu erklären, doch Duncan legte ihr die Fingerspitzen auf die Lippen. »Schscht! Du hast dir nichts vorzuwerfen, also lass es sein!«


      »Wie kannst du das sagen! Ich habe die Ehe gebrochen!«


      »Mein liebes Kind, schon während eurer Überfahrt hat er es kaum einen Tag lang ausgehalten, ohne nach fremden Röcken zu schielen. Ich weiß genau, dass er damals an Bord nahezu täglich den Französinnen nachgestellt hat. Nicht nur auf der Elise, sondern auch schon auf der Eindhoven. Er hat ihnen so viel für diesen Spaß zahlen müssen, dass Claire sich noch heute darüber ins Fäustchen lacht. Und dir kann nicht entgangen sein, wie er es hier auf Barbados trieb. Schon immer getrieben hat.«


      »Er war krank, er konnte nichts dafür!«


      »Das mag wohl sein, aber ebenso ist es eine Tatsache, dass er dieser Krankheit letztlich zum Opfer gefallen ist. Es musste eines Tages so kommen. Allein an jenem Tag trieb sich ein halbes Dutzend Männer auf Summer Hill herum, die ein gutes Motiv für die Tat hatten.«


      Sie war derart überrascht, dass sie aufhörte zu weinen.


      »Denkst du, dass Celia es vielleicht gar nicht getan hat?«


      Duncan lachte leise.


      »Lizzie, all die Pflanzer, die zur Versammlung und zur Verlobung geladen waren – sie haben Ehefrauen und Töchter. Oder Schwestern, Schwägerinnen, Schwiegertöchter, Nichten, Enkelinnen. Und Robert hatte sie alle. Nun ja, vielleicht nicht jede Einzelne. Aber du verstehst, wie ich es meine.«


      Elizabeth dachte an das Mädchen, das bei der Geburt von Roberts Kind gestorben war. An den Vater dieses Mädchens, der versucht hatte, Robert zu töten. Duncan strich ihr das noch feuchte Haar aus der Stirn.


      »Es steht außer Frage, dass die meisten seinen Tod sehr erleichtert zur Kenntnis genommen haben. Gründe, ihm die Pest und noch Schlimmeres an den Hals zu wünschen, hatten sie mehr oder minder alle. Und ebenso die Gelegenheit, ihm den Garaus zu machen. Also hör endlich damit auf, dir selbst die Schuld daran zu geben.«


      Elizabeths Gedanken gerieten in Bewegung, ihr Kummer wurde für den Augenblick nebensächlich. Duncan hatte recht, es war nicht erwiesen, dass Celia den Mord begangen hatte! Vielleicht war sie einfach aus Angst oder Scham weggelaufen, als Robert versucht hatte, das zu erzwingen, was sie ihm nicht hatte geben wollen. Anne hatte ihr erzählt, dass Celia auf Summer Hill ein behütetes Leben geführt hatte. »Sie war nicht so eine«, hatte Anne gesagt, und unausgesprochen hatte in ihren Worten die Verbitterung über George Penns schwarze Bettgefährtin mitgeschwungen. Elizabeth fröstelte unwillkürlich.


      »Ist dir kalt?«, fragte Duncan. Er umarmte sie fester, und für einen Augenblick überließ sie sich der schützenden Wärme und Nähe, doch dann versteifte sie sich. Sie tat es schon wieder! Rasch machte sie sich los.


      »Ich muss weiter. Es ist schon fast dunkel.«


      »Bei der nächsten Behausung sollten wir nach einer Laterne fragen«, stimmte Duncan zu, während er ihr aufs Pferd half.


      »Ich frage nach einer Laterne«, sagte sie. »Und ab hier reite ich allein weiter, ich kenne den Weg gut und habe ausgezeichnete Augen, sogar im Dunkeln.«


      »Ich weiß.« Er hielt ihre Hand fest, als sie die Zügel aufnehmen wollte. »Lizzie, ich will dich wiedersehen.«


      »Nein«, sagte sie.


      »Die Geschichte ist immer noch nicht zu Ende erzählt.«


      »Ich will deine Geschichte nicht mehr hören.«


      »Du lügst«, sagte er sanft. Er blickte zu ihr hoch und fuhr mit dem Daumen über ihren Handrücken. »Lizzie, du gehörst zu mir. Das musst du doch inzwischen wissen.«


      »Hör auf damit! Mein Mann ist gerade erst gestorben!«


      »Als ich das letzte Mal bei dir lag, war er noch am Leben. Wie kann sein Tod geändert haben, was wir vorher bereits hatten?« Er ließ ihre Hand los. »In Wahrheit warst du immer mein.«


      Sie wollte ihm nicht länger zuhören. Ohne zu zögern grub sie Pearl die Fersen in die Flanken, die Stute fiel in Trab und gleich darauf in Galopp. Elizabeth zügelte sie erst wieder, als sie sicher war, dass er sie nicht mehr sehen konnte.


      Als sie bei Dunmore Hall eintraf, herrschte dort schläfrige Stille. Von der Aufregung wegen des Sklavenaufstandes war nichts zu spüren. In der Stadt schienen mehr Fackeln zu brennen als sonst, doch hier am Rande der Ansiedlung war es ruhig wie immer um diese Zeit. Mittlerweile war es dunkel geworden. Der Torhüter verbeugte sich ehrerbietig, als er ihr die Pforte öffnete. Auf ihr Befragen erklärte er, der Herr sei noch nicht zurück. Von den Dienstmädchen erfuhr sie, dass auch Felicity noch außer Haus weilte. Ein Botenjunge habe eine Nachricht gebracht, sie bleibe über Nacht bei ihrer Freundin Mary Winston. Da Elizabeth wusste, dass Felicity die Tochter des Gouverneurs nicht besonders gut leiden konnte, war klar, dass sie in Wahrheit die Nacht bei Niklas auf der Eindhoven verbrachte. Vermutlich würde sie ihren guten Ruf damit auf alle Zeiten verspielen, doch Elizabeth war nicht in der Verfassung, sich darüber Gedanken, geschweige denn Sorgen zu machen. Ihre eigenen Probleme nahmen sie vollständig gefangen. Zu ihrer Erleichterung schlief Jonathan ruhig in seinem Bettchen. Felicity hatte eine der Dienerinnen beauftragt, bei ihm in der Kammer zu bleiben.


      Martha befand sich offenbar in trunkenem Tiefschlaf. Das Hausmädchen erklärte nach einigem Herumdrucksen, die Herrin habe am frühen Abend nach mehr von der Medizin verlangt und sich dann hingelegt. Die Art, wie die Dienerin dabei auf ihre Füße blickte, ließ keinen Zweifel daran, welche Medizin gemeint war. Elizabeth schickte das Mädchen weg und kleidete sich aus. Sie legte sich ins Bett, lauschte den regelmäßigen Atemzügen ihres Kindes und versuchte, über die Ereignisse der vergangenen Tage nachzudenken. Doch ihre Erschöpfung war zu groß, die Anstrengungen forderten ihren Tribut. Sie fand nicht einmal mehr genug Kraft, die Kerze zu löschen, bevor ihr die Augen zufielen. In dieser Nacht war ihr Schlaf tief und traumlos.
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      Auf Rainbow Falls herrschte Verwüstung. Die Felder waren bis auf vereinzelte Bestände abgebrannt, die Hütten nur noch Aschehaufen, das Blockhaus ein Berg aus geschwärzten, immer noch schwelenden Balken. Die Zuckermühle und die Siederei waren so gründlich zerstört worden, dass nur noch die rußigen Umrisse auf dem Boden davon kündeten, wo sie gestanden hatten.


      Harold Dunmore irrte zwischen den rauchenden Trümmern umher; in seinen Gedanken herrschte Düsternis. Er fragte sich, ob er je im Leben solche Verzweiflung gespürt hatte wie heute, und er kam zu dem Schluss, dass er noch nichts vergleichbar Schlimmes erlebt hatte. Abgesehen natürlich von jenem Tag, als Harriet zu ihm gekommen war und ihm die Wahrheit eröffnet hatte. Ihre Wahrheit, nicht seine. Der damalige Tag war schlimmer gewesen als der heutige, denn er hatte es nicht mehr ändern können. Die Schäden, die der Sklavenaufstand verursacht hatte, ließen sich dagegen ausgleichen und reparieren. Er brauchte dazu nur gesunden Menschenverstand, harte Arbeit und Geld. All das konnte er aufbieten. Seine Sklaven würde er wieder einfangen, und die, die er zur Strafe totpeitschen musste, konnte er durch andere ersetzen, sobald das nächste Sklavenschiff eintraf. Und eine neue Zuckermühle hatte er sich ohnehin anschaffen wollen.


      Was die Felder betraf, so hatte er zu seiner Überraschung festgestellt, dass der Brand das Rohr nicht vernichtet, sondern es nur von den strohigen Pflanzenteilen befreit hatte. Die Stängel selbst ragten überall nackt aus der Asche, offenbar hatte das Feuer ihnen nicht viel anhaben können. Probeweise hatte er eines abgehackt und es untersucht – es schien ihm durchaus verwertbar. Er würde ein paar davon pressen und den Saft kochen lassen. Falls die Melasse in Ordnung war, würde er alles so schnell wie möglich abernten lassen, um auszuschließen, dass das blattlose Rohr auf dem Feld womöglich zu faulen begann.


      Auch sonst war seine Lage nicht völlig hoffnungslos. Er besaß immer noch Dunmore Hall, und die Seinen waren am Leben. Andere Plantagenbesitzer hatten nicht so viel Glück gehabt. Zwei Familien waren ausgelöscht worden, ihre Häuser niedergebrannt. Unbedeutende Pflanzer, arm wie Kirchenmäuse, ihre Anbauflächen kaum groß genug, um mit dem Ertrag sich selbst und die Sklaven durchzubringen. Dafür wies ihr Land den Vorteil auf, dass es an Rainbow Falls grenzte. Sehr bald schon würde es ihm gehören. Als Harold beim Abwägen seiner Lage bis zu diesem Punkt vorgedrungen war, beschloss er, dass er sich nicht unterkriegen lassen würde. Von nichts und niemandem. Zugleich spürte er, wie sich rasender Zorn in ihm ausbreitete.


      Stundenlang war er mit den Suchmannschaften durch die Wälder gestreift. Sie hatten sich mit Hunden auf die Fährte der schwarzen Marodeure gesetzt, doch die hatte sich schließlich in den Tiefen des Dschungels verloren. Ein heftiger Regenguss hatte nicht nur das Feuer, sondern auch alle anderen Spuren ausgelöscht. In den übrigen Parrishes blieb es unterdessen ruhig, weitere Aufstände gab es nicht. Die Ausreißer würden sich nicht ewig verstecken können. Man würde weiter nach ihnen suchen, und bald würde man sie finden und aufknüpfen.


      Die meisten Teilnehmer der Suchmannschaften waren längst nach Bridgetown zurückgekehrt. Einige Männer hatten sich auf die weiter entfernten Plantagen verteilt, um neue Übergriffe vereiteln zu können. Harold hatte nach Beendigung der Suchaktion die Brandstätten von Rainbow Falls nach brauchbaren Überbleibseln abgesucht, sein Vorhaben aber bald aufgeben müssen. Es gab nichts mehr zu bergen. Er hätte heimgehen können, doch er war noch nicht fertig. Auch andere mussten zur Rechenschaft gezogen werden. Er wusste genau, wo sich das wahre Nest des Aufruhrs befand. Der Plan, den Aufstand auf Rainbow Falls anzuzetteln, war nicht Akins Hirn entsprungen, sondern stammte von dem alten Sklaven, der bei den Noringhams auf Summer Hill sein Gnadenbrot fraß. Harold hatte vergessen, wie er hieß, doch er wusste, wie er aussah. Einmal, als er mit Akin und dem Aufseher Zucker zum Hafen befördert hatte, war er ihm in Bridgetown am Kai begegnet. Der Alte hatte kurz mit Akin geredet, in dieser seltsamen, kehligen Sprache, bis der Aufseher Akin zurückgepfiffen hatte. Die beiden Schwarzen hatten seltsame Blicke gewechselt. Harold hatte es mit spürbarem Unbehagen beobachtet, doch er war darüber hinweggegangen. Was rückblickend eindeutig ein Fehler gewesen war, wie er jetzt begriff. Dort, auf Summer Hill, liefen die Fäden der Revolte zusammen. Harold wusste es, als hätte Akin es ihm selbst erzählt. Manche Dinge waren einem von allein klar, auch ohne dass es besonderer Beweise bedurft hätte.


      Es war schon dunkel, aber er hatte eine Laterne. Abgesehen davon hätte er den Weg zur Plantage der Noringhams auch blind gefunden.
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      William patrouillierte auf dem Gelände, die Faustbüchse schussbereit und den Degen am Waffengurt. Es kam ihm absurd vor, bewaffnet durch sein eigenes Land zu streifen. Bisher hatte er sich auf Summer Hill immer sicher gefühlt. Dies war sein Zuhause, er war hier aufgewachsen. Er erinnerte sich noch sehr gut an das alte Blockhaus mit den Hängebetten, die bissigen roten Ameisen, vor denen man sich hüten musste, die geisterhaft im Wind wehenden Mückennetze für die Nacht und an die niedrige, rauchige Küchenhütte, in der die irische Köchin immer ein wenig Naschwerk für ihn und Anne bereitgehalten hatte. Der erdige Geruch der Felder war ihm so vertraut wie die dunklen, schweißfeuchten Gestalten, die ihm früher wie Riesen erschienen waren, urtümliche Wesen von immenser Kraft und Ausdauer, scheinbar unverwundbar und immer gegenwärtig. Er hatte in ihrer Sichtweite gespielt, während sie das Rohr abschlugen, und wenn sie abends vor ihren Hütten trommelten, hatte er in den Büschen selbstvergessen dazu getanzt. Seine Mutter – Harriet war nie etwas anderes als seine Mutter für ihn gewesen; an die erste Lady Noringham hatte er kaum noch Erinnerungen – hatte ihn einmal ermahnt, sich wachsamer zu verhalten, denn man habe schon von Schwarzen gehört, die … An dieser Stelle hatte sie gezögert, und Williams Vater hatte für sie weitergesprochen, obwohl er nicht das sagte, was sie eigentlich gemeint hatte, sondern das Gegenteil. »Unsere Neger sind gute Diener, Harriet. Sie ehren und achten uns als Herren und würden für uns durchs Feuer gehen!«


      An diese Worte seines Vaters musste William zum wiederholten Mal denken, während er durch die Felder wanderte und Ausschau hielt. Doch es war alles ruhig. Die Sklaven hatten sich in ihre Hütten zurückgezogen, keiner war weggelaufen, niemand hatte sich aufsässig gezeigt. Nur die Schuldknechte hatten sich länger als sonst draußen aufgehalten und Debatten vom Zaun gebrochen, aber auch sie hatten sich mittlerweile zur Ruhe begeben, nachdem William es ihnen befohlen hatte.


      Einer, der das Wort für die Schuldknechte führte, hatte alles über den Sklavenaufstand wissen wollen und gefragt, was an den Gerüchten dran sei, dass die Schwarzen nicht nur die Besitzer der Plantagen und deren Familien, sondern auch die weißen Arbeiter massakrierten. William hatte versucht, sie zu beruhigen, und ihnen beteuert, dass ihnen keine Gefahr drohe, doch an ihren unzufriedenen und besorgten Mienen ließ sich unschwer erkennen, dass er sie nicht überzeugt hatte. Einige von ihnen hatten gemurrt, es sei nur billig und gerecht, ihnen wenigstens über Nacht die Macheten zu lassen, für den Fall, dass die Schwarzen doch noch kämen, und William hatte, was er sonst selten tat, ein Machtwort sprechen und sie mit barschen Worten in ihre Hütten schicken müssen. Er würde sich schon um ihre Sicherheit kümmern.


      Und er hielt Wort. Es ging bereits auf Mitternacht zu. Im Licht der Laterne, die er mit sich führte, umtanzten ihn lästige Mücken, doch er setzte seinen Patrouillengang unbeirrt fort. Aus der Dunkelheit war das auf- und abschwellende Singen der Zikaden zu hören. Die Luft war frisch. Von dem durchdringenden Gestank des Qualms, der bis zum frühen Abend südöstlich von Holetown die Umgebung verpestet hatte, war nichts mehr zu spüren. Was der Regen nicht davon vertrieben hatte, war vom Wind fortgeweht worden.


      William verharrte mitten im Schritt. Von den Sklavenhütten kamen ungewohnte Geräusche, er hörte erregte Stimmen, dann einen erstickten Aufschrei. Mit gewaltigen Sätzen rannte er los und erreichte die Hütten binnen weniger Augenblicke. Ein Mann von bulliger Statur hatte den alten Abass aus seiner Behausung gezerrt und an einen Baum gefesselt. Es war Harold Dunmore. Geschmeidig entrollte er die Peitsche, während im Hintergrund die anderen Schwarzen mit verschreckt aufgerissenen Augen zusahen. Abass wurde jedoch nur einmal von dem Riemen getroffen, dann krachte Williams Büchse. Der Lehm hinter Dunmores Füßen zerbarst in einem Schauer von Matsch, von dem einzelne Brocken so hoch flogen, dass sie Dunmore den Hut vom Kopf fegten.


      »Lasst die Peitsche fallen, Dunmore«, sagte William kalt.


      Dunmore drehte sich zu ihm um. Die Augen in dem rußbeschmierten Gesicht rollten, er fletschte wie von Sinnen die Zähne, und William erkannte schaudernd, dass der Mann nicht richtig bei sich war. Der Tod seines Sohnes und der Verlust seiner Sklaven sowie der letzten Ernte mussten ihn um den Verstand gebracht haben. Doch dann glättete sich das von Raserei verzerrte Gesicht und wurde gänzlich ausdruckslos. Nur die Augen flackerten noch auf eine so unnatürliche Weise, dass William davor zurückschrak. Dunmore ließ die Peitsche fallen und griff nach seiner Pistole, die er im Futteral am Leibgurt stecken hatte.


      »Du hast dein Pulver verschossen«, sagte er höhnisch. »Dein Pech, dass du nicht richtig gezielt hast.«


      William spannte den Hahn ein zweites Mal und richtete die Pistole auf sein Gegenüber. Seine Hände waren völlig ruhig. »Ich schieße nie daneben. Seid versichert, dass beim nächsten Schuss Blut fließt. Diese Waffe hier ist das Beste, was das Handwerk der Büchsenmacher derzeit zu bieten hat, denn sie hat zwei Läufe, von denen einer so gut schießt wie der andere.«


      Abermals verzerrte sich Dunmores Gesicht. Er stand mit hängenden Armen da. Seine Fäuste öffneten und schlossen sich krampfhaft. In seiner Anspannung glich er einem gehetzten Raubtier, das sich nicht entscheiden konnte, ob es angreifen oder flüchten sollte. Schließlich tat er weder das eine noch das andere, sondern verlegte sich aufs Reden.


      »Ich habe guten Grund zu der Annahme, dass sich hier auf deinem Land meine Schwarzen verstecken.« Er deutete mit dem Kinn auf den gefesselten Alten. »Hättest du mich nicht so rüde unterbrochen, hätte ich es schon aus ihm rausgeprügelt. Dir kann nicht entgangen sein, dass er einer von diesen Kerlen ist, die mit ihren merkwürdigen Götterbeschwörungen und Orakelbefragungen die anderen Sklaven aufwiegeln. Er steckt hinter dem ganzen Aufruhr, folglich muss er auch wissen, wo die Bande sich verkrochen hat!«


      »Wo immer Eure Sklaven sind – auf meinem Grund und Boden gewiss nicht«, gab William zurück.


      »Um das festzustellen, müsste man erst mal diesen Alten hier richtig ausfragen!«


      »Ich habe Euch schon einmal davor gewarnt, Euch an meinem Eigentum zu vergreifen«, versetzte William. Mit einer Kopfbewegung gab er den wartenden Sklaven einen Wink. »Bindet Abass los und versorgt die Wunde.«


      Nun erschien auch der Aufseher auf der Bildfläche. Das Hemd über dem fetten bleichen Wanst offen, die Hose nur notdürftig zugeschnürt, kam er angerannt und blickte entgeistert in die Runde, als er William mit der Pistole auf Dunmore zielen sah.


      »Was ist los?«, stieß er schwer atmend hervor.


      »Unser Gast will gerade wieder gehen«, sagte William.


      Harold hob seinen Hut auf und klopfte ihn ab.


      »Glaub mir, ich finde sie. Ich kenne dich, seit du ein kleiner Junge warst, William Noringham, aber ich lasse mich gewiss nicht von dir für dumm verkaufen. Sollte sich auch nur einer von meinen Sklaven auf Summer Hill versteckt halten, geht es dir an den Kragen.«


      »Verschwindet.« William hob die Waffe. »Oder ich lasse Euch von meinem Aufseher mit Eurer eigenen Peitsche davonjagen.«


      »Das wollen wir doch einmal sehen.« Dunmore wollte sich nach seiner Peitsche bücken, doch William sprang dazwischen und stieß sie mit dem Fuß weg. Er drückte Dunmore den Lauf der Pistole gegen die Brust und drängte ihn zurück.


      »Runter von meinem Land!«, sagte er schneidend.


      Der Aufseher hob die Peitsche auf und ließ sie knallen.


      Endlich fügte Dunmore sich Williams Befehl. Ruckartig wandte er sich ab, ergriff seine auf dem Boden abgestellte Laterne und stapfte mit Riesenschritten davon.


      In den darauf folgenden Tagen blieb es auf den Plantagen im Landesinneren weiterhin ruhig, die Gefahr eines um sich greifenden Sklavenaufstandes schien vorerst gebannt. Die flüchtigen Schwarzen waren jedoch nach wie vor wie vom Erdboden verschluckt, es gab keine Spur von ihnen. Einmal wollten ein paar Schuldknechte sie nördlich von Speightstown gesehen haben, ein anderes Mal meinte ein Pflanzer aus St. Andrew, sie trieben sich dort oben in den Wäldern herum, doch die ausgeschickten Männer suchten vergeblich.


      Allmählich kehrte der Alltag wieder ein, die Leute nahmen ihr gewohntes Leben wieder auf. Für viele lag der Grund dafür, dass der Aufstand lokal begrenzt geblieben war, auf der Hand – es musste damit zusammenhängen, dass Harold Dunmore seine Sklaven zu grausam behandelt hatte. Schließlich war auf seiner Plantage der Aufruhr ausgebrochen und schon am selben Tag wieder zum Erliegen gekommen. Es war allgemein bekannt, dass er schnell mit der Peitsche bei der Hand war, er hatte sogar schon eigenhändig welche von seinen Sklaven totgeschlagen, und sein Aufseher war, wenn irgend möglich, sogar als noch schlimmerer Menschenschinder verschrien gewesen, der Freude am Quälen anderer empfunden hatte.


      Ähnliches wusste man von den zwei anderen Plantagenbesitzern, deren Familien und Felder den entflohenen Schwarzen zum Opfer gefallen waren. Auch diese beiden hatten ihre Sklaven furchtbar misshandelt, oft sogar einfach nur zum Spaß. So gesehen schien es nach Überzeugung etlicher Pflanzer gleichsam vom Schicksal gewollt, dass es gerade jene getroffen hatte. Manche von ihnen gönnten es Harold Dunmore regelrecht, hatte er sich doch immer allzu viel auf seinen Erfolg eingebildet. Elizabeth bemerkte während der Sonntagsmesse mehrfach, dass ihrem Schwiegervater schadenfrohe Blicke folgten.


      Seit dem Brand war er nahezu pausenlos damit beschäftigt, Baumaterial, Werkzeuge und neue Diener und Sklaven zu erwerben, um Rainbow Falls wieder aufzubauen. Er schuftete wie ein Besessener und klagte niemals. Auch seine Wutanfälle waren seltener geworden. Er hatte nur ein einziges Mal im Haus herumgebrüllt, weil eine Dienerin Martha schon am frühen Morgen Rum ans Bett gebracht hatte. Bevor er die Magd züchtigen konnte, war Elizabeth eingeschritten.


      »Sie kann nichts dafür. Sie hat nur einem Befehl gehorcht. Martha wird sich bestimmt bald wieder erholen, aber zurzeit braucht sie noch ein Mittel zur Beruhigung. Ich werde etwas Laudanum besorgen, das wird ihr besser helfen als der Rum. Und ich werde mich persönlich darum kümmern, dass es nicht zu viel wird, in Ordnung?«


      Harold besann sich kurz, dann nickte er widerstrebend. Anschließend gab er den allgemeinen Befehl an das Gesinde aus, dass die Befehle seiner Frau, sofern sie im Zusammenhang mit Alkohol standen, nicht mehr zu befolgen seien. Damit war der Fall für ihn erledigt.


      Abends saß er in gebeugter Haltung im Lehnstuhl, kaum in der Lage, die Augen aufzuhalten. Sein Gesicht war gezeichnet von Erschöpfung und Leid. Nur selten entspannte sich seine Miene, etwa, wenn Jonathan ihn anlachte oder Grandpa nannte, ein neues Wort, das er erst vor ein paar Tagen auszusprechen gelernt hatte. Elizabeth hatte es dem Kleinen beigebracht, aber das hatte sie Harold verschwiegen. Es sollte eine Überraschung für ihn werden, und das war ihr gelungen. Zum ersten Mal seit Wochen nahm sie eine Andeutung von Freude in seinen Augen wahr.


      Zufriedenheit zeigte sich auch in seinen Zügen, als er die Nachricht hörte, dass die Mulattin Celia vom Gericht des heimtückischen Mordes an Robert für schuldig befunden und zum Tod durch den Strang verurteilt worden war. Ein Termin für die Vollstreckung sollte bald verkündet werden. Elizabeth hatte sich auf ihr Zimmer zurückgezogen, als sie davon erfuhr, denn sie war außerstande, Harolds Genugtuung zu teilen. Selbst wenn Celia tatsächlich den Mord an Robert begangen hatte – das Todesurteil erschien Elizabeth wie eine sinnlose Vergeudung jungen Lebens, die Robert nicht wieder lebendig machen konnte. Zudem fühlte sie sich abermals an ihre eigene Schuld erinnert, denn hätte sie Robert in jener unseligen Nacht nicht abgewiesen, wäre er gewiss nicht zu Celia gegangen. Diese quälenden Überlegungen führten wiederum dazu, dass sie an Duncan denken musste, was sie doch unbedingt hatte vermeiden wollen. Nur die Pflichten, die sie nach und nach in Dunmore Hall übernahm, halfen ihr dabei. Da Martha den weitaus größten Teil des Tages in ihrer abgedunkelten Schlafkammer verdämmerte, sah sich Elizabeth mit diversen hausfraulichen Aufgaben konfrontiert, denn jemand musste dafür Sorge tragen, dass der gewohnte Tagesablauf aufrechterhalten wurde. Sie stellte den wöchentlichen Speiseplan auf und ging mit einem Knecht zum Markt, um die nötigen Einkäufe zu tätigen, außerdem beaufsichtigte sie die Mägde beim Putzen und Waschen. All das bedeutete mehr Arbeit und Verantwortung, als sie sich vorgestellt hatte, und zum ersten Mal kam bei ihr Bewunderung für ihre Schwiegermutter auf. Ein reibungslos funktionierender Haushalt von dieser Größenordnung setzte umfassende Planung und Überwachung voraus. Elizabeths Aufmerksamkeit wurde davon in einem bislang nicht gekannten Maß beansprucht, sodass sie sich die Zeit für Ausritte oder die Beschäftigung mit ihrem Kind gut einteilen musste.


      Zusätzlich kümmerte sie sich um Martha. Sie sorgte dafür, dass ihre Schwiegermutter regelmäßig aß, sich wusch und frische Kleidung anlegte. Auch ein Bad setzte sie durch. Martha ließ es lethargisch und mit nach innen gewandtem Blick über sich ergehen, wobei ihre Fügsamkeit daher rührte, dass Elizabeth ihr vorher etwas Laudanum genehmigt hatte. Das war Marthas Bedingung dafür gewesen, in den Zuber zu steigen und sich das Haar waschen zu lassen. Danach war sie sofort wieder ins Bett gekrochen.


      Auf Felicitys Unterstützung konnte Elizabeth in diesen Tagen nur eingeschränkt zählen, denn diese konnte nur an ihren Kapitän denken. Sie traf sich weiterhin mit ihm, meist nach Einbruch der Dämmerung am Strand, wo man sie nicht so schnell entdecken konnte. An einem Abend kam sie tränenüberströmt zurück und erzählte Elizabeth, dass es nun ernst werde und Niklas wirklich kurz vor dem Aufbruch stehe. Die englische Flotte nahte.
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      Ganz Bridgetown befand sich in heller Aufregung. Was vorher nur ein Gerücht gewesen war, wurde nun von mehreren Seiten übereinstimmend bestätigt. Fischer, die von St. Christopher kamen, berichteten, dass ein Flottenverband von mindestens zwei Dutzend englischen Kriegsschiffen zwischen den Antillen kreuzte.


      Auf der Insel brachen hektische Aktivitäten aus. Kanonen wurden entlang der Küstenlinie in Stellung gebracht und auf die schiffbaren Fahrrinnen ausgerichtet. Die Bürgerwehr unter Jeremy Winston und George Penn wurde um mehrere Dutzend waffenfähiger Männer erweitert und mit zusätzlichen Schießübungen gedrillt. Es fand eine weitere Versammlung der freien Pflanzer statt, denn nun galt es, alle Stimmberechtigten auf dieselbe Haltung einzuschwören. Das Marinekommando unter Admiral Ayscue, dem Befehlshaber des englischen Flaggschiffs, sollte den ersten Schritt tun, danach wollte man entscheiden, wie es weitergehen sollte. In jedem Fall aber wollte man auf alles vorbereitet sein, auch auf das Schlimmste – eine Invasion durch Landetruppen.


      Harold Dunmore hielt sich bei den Aktivitäten der Bürgerwehr und den Besprechungen des Rats so weit wie möglich heraus, sein Augenmerk galt allein Rainbow Falls. Er wollte schnellstmöglich das nach dem Brand verbliebene Zuckerrohr abernten lassen, daher mussten alle Schuldknechte, auch die von Dunmore Hall, mit Hand anlegen, sogar die Hausmädchen und die Küchenhilfen. Nur ein Stallbursche blieb auf Dunmore Hall zurück – und Rose, die zu alt für die Feldarbeit war.


      Harold hatte gleich nach dem Brand auf der Plantage eine Baracke für die Arbeiter zimmern lassen, in der alle schlafen mussten, ob es ihnen gefiel oder nicht. Wer murrte oder sich bei der Arbeit nicht ordentlich anstrengte, machte umgehend Bekanntschaft mit seiner neuen Peitsche, die, wie es hieß, schlimmere Wunden schlug als die alte. Harold schien keinen anderen Gedanken mehr zu kennen, als Rainbow Falls so schnell wie möglich wieder zu voller Blüte zu bringen. Schon im nächsten Jahr, so hatte er Elizabeth und Felicity bei der letzten gemeinsamen Mahlzeit – die schon Tage zurücklag – prophezeit, werde auf allen Feldern wieder mannshoch das Zuckerrohr stehen. Bis dahin, so hatte er hinzugefügt, werde auch seine neue Mühle in Betrieb sein. Einstweilen habe er eine Vereinbarung mit Sutton: Er werde so lange dessen Mühle benutzen. Wozu habe der Mensch Freunde in der Not? In seiner Stimme und seiner Miene hatte etwas Beschwörendes gelegen, was Felicity veranlasst hatte, nach dem Essen zu Elizabeth zu sagen: »Der Mann macht mir wirklich Angst.«


      Worauf Elizabeth nur ratlos die Achseln gezuckt hatte. Sie hatte nicht vergessen, wie brutal er sein konnte. Wenn sie ihn auch für seine Tatkraft und seine unerschöpfliche Selbstdisziplin bewundern musste, so blieb sie doch vor ihm auf der Hut.


      Nachdem er fast das ganze Gesinde zum Arbeiten auf die Plantage beordert hatte, schien Dunmore Hall nahezu verwaist. Martha kam so gut wie nie aus ihrer Kammer, Felicity machte sich den ganzen Tag über für ihre Verabredungen mit Niklas Vandemeer schön, und Elizabeth kümmerte sich um Jonathan und ihre übrigen Aufgaben. Harold hatte ihr mehr als genug Geld zum Wirtschaften zur Verfügung gestellt, sie musste kein einziges Mal ihr Nadelgeld antasten. Bald stellte sie fest, dass ihr dieses Leben behagte. Manchmal bestellte sie Miranda ins Haus, damit Jonathan immer unter Aufsicht stand, wenn sie selbst zu tun hatte.


      Bei all der Beschaulichkeit ihres Tagesablaufs blieb jedoch auch ihr nicht verborgen, dass die Stimmung auf Barbados immer angespannter wurde. Eines Morgens, als sie mit Paddy auf dem Markt war, um frischen Fisch zu kaufen, rannten die Leute aufgescheucht durcheinander, jemand schrie mitten in der Menge aus vollem Hals: »Die Engländer kommen! Die Navy ist da!«, worauf ein Tumult ausbrach. Es stellte sich jedoch heraus, dass es nur ein Verband von vier holländischen Handelsschiffen war, die der englischen Flotte mit einem Tag Vorsprung entkommen waren. Die Besatzungen brachten die Kunde, dass die Parlamentsflotte tatsächlich schon Dutzende holländischer Frachter zwischen den Antillen aufgebracht habe – die Zeiten des friedlichen Handelns seien damit vorbei. In aller Eile löschten sie ihre Ladung, nahmen Frischwasser und Essenvorräte auf, beluden die Frachträume mit allem Zucker, den sie kriegen konnten, und segelten noch am selben Tag wieder davon.


      Als Elizabeth vom Markt zurückkehrte, teilte Felicity ihr weinend mit, Niklas Vandemeer werde um die Mittagsstunde ebenfalls in See stechen. Ihr bleibe somit kaum noch Zeit, sich von ihm zu verabschieden. Spätestens am nächsten Morgen werde die englische Flotte da sein, dann seien die Menschen auf Barbados ihres Lebens nicht mehr sicher. Elizabeth bekam zum ersten Mal Angst vor einem möglichen Krieg.
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      Duncan fand die Pforte in der Außenmauer von Dunmore Hall unverschlossen. Anscheinend stimmte, was er gehört hatte – es gab kaum noch Gesinde im Haus, weil Harold Dunmore alle Diener nach Rainbow Falls mitgenommen hatte, nachdem ihm die Sklaven und ein großer Teil der Schuldknechte weggelaufen waren. Vor dem Stall döste nur ein magerer ältlicher Knecht im Schatten eines Gespanns. Er fuhr erschrocken hoch, als Duncan ihn mit der Schuhspitze anstieß.


      »Wo ist deine Herrin?«, wollte Duncan wissen.


      »Oh, äh, welche?«, stammelte der Knecht.


      »Welche sind denn da?«


      Der Knecht schluckte, ihm kam offenbar etwas in den Sinn, das vordringlicher war als die Frage des Besuchers.


      »Bitte, sagt dem Herrn nicht, dass ich geschlafen habe. Es war so warm, und ich war so …« Er suchte nach dem richtigen Wort.


      »Müde?«, schlug Duncan vor.


      Der Mann nickte heftig.


      »Deine Herrin«, erinnerte Duncan ihn.


      »Wenn Ihr Mistress Martha meint – sie …« Der Knecht hüstelte. »Sie ruht und darf nicht gestört werden. Und Miss Felicity ist … ähm … aus. Zu Besuch bei Miss Mary Winston.« Sein Gesicht hellte sich auf. »Da wäre noch Mylady.«


      »Warum nennst du sie so?«, erkundigte Duncan sich. Durch die Heirat mit Robert war Elizabeth, obschon Tochter eines Viscounts, in die Niederungen des Bürgertums hinabgestiegen, aber das schien dem Gesinde nicht bewusst zu sein.


      »Weil sie eine Lady ist«, sagte der Knecht erstaunt, als sei das die einleuchtendste aller Erklärungen.


      Aus dem Küchenhaus lugte eine verhutzelte Alte. Duncan erkannte sie wieder: Es war Rose, die irische Dienerin, die Felicity des Öfteren zu ihren Treffen mit Niklas Vandemeer begleitet hatte. Bis auf die letzten Male, da war es auch ohne Anstandsdame gegangen, wie Duncan wusste.


      »Ich denke, ich statte Mylady einen Besuch ab«, sagte Duncan. »Du kannst mich zu ihr führen.«


      »Oh … Aber … Ich weiß nicht …« Der Knecht rieb sich eingeschüchtert die Handflächen an der Hosennaht ab und musterte unter den gesenkten Lidern den Besucher, der zwar höchst vornehm herausgeputzt war, mit federgeschmücktem Hut und goldschimmernder Seidenweste, der aber auch eine gefährlich aussehende Pistole sowie einen imposanten Degen am Gürtel trug.


      »Schon gut, Paddy«, kam Elizabeths Stimme von oben. »Das ist Kapitän Haynes. Sicher bringt er mir Nachricht aus England, vom Verwalter meines verstorbenen Vaters.«


      »So ist es«, sagte Duncan fromm. Er schirmte mit der flachen Hand die Augen gegen die Sonne ab. Elizabeth stand auf der Loggia im Obergeschoss und blickte zu ihm herunter. Auf dem Arm hatte sie einen kleinen Jungen, der beide Arme um ihren Hals geschlungen und sein Köpfchen an ihre Schulter gelegt hatte. Sie trug ein nachlässig geschnürtes, tief ausgeschnittenes Mieder mit Dreiviertelärmeln und einen knöchellangen Rock. Durch den feinen Musselin konnte man die Umrisse ihrer langen schlanken Beine sehen. Ihr lockiges, von der Sonne hell gesträhntes Haar hing offen herab.


      »Führe Master Haynes in den Patio und bitte Rose, uns Limonade zu bringen.« Mit diesen Worten drehte sie sich um und verschwand im Inneren des Hauses.


      Paddy wies Duncan den Weg durch die große Eingangshalle in den von Blütenduft erfüllten Innenhof. Ein plätschernder Springbrunnen dominierte das von einem Säulengang umgebene Geviert. Duncan erkannte den Wasserspeier wieder, eine teure Arbeit von einem Londoner Steinmetz, die Harold Dunmore sich eine ordentliche Stange Geld hatte kosten lassen. Der Mann gönnte sich selbst so gut wie nichts, er lebte unter primitiven Bedingungen auf seiner Plantage und arbeitete bis zum Umfallen, aber das, was die Leute zu sehen kriegten, musste vom Feinsten sein. Das Haus, das Gespann, der Brunnen, der großzügig mit Frangipani bepflanzte Innenhof. Die schöne adlige Schwiegertochter. Duncan setzte sich auf den Brunnenrand und hielt die Hand in den kühlenden Wasserstrahl, doch dann sah er Elizabeth aus dem Haus treten und sprang sofort auf. Er verbeugte sich vor ihr.


      »Mylady.«


      Ihr Gesichtsausdruck war nicht zu deuten.


      »Master Haynes.«


      Sie hatte den Jungen immer noch auf dem Arm. Der Kleine wandte sich halb um und spähte neugierig zu ihm herüber. Er hatte den Daumen im Mund stecken und die freie Hand im Haar seiner Mutter vergraben. Der Kontrast zwischen seinen dunklen Locken und dem Honighaar seiner Mutter war mehr als augenfällig.


      »Ist das dein Sohn?«, fragte Duncan.


      »Sicher«, sagte sie.


      »Wie heißt er?«


      »Jonathan.«


      »Wie alt ist er?« Plötzlich fühlte Duncan sein Herz hämmern.


      Elizabeth erwiderte unverwandt seinen Blick.


      »Er wird am ersten November zwei.«


      Duncan schluckte, sein Mund fühlte sich mit einem Mal taub an. Er starrte das Kind an.


      »Könnte er … Ist er …?«


      Sie nickte stumm, blickte dann aber besorgt über die Schulter.


      »Bitte sag jetzt nichts.«


      Rose erschien mit einem Tablett, auf dem ein Krug und zwei Becher standen. Sie stellte es auf einem Tisch im Säulengang ab und knickste.


      »Darf ich Euch sonst noch etwas bringen, Mylady?«


      »Danke, du kannst gehen, Rose. Für den Rest des Tages hast du frei. Dasselbe gilt für Paddy. Er soll aber unbedingt das Tor verriegeln.«


      Die Alte nickte und zog sich zurück. Elizabeth ging zu dem Tisch und setzte dort den Kleinen ab, um die beiden Becher vollschenken zu können. Der Junge umklammerte ihre Knie und blickte zaghaft zu dem großen Fremden auf. Elizabeth löste seine Ärmchen vorsichtig von ihren Beinen und ging neben ihm in die Hocke.


      »Hier, mein Schatz, trink.« Sie hielt ihm einen der Becher hin, den er sofort mit seinen Patschhändchen umfasste und an die Lippen setzte. Elizabeth half ihm beim Trinken. Er hatte offensichtlich großen Durst, die kleine Brust hob und senkte sich eifrig, aus dem Becher drang begeistertes Glucksen. Elizabeth wischte dem Kleinen den Mund ab. »Gut?«


      »Gut«, bestätigte Jonathan. Er legte den Kopf schräg und bedachte den Fremden dann mit einem zögernden Lächeln, welches, als Duncan unwillkürlich zurücklächelte, zu einem breiten Grinsen wurde. In der rechten Wange zeigte sich ein tiefes Grübchen, und die strahlend blauen, von dunklen Wimpern gesäumten Augen wurden zu Spiegeln von Duncans eigener Seele.


      »Allmächtiger«, sagte er erschüttert.


      »Bitte mach ihm keine Angst«, sagte Elizabeth warnend. »Und vor allem – sprich nicht zu deutlich vor ihm darüber. Er kann vielleicht noch nicht besonders viel reden, aber er versteht alles. Und plappert es vielleicht später irgendwann zu den unmöglichsten Gelegenheiten nach.«


      »Ich verstehe.« Duncan holte angestrengt Luft und nahm den zweiten Becher. Er trank ein paar Schlucke und bemühte sich um einen heiteren, sorglosen Gesichtsausdruck, weil das Kind ihn betrachtete.


      »Hast du nicht Angst, dass es jemandem auffällt?«, fragte er vorsichtig.


      »Ständig«, sagte sie. »Erst recht, wenn du dich in der Nähe herumtreibst und als Vergleich dienst. Du kannst dir sicher vorstellen, warum ich keinen großen Wert darauf lege.«


      »Oh. Nun ja, unter diesem Gesichtspunkt … Allerdings musst du mir wohl zugutehalten, dass ich davon keine Ahnung hatte.«


      Ihre Mundwinkel kräuselten sich zu einem spöttischen Lächeln.


      »Du wusstest ganz genau, dass ich einen Sohn habe. Folglich hättest du dir schon längst die Frage stellen können, die dir gerade eben in den Sinn kam.«


      »Das hätte ich nicht. Denn ich glaubte, er sei bedeutend jünger.«


      »Warum sollte er?«


      Duncan zog verlegen die Schultern hoch, als er daran dachte, wie dieser Irrtum zustande gekommen war. Er hatte es von Claire erfahren, nachdem er über ein halbes Jahr nicht auf der Insel gewesen war. Sie hatten zusammen im Bett gelegen, in ihrem mit Samtbordüren, Messingleuchtern und anderem plüschigem Zierrat ausgestatteten Liebesnest im Obergeschoss des damals neu erbauten Chez Claire. Nachdem sein erstes Verlangen gestillt war, kam irgendwie die Rede auf seine Geschäfte mit den Pflanzern, von dort dann auf die Dunmores, und damit fand er endlich Gelegenheit, beiläufig nach Roberts junger Ehefrau zu fragen. Worauf Claire achselzuckend meinte, dass es dieser sicherlich gut gehe, nachdem sie die Geburt des Stammhalters gesund überstanden habe. Duncan erinnerte sich noch deutlich daran, was für einen Stich es ihm versetzt hatte, dass Elizabeth ein Kind bekommen hatte.


      »Wann war das?«, hatte er gefragt, obwohl Claire Anstalten gemacht hatte, ihn auf höchst verführerische Art vom Thema abzulenken.


      Die Französin hatte abermals die Achseln gezuckt, diesmal zwischen seinen Schenkeln.


      »Vor ein paar Wochen. Ist das wichtig? Die Frauen kriegen ständig Kinder hier, und so schnell, wie sie da sind, sterben sie auch wieder. Vertragen das Klima schlecht, les enfants misérables.«


      Entweder hatte sie ihn, was den Zeitpunkt anging, absichtlich belogen, oder sie hatte Wochen mit Monaten verwechselt. Zu jener Zeit musste der Kleine schon über ein halbes Jahr alt gewesen sein.


      »Es war wohl ein Missverständnis.« Duncan konnte es immer noch nicht fassen. »Warum hast du mir nie gesagt, dass er mein …«


      Sie legte sich mahnend den Finger auf die Lippen, doch Jonathan hatte zwischen den Sträuchern einen Schmetterling gesehen, den er umgehend zum Spielzeug auserkor. Neugierig tapste er los, die Hand nach dem durch die Luft taumelnden bunten Falter ausgestreckt.


      »Du hättest es mir sagen sollen«, sagte Duncan.


      Sie blickte ihn unergründlich an.


      »Wozu?«


      Ja, wozu? Was sollte er darauf antworten? Dass es sein Recht gewesen sei zu erfahren, dass er einen Sohn hatte?


      »Du hättest es mir sagen sollen«, wiederholte er eigensinnig.


      »Wann denn?«, fragte sie bitter. »Während du bei Claire im Bett lagst? Oder an einem von all den übrigen Tagen, an denen du so bedacht darauf warst, nur ja nicht in meine Nähe zu kommen?«


      Er ließ sich auf die Bank sinken, die im Schatten des Säulengangs stand. Mit einem Mal fühlte er sich wie ausgehöhlt, als sei ihm etwas Wichtiges geraubt worden.


      »Was hättest du getan, wenn du es gewusst hättest?« Sie blickte ihn eindringlich an, als sei ihr die Antwort auf diese Frage besonders wichtig.


      »Das, was ich schon längst hätte tun sollen.« Er nahm ihre Hand und zog sie neben sich auf die Bank. Die Wärme ihres Körpers teilte sich ihm augenblicklich mit. Ihre Hüfte lag an seiner, ihre schmale Hand verschwand fast unter seinen schwieligen Fingern. Seltsam, wie zart sie war, wenn sie so dicht bei ihm war. Das war ihm schon mehrfach aufgefallen. Dabei wirkte sie immer so groß und königlich, sobald sie ein paar Schritte entfernt war. So unnahbar und unerreichbar, durch Welten von ihm getrennt. Doch jetzt war sie bei ihm, so nah wie noch nie.


      »Es ist Zeit, dass ich dich zur Meinen mache, Lizzie.«


      »Wo? An der Wand im Stehen? Oder im Sand, wenn es dunkel ist?« Es klang höhnisch, aber er hörte den Unterton von Verzweiflung heraus.


      »Auf alle erdenkliche Arten. Aber vor allem als meine Frau.«


      Sie zog scharf die Luft ein, ihr Kopf fuhr zu ihm herum. Ihre Augen waren ungläubig aufgerissen.


      »Heirate mich, Lizzie.« Jetzt hatte er es gesagt, es gab kein Zurück mehr. Er war ein wenig bange davor gewesen, doch nun war es draußen, und er fühlte sich so erleichtert wie noch nie. Er strahlte sie an. »Werde meine Frau.«


      In ihrem Gesicht arbeitete es, Tränen schossen ihr in die Augen, ihr Mund zitterte, und gleich darauf fing sie an zu weinen.


      »Wenn es wegen Jonathan ist …«, sagte sie mit erstickter Stimme.


      Er schüttelte den Kopf.


      »Ich hätte dich so oder so heute gefragt. Was glaubst du denn, warum ich gekommen bin? Und das auch noch in diesem Aufzug?« Er nahm sie sanft in die Arme. »Lizzie, ich habe dir doch gesagt, dass du zu mir gehörst. Wenn Robert nicht freundlicherweise verstorben wäre, hätte ich dich wohl entführen müssen. In jener einen Nacht am Strand … eigentlich hatte ich dort schon mit dir Pläne schmieden wollen. Aber dann warst du so wütend auf mich, dass ich es aufschieben musste. Dasselbe neulich auch wieder. Irgendwie habe ich es nie richtig hingekriegt. Dafür aber jetzt. Es ist wirklich höchste Zeit.«


      Sie ließ ihren Tränen freien Lauf, machte aber keine Anstalten, ihn zurückzustoßen, was er als ersten Erfolg wertete. Sie lag einfach nur in seinem Arm und weinte. Er hielt sie fest und drückte den Mund in ihr Haar.


      »Mein Liebes, ich will dir ja keine Vorschriften machen, aber ich glaube, dein Kummer ist ansteckend.« Behutsam schob er sie zurück, sodass sie den Kleinen sehen konnte, der mit verdächtig zitternder Unterlippe vor ihnen stand.


      »Oh je!« Sie streckte sofort die Arme nach dem Kind aus und hob es auf ihren Schoß. Verdutzt sah Duncan, dass damit alles in Ordnung gebracht zu sein schien. Der Kleine schmiegte sich zufrieden an seine Mutter, die rundlichen Ärmchen fest um ihren Hals gelegt.


      Duncan verspürte eine ungewohnte Aufwallung von Zärtlichkeit. Am liebsten hätte er beide gleichzeitig umarmt, und schließlich tat er es, was ihm einen verblüfften Seitenblick des Kindes eintrug.


      »Ja, schau nur«, sagte er lächelnd. »Das wird demnächst häufiger vorkommen.«


      Elizabeth wischte sich mit dem Handrücken die Tränen ab.


      »Und ich habe mich schon gefragt, zu welcher Feier du mit dieser komischen goldenen Weste gehen wolltest.«


      »Na ja, streng genommen wäre es wohl unsere Verlobung.« Er betrachtete sie aufmerksam. »Bist du einverstanden?«


      Sie seufzte.


      »Oh, Duncan, selbst, wenn ich es wäre … Glaub mir, ich habe mir so lange nichts anderes gewünscht, als dass du kommst und mich holst. Aber jetzt … Robert ist erst seit ein paar Wochen tot …«


      »Das spielt keine Rolle«, sagte er. »Vergiss die Trauerzeit. Du und der Kleine, ihr kommt mit mir, sobald ich hier meine Angelegenheiten erledigt habe.«


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Ich muss auch an Harold und Martha denken. Ihr einziger Sohn ist gestorben. Beide haben jeden Halt verloren, sie sind völlig am Boden zerstört. Dazu kam noch der Aufstand. Alle Sklaven sind fort, die Plantage ruiniert, das hat Harold furchtbar getroffen. Er und Martha werden Zeit brauchen, um sich wieder zu fangen, da kann ich ihnen nicht schon wieder einen Schicksalsschlag versetzen, indem ich mir nichts, dir nichts fortgehe. Jonathan, Felicity und ich sind jetzt ihre ganze Familie. Sie hängen so sehr an dem Kleinen, und außerdem brauchen sie mich!«


      »Du täuschst dich in deinem Schwiegervater«, sagte Duncan. »Er braucht nichts und niemanden, denn er ist kalt bis ins Herz. Solange er nur die Peitsche schwingen kann, geht es ihm bestens. Wenn ihm seine Familie wirklich wichtig ist – warum ist er dann nie hier? Und was deine Schwiegermutter angeht – sie ist fast ihr ganzes Leben sehr gut ohne dich ausgekommen und wird es wieder können, sobald sie erst die Finger vom Schnaps und vom Laudanum lässt. Ich habe die Leute reden hören, wie es um sie steht, aber man sagte auch, dass sie auf Dauer durch nichts zu erschüttern ist. Du wirst dich nicht für deine Schwiegereltern aufopfern und mich warten lassen.«


      Er hatte den Eindruck, dass sie aufbegehren wollte, und nahm ihr den Wind aus den Segeln, indem er sie küsste. Sie wollte ihm ausweichen, doch er hielt ihr Kinn fest. Jonathan äugte zu ihnen herauf und blickte von einem zum anderen.


      »Kuss?«


      Elizabeth wirkte besorgt, doch Duncan grinste nur.


      »Das hast du gut erkannt, mein Sohn.« Zu Elizabeth sagte er: »Er scheint ein aufgewecktes Kerlchen zu sein.«


      »Er hat deinen Dickkopf«, sagte sie.


      »Oh, den könnte er auch von seiner Mutter haben. Komm, gib mir noch einen Kuss.«


      »Nein«, sagte Elizabeth entschieden. »Es ist leichtsinnig und vor allem nicht richtig, was wir hier tun. Dies ist Harolds Haus, und ich kann nicht …«


      »Du hast recht«, fiel Duncan ihr ins Wort. »Wir gehen woanders hin.«


      Sie seufzte.


      »Duncan, mach es mir nicht so schwer.«


      »Mein Liebes, du verkennst den Ernst der Lage. Ich will dich von Barbados wegbringen, denn ich glaube, dass du hier nicht sicher bist.«


      »Das ist Blödsinn. Der Sklavenaufstand ist längst …«


      »Ich spreche nicht von den Sklaven, obwohl es auch in diesem Punkt gewiss nicht angebracht ist, sich in Sicherheit zu wiegen. Lizzie, ich traue deinem Schwiegervater alle Schlechtigkeiten der Welt zu.«


      »Worauf willst du hinaus?«


      »Ich stand daneben, als er dich schlug. Und ich sah sein Gesicht, als du vor ihm im Dreck lagst.«


      »Das hat ihm sehr leidgetan«, sagte Elizabeth. »Er hat sich sogar ausdrücklich bei mir entschuldigt. Und danach hat er sich wirklich gebessert, er ist freundlich zu mir. Er gibt sich große Mühe, mich gut zu behandeln.«


      »Das ist für mich erst recht kein Grund, ihm zu trauen. Im Gegenteil.«


      »Was meinst du damit?«, wollte sie befremdet wissen.


      »Dieser Mann begehrt dich, Lizzie.«


      Sie lachte ungläubig.


      »Du bist verrückt.«


      Er hob die Brauen.


      »Was dich betrifft – sicher, da konnte ich noch nie klar denken. Aber meinen Blick auf andere verstellt das nicht. Ich sehe, was ich sehe, und das bilde ich mir nicht ein.«


      Unbehaglich schüttelte sie den Kopf.


      »Wirklich, Duncan, in diesem Fall geht deine Phantasie mit dir durch. Wie kannst du das Trostbedürfnis und die Verzweiflung eines vom Schicksal gebeutelten Mannes auf so niederträchtige Weise auslegen!«


      »Lizzie …«


      »Schweig. Ich will mir solchen Unsinn nicht länger anhören!«


      Er merkte, dass er bei diesem Thema auf Granit biss, und stellte es daher zurück.


      »Gut. Reden wir über was anderes. Niemand ist zu eurem Schutz hier. Vorhin stand das Tor offen, als ich eintraf. Jeder hätte reinkommen können.«


      »Ich habe Rose gesagt, dass Paddy es verschließen soll. Du hast es selbst gehört.«


      »Und morgen wird er es wieder vergessen und im Hof einschlafen. Bridgetown ist voll von zwielichtigen Gestalten. Bukanier, Piraten, Betrüger, Diebe und Halsabschneider. Ganz zu schweigen davon, dass morgen die englische Flotte eintreffen und dann sowieso der Teufel los sein wird.«


      »Dann bin ich hier so sicher wie woanders. Außer …« Sie betrachtete ihn abwägend. »Ich könnte zu den Noringhams nach Summer Hill gehen, das ist etwas abgelegener, und William ist sehr geübt im Umgang mit Waffen.«


      »Nein«, sagte Duncan sofort.


      »Keine Sorge, ich hatte es sowieso nicht vor.« Mit verstecktem Spott sah sie ihn von der Seite an. »Du bist eifersüchtig auf William.«


      Er wollte es abstreiten, aber dann erkannte er, dass sie ihn herausfordern wollte.


      »Ja, ich bin eifersüchtig«, räumte er ein. »So wie du auf Claire.«


      »Das ist nicht wahr!«, widersprach sie hitzig, doch dann lenkte auch sie ein. »Na gut. Dann bin ich’s eben. Aber bilde dir ja nichts darauf ein!« Sie zog eine nackte Schulter hoch und sah dabei auf so verführerische Weise trotzig aus, dass er nicht anders konnte, als sich hinabzubeugen und sie zuerst auf diese verlockende Schulter zu küssen und dann auf den Mund.


      Diesmal konnte sie sich nicht damit herausreden, dass der Kleine zusah. Er war auf ihrem Schoß eingeschlafen, den dunklen Lockenkopf an ihren Busen gebettet.


      »Du musst gehen«, sagte sie. »Martha wird bald aufwachen, und wenn ich nicht sofort zu ihr gehe, sobald sie ruft, kommt sie aus ihrem Zimmer.«


      »Ich möchte dich heute noch einmal sehen. Allein.«


      »Ich weiß nicht, ob …«


      »Mach es möglich. Ich habe einiges mit dir zu bereden. Es ist wichtig. Komm in zwei Stunden.« Er nannte ihr die Stelle, wo er sie treffen wollte, dann küsste er sie auf die Schläfe. »Lass mich nicht warten.«


      »Es geht nur, wenn Felicity bis dahin wieder da ist.«


      »Wo ist sie denn?«


      »Sie verabschiedet sich von Niklas Vandemeer.«


      »Dann ist sie spätestens in einer Stunde wieder hier. Er lässt die Eindhoven schon zum Auslaufen klarmachen, damit er rechtzeitig wegkommt. Die Navy fackelt nicht lange. Die Holländische Westindienkompanie tut derzeit gut daran, der Admiralität nicht in die Quere zu kommen.«


      Sacht streichelte er dem Kleinen über das Haar. Die Löckchen fühlten sich warm und flaumweich unter seinen Fingern an.


      »Bis nachher«, sagte er zu Elizabeth, bevor er auch ihr übers Haar strich und sie dann widerstrebend verließ. Auf dem Weg zur Pforte passierte er die geschwungene Doppeltreppe, die von der Halle hinauf zu der Galerie im Obergeschoss führte. Dort oben hinter den geschnitzten Verzierungen des Geländers stand schwankend eine traurige Gestalt, geisterhaft anmutend in dem zerknitterten weißen Hemd. Es war Martha Dunmore. Sie blickte zu ihm herab, schien zuerst durch ihn hindurchzusehen, dann fixierte sie ihn mit starrem Blick.


      »Was wollt Ihr?«, fragte sie klagend.


      Duncan beeilte sich, dass er fortkam.
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      Elizabeth nahm den Kleinen mit zu Martha ins Zimmer. Sie drückte ihm ein Spielzeugschiff in die Hand und setzte ihn in die Ecke, damit sie Martha beim Waschen und Umkleiden helfen konnte. Jonathan wurde es rasch langweilig, mit seinen fast zwei Jahren besaß er einen ausgeprägten Bewegungsdrang und wollte stets Neues entdecken. Er stemmte sich hoch, warf das Holzschiff zur Seite und kam an den Waschtisch, um bei der Körperpflege zuzusehen.


      »Grandma«, sagte er, auch eines von seinen neuen Wörtern.


      Martha nahm es gar nicht wahr. Sie stand vor dem Spiegel und starrte sich an, ein Gespenst mit umflorten Augen und aufgedunsenen Zügen, das Hemd bis zur Taille hinabgezogen, ihr Oberkörper mit den schlaffen, bis zum Bauch hängenden Brüsten entblößt. Sie hatte seit Roberts Tod viel an Gewicht verloren, von ihrer einstigen Leibesfülle war nichts geblieben. Um den Hals trug sie eine breite Goldkette, die sie selten ablegte – sie hatte sie von Harold zur Hochzeit bekommen. Das glänzende Gold auf der welken Haut wirkte beklemmend. Gedankenverloren schlang Martha die Kette um ihre Finger und musterte Elizabeth im Spiegel.


      »Gehst du fort?«, fragte sie tonlos.


      Elizabeth erschrak. Ihre Hand mit dem wassergetränkten Waschlappen erstarrte mitten in der Bewegung.


      »Was meinst du?«


      »Ich habe dich gesehen. Mit dem Kapitän. Er will dich mitnehmen, oder?«


      »Martha, ich …« Elizabeth stockte, denn Martha packte unversehens ihre Hand und drehte sie herum, sodass Elizabeth durch den unerwartet schmerzhaften Zugriff gezwungen war, den Lappen in die Schüssel fallen zu lassen. Wasser spritzte hoch und benetzte ihr Kleid und ihr Gesicht. Die trübe Brühe schmeckte seifig, sie widerstand nur mit Mühe dem Impuls, angewidert auszuspucken.


      »Du warst nie gut für ihn«, sagte Martha. Sie sprach seltsam teilnahmslos, doch ihre Stimme klang weder trunken noch unsicher. Sie hatte seit dem frühen Morgen kein Laudanum bekommen und musste daher halbwegs bei sich sein. »Anfangs dachte ich, er könnte sich vielleicht ändern«, fuhr Martha in derselben monotonen Sprechweise fort. »Um sich deine Wertschätzung zu verdienen. Aber das geschah nicht. Er blieb, wie er schon immer war. Du hast es nicht hingekriegt, ihn zu bessern.«


      »Nein. Ich hab es nicht hingekriegt.«


      »Er musste so weitermachen wie früher. Weil er nicht anders konnte.«


      »Ich weiß.«


      »Das liegt daran, weil er sich nie geliebt gefühlt hat«, fuhr Martha fort, als sei Elizabeth gar nicht anwesend. »Das war schon immer so. Ich hab weiß Gott mein Bestes gegeben, aber das hat nicht gereicht.«


      »Jeder weiß, wie sehr du Robert geliebt hast!«, widersprach Elizabeth.


      »Grandma lieb«, sagte Jonathan. Er zog an Marthas Hemd, weil es auf dem Boden schleifte und sich daher zum Spielen anbot. Martha bewegte sich nicht und ließ zu, dass der Kleine sich einen Zipfel griff und so lange daran riss, bis das Hemd um ihre Knöchel lag.


      »Lass das«, sagte Elizabeth ungewohnt scharf, während sie Martha wieder bedeckte. Der Kleine blickte sie gekränkt an, doch sie schob ihn zur Seite und drückte ihm sein Schiff in die Hand. »Spiel mit dem Schiff«, sagte sie.


      »Ich hatte früher so viel Liebe in mir«, sagte Martha, sich ohne Unterlass im Spiegel betrachtend. Ein versonnener Ausdruck trat in ihr Gesicht, mit einem Mal wirkte sie verändert, beinahe lebhaft. Sie schien sich an vergangene Zeiten zu erinnern. »Mein Herz schäumte förmlich über davon. Edward – er war mein Leben.«


      »Edward?«, fragte Elizabeth verunsichert.


      »Aber ja. Er war alles für mich. Als er starb, wollte auch ich nicht mehr sein. Meine Sachen waren schon gepackt, ich wollte nur noch heim. Aber dann kam Harold und meinte, dass wir uns zusammentun sollten.« Sie zog die Schultern hoch, die welke Haut an ihren Oberarmen zitterte.


      Elizabeth begriff. Edward musste Marthas erster Mann gewesen sein. Er war gestorben, und danach hatte sie Harold geheiratet. Robert hatte ihr einmal davon erzählt, wenn auch eher beiläufig. Elizabeth hatte sich nicht genug dafür interessiert, um weiter nachzufragen. Ihr kam ein Verdacht. »War Robert Edwards Sohn?«


      »Natürlich nicht.« Martha lächelte breit, wie über einen guten Witz. Es sah schaurig aus, weil ihre Lippen so ausgetrocknet und rissig waren und ihre Zähne schadhaft.


      »Mommy«, quengelte Jonathan. Er hatte Elizabeths Rockzipfel umfasst und zog daran. Dann streckte er die Arme nach ihr aus. »Johnny Arm!«


      Sie nahm ihn hoch, setzte ihn auf ihre Hüfte und küsste ihn geistesabwesend auf die Wange, während er ihr das Haar zerzauste.


      »Eines Nachts«, vertraute Martha ihr mit starrem Lächeln an, »wurde große Schande über mich gebracht. Edward war noch kein Jahr tot. Ich war gerade dabei, alles zu verkaufen. Die Plantage, die Schuldkontrakte von unseren Arbeitern, die ganze Ernte. Einfach alles. Damit ich heimfahren konnte, nach England. Harold meinte, ich solle nicht fortgehen, sondern ihn zum Mann nehmen. Unsere Ländereien grenzten aneinander, und er fand, dass wir gut zusammenpassten. Doch ich sagte Nein, denn ich wollte zurück nach Hause. Eines Nachts kamen die Männer. Sie waren zu dritt. Zwei Iren und ein Schotte, entflohene Schuldknechte. Sie fielen über mich her.« Martha lachte, es klang wie das Knirschen von Sand auf Holz. »Es dauerte die ganze Nacht, bis sie mit mir fertig waren.« Martha schaute sich mit verschleierten Augen im Spiegel an. »Danach hab ich Harold geheiratet. Wegen der Schande. Und weil das Leben weitergeht. Und weil er es wollte.« Sie fing an zu summen. »Dann kam Robert. Das Schlechte war ihm in die Wiege gelegt. Es war in seinem Blut. In seinem fremden, bösen Blut.«


      »Oh Gott«, sagte Elizabeth. Bestürzt betrachtete sie ihre Schwiegermutter im Spiegel. »Ich dachte, du hast Robert geliebt!«


      »Geliebt habe ich immer nur Edward. Oh, wie sehr habe ich ihn geliebt!« Martha wiegte sich vor und zurück.


      »Aber als Robert starb …«


      »Da weinte ich um Edward. Und über die Schande, die mir nach seinem Tod widerfahren ist. Ich habe einfach die Gelegenheit genutzt, mir alles von der Seele zu weinen, verstehst du?«


      Jonathan patschte Elizabeth ungeduldig mit beiden Händchen ins Gesicht.


      »Mommy, Johnny essen.«


      »Ja«, sagte sie mechanisch. »Wir gehen gleich in die Küche. Sicher macht Rose uns noch was zurecht.« Zu Martha sagte sie: »Du musst auch essen. Bestimmt hast du Hunger.«


      »Ich will Laudanum«, sagte Martha klagend.


      »Wir werden sehen«, sagte Elizabeth ausweichend. Zusammenhanglos fügte sie hinzu: »Wusste Harold davon, dass Robert nicht sein …?« Sie konnte die Frage nicht beenden, eine seltsame Scheu hinderte sie daran.


      Martha legte sich den Finger auf die Lippen.


      »Pst. Darüber reden wir nicht. Das dürfen wir niemals verraten.«


      Jonathan fühlte sich zum Nachahmen animiert. Er drückte sich einen Finger vor den Mund. »Pst.« Martha blickte den Kleinen an, als sehe sie ihn zum ersten Mal. Dann nahm sie Elizabeths Hand in ihre und drückte sie mit unerwarteter Kraft.


      »Martha …«, begann Elizabeth irritiert.


      »Still. Hör mir zu.« Mit seltsamer Eindringlichkeit starrte Martha sie an. »Du musst fort von hier. Zögere nicht.«


      »Aber warum …«


      »Zögere nicht«, wiederholte Martha. Ihr Griff erschlaffte, sie ließ Elizabeth los und stierte wieder ausdruckslos vor sich hin.


      Elizabeth betrachtete sie mit Befremden und Sorge. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Mit einem Mal spürte sie eine unerklärliche Angst.
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      Das stete Klatschen der Wellen gegen den Schiffsrumpf kam Felicity vor wie das Schlagen einer gigantischen Uhr, die unbarmherzig die noch verbleibende Zeit abzählte. Ohne Unterlass rollten sie heran, eine nach der anderen, trafen das Schiff und bewegten es, als wollten sie daran erinnern, dass Eile geboten war. Niklas hatte Felicity bereits gedrängt, sich anzuziehen. Die eine Stunde, die er ihr versprochen hatte, war viel zu schnell verronnen.


      »Wenn ich die Eindhoven jetzt nicht aus dem Hafen bringe, laufe ich Gefahr, direkt vor die Kanonen eurer Navy zu fahren.«


      »Es ist nicht unsere Navy«, widersprach Felicity, während sie mit ihrem klammen, verschwitzten Hemd kämpfte. Sie saß auf der Kante des Alkovenbetts, noch erhitzt vom letzten Liebesakt und alles andere als bereit, den Mann ihres Herzens ziehen zu lassen.


      »Wie auch immer, sie würden uns auf den Grund des Meeres schießen. Deshalb muss ich fort, und zwar auf der Stelle. Mein Liebes, es tut mir leid.«


      Felicity fing an zu weinen. Sie konnte nicht anders, obwohl sie sich geschworen hatte, sich nicht wie eine Heulsuse zu benehmen.


      »Warum kannst du mich nicht mitnehmen?«


      »Es geht nicht, das weißt du doch.« Niklas nahm sie in die Arme. »Ich komme wieder, das verspreche ich.«


      »Aber wann denn?«, fragte sie schluchzend. »Wenn kein holländisches Schiff mehr die Insel anlaufen darf, ist dir der Weg hierher doch für alle Zeiten versperrt!«


      »Ich werde eine Möglichkeit finden.« Er küsste ihren Scheitel und drückte sie an sich. »Wenn ich im Laufe des nächsten Jahres nicht wiederkomme, kommst du einfach zu mir.«


      »Du meinst, nach Holland?«, fragte sie zweifelnd.


      »Ganz recht. Nach Amsterdam.«


      »Aber … wie soll ich denn dort leben?«


      »Als Mevrouw Vandemeer.«


      »Was wäre ich dann?«, erkundigte sie sich verunsichert. »So was wie jetzt? Deine … Mätresse?«


      »Nein. Meine Gattin. Ich will dich heiraten.«


      »Oh.« Felicity beugte den Kopf zurück und betrachtete sein Gesicht. Es war unrasiert und übernächtigt, die Lider waren schwer vom Schlafmangel, und er hatte auch schon deutlich besser gerochen, aber sie hatte ihn noch nie so geliebt wie in diesem Augenblick. Dummerweise musste sie nun erst recht weinen, weil sie von Glücksgefühlen überwältigt wurde.


      »Ist das deine Antwort?«, fragte er neckend.


      »Ja«, schluchzte sie. »Ich meine, ja, ich will dich heiraten.«


      »Dann wird alles gut. Jetzt aber rasch! Du musst von Bord.«


      Er half ihr, das Mieder anzuziehen, und verschnürte es eigenhändig mit geschickten Bewegungen, bevor er ihr das Kleid reichte. Sie beeilte sich, es überzustreifen, denn sie spürte seine wachsende Besorgnis, und obwohl sie alles dafür gegeben hätte, bei ihm bleiben zu können, sah sie ein, dass sie ihn nicht aufhalten durfte. Wenn die englischen Kriegsschiffe auftauchten, bevor er hinter dem Horizont verschwunden war, würden sie die Verfolgung aufnehmen und nicht eher ruhen, bis die Eindhoven zerstört wäre. Sie wusste, dass das Schiff sein Ein und Alles war. Wenn er es verlor, würde er das nie verwinden können. Sie musste alles in ihrer Macht Stehende tun, damit es nicht dazu kam, wenn sie ihre Zukunft mit Niklas nicht aufs Spiel setzen wollte. Und dass es eine solche Zukunft gab, stand für sie außer Frage. Ihre Überzeugung, dass ihr ein gemeinsames Leben mit Niklas bevorstand, war durch nichts zu erschüttern. Seit sie das erste Mal in seinen Armen gelegen hatte, war ihre Gewissheit, dass sie füreinander bestimmt waren, beständig gewachsen, und mittlerweile war sie so davon durchdrungen, dass sie manchmal glaubte, vor Glück schier zu bersten. Nur noch selten wurde sie von den blutigen Albträumen gequält, in denen sie hilflos den brutalen Mördern ausgeliefert war, die sie geschändet und ihre Eltern umgebracht hatten, und wenn es doch einmal vorkam und sie schwitzend und zitternd mitten in der Nacht hochfuhr, musste sie nur an Niklas denken, und alles war wieder gut. So lange hatte sie geglaubt, für den Rest ihres Lebens in dieser dunklen Hölle aus Leid und Furcht gefangen zu sein. Niemals hätte sie zu hoffen gewagt, eines Tages einen Mann aufrichtig lieben zu können. Dabei war es ganz leicht. Niklas hatte ihr gezeigt, dass sie die Schrecken der Vergangenheit überwinden konnte. Er war weder besonders schön noch allzu reich, doch sein ganzes Wesen verströmte so viel Verlässlichkeit und Geradlinigkeit, dass er ihr wie ein Fels in der Brandung erschien.


      »Ich liebe dich so«, flüsterte sie.


      »Und ich liebe dich. Hier, nimm das als Unterpfand meines Versprechens.« Er schob ihr einen Ring auf den Finger, einen schmalen Goldreif mit einem kleinen, aber schön geschliffenen Rubin.


      »Oh«, hauchte Felicity abermals. Mehr konnte sie nicht sagen. Hingerissen betrachtete sie den Ring, der ihr kostbarer erschien als die Kronjuwelen der Königin.


      Niklas küsste sie kurz, aber innig auf den Mund, legte den Arm um sie und brachte sie zur Tür der Kapitänskajüte. Dort draußen an Deck würden die Matrosen sie wie üblich von allen Seiten feixend anstarren, doch diesmal war es ihr völlig gleichgültig. Niklas hatte ihr einen Verlobungsring an den Finger gesteckt, und in spätestens einem Jahr, von heute an, würde sie seine Frau sein.


      »Pass gut auf dich auf«, sagte sie, ihn fest umklammernd, bevor er die Tür öffnete. Er erwiderte ihre Umarmung.


      »Dasselbe rate ich dir. Gib auch acht auf deine Cousine. Duncan spielt ein gefährliches Spiel.«


      Überrascht legte sie den Kopf in den Nacken, um zu ihm aufsehen zu können.


      »Was meinst du damit?«


      »Er ist ein … wie nennt ihr es? Hasardeur. Er hat immer ein zweites Paar Würfel in der Tasche, und auch die sind noch gezinkt.«


      »Glaubst du, er treibt ein falsches Spiel mit Lizzie?«, fragte Felicity beklommen.


      »Ich will nichts unterstellen, aber Vorsicht ist besser als Nachsicht.«


      »Misstraust du ihm? Ich dachte, ihr beiden seid Freunde.«


      »Das dachte ich auch immer, aber offenbar gibt es Geschäfte, bei denen die Freundschaft aufhört«, meinte Niklas freimütig. »Und manchmal vielleicht sogar die Liebe.«


      Nun war es unwiderruflich Zeit für den Abschied. Er öffnete die Tür. Felicity vergaß augenblicklich alle Fragen, die sich ihr zu Duncans Plänen aufgedrängt hatten. Weinend warf sie Niklas die Arme um den Hals, ohne darauf zu achten, ob sie damit Blicke auf sich zog. Tränenblind ließ sie sich von ihm zum Fallreep führen, und während sie mittschiffs unter den Augen des Kapitäns und der gesamten Mannschaft in die schwankende Barke kletterte, konnte sie ihr Schluchzen kaum unterdrücken.


      Als der Fährmann, den sie fürs Übersetzen angeheuert hatte, sie zurück zum Hafenkai ruderte, verharrten ihre Blicke auf der Eindhoven. Das Geräusch der Ankerwinde war immer noch zu hören, doch es wurde bereits vom Herabrollen der Segel und dem Pfeifen des Bootsmanns übertönt. Die Segel flatterten, blähten sich und fingen die von Osten kommende Brise ein, während die Besatzung des Schleppboots sich in die Riemen legte und die Eindhoven ein Stück weit hinaus und vor den Wind schleppte. Dann wurden die Leinen gelöst, der Schlepper driftete seitlich weg, die Eindhoven nahm Fahrt auf und glitt mit prall gefülltem Tuch majestätisch davon. Felicity hatte die Arme um ihren Oberkörper geschlungen und blickte dem stolzen holländischen Kauffahrer nach, doch sie sah nur noch die verschwommenen Umrisse des Schiffs und weiße Flecken anstelle der Segel.
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      Elizabeth war bereit zum Aufbruch. Sie hatte Pearl für den Ausritt gesattelt und ungeduldig auf Felicitys Rückkehr gewartet, während Jonathan vor dem Stall ein empört gackerndes Huhn über den staubigen Hof jagte. Er war zornig, weil er es nicht fangen konnte, und das Huhn war zornig, weil er nicht aufgab. Schließlich stellte es sich dem allzu beharrlichen Verfolger und pickte ihm erbost in den großen Zeh. Da der dazugehörige Fuß in einer kleinen, offenen Sandale steckte, begann Jonathan sofort bitterlich zu weinen. Felicity traf gerade rechtzeitig ein, um den heulenden Kleinen auf den Arm zu nehmen und ihn wortreich zu trösten. Zwischendurch sprach sie von gezinkten Würfeln und erging sich in ominösen Andeutungen über unehrliche Kaperfahrer, doch davon wollte Elizabeth nichts hören. Ihre Gedanken kreisten unablässig darum, dass ihre Schwiegermutter sie zusammen mit Duncan gesehen hatte. Voller Unbehagen fragte sie sich, ob Martha es für sich behalten oder mit Harold darüber sprechen würde. Elizabeth kam zu dem Schluss, dass sie nicht auf Marthas Verschwiegenheit vertrauen konnte. Ihre Schwiegermutter befand sich in einem Zustand krankhafter Verwirrung, wodurch ihr Verhalten unkalkulierbar wurde. Ob nun Roberts Tod alte Wunden aufgerissen und ihren Geist getrübt hatte oder ob sie schon immer die Veranlagung dafür in sich getragen und diese nur einen Anlass zum Ausbruch benötigt hatte – es war einerlei, denn so oder so musste Elizabeth damit rechnen, dass ihre Liebe zu Duncan sich nicht länger verbergen ließ. Bestimmt hatten sich auch Rose und Paddy ihren Teil gedacht. Es würde nicht lange dauern, bis es Gerede gab.


      Im Grunde war bereits alles entschieden. Indem Duncan hierhergekommen war, hatte er vollendete Tatsachen geschaffen. Hinzu kam, dass Martha selbst sie aufgefordert hatte fortzugehen. Was auch immer ihre Gründe dafür waren – es vereinfachte für Elizabeth die Entscheidung, nahm sie ihr sogar ab. Unvermittelt erkannte sie, dass es kein Zurück gab, und als ihr das klar wurde, empfand sie mit einem Mal tiefe Erleichterung. Sie hatte zwar nicht die geringste Ahnung, was ihr die Zukunft bringen mochte, aber sie würde sie mit Duncan teilen. Mehr war nicht wichtig.


      Harold, hart gegen sich und andere, würde schnell darüber hinwegkommen, auch hier hatte Duncan gewiss recht. Wenn Harold überhaupt etwas liebte, so war es Rainbow Falls. Schon der ungewöhnlich poetisch klingende Name der Plantage bewies, dass dieses Stück Land viel mehr für ihn war als nur eine Ansammlung von Feldern, die Profit abwarfen.


      »Doch«, hatte Robert einmal auf Elizabeths diesbezügliche Frage geantwortet. »Vater hat den Namen einst selbst ausgesucht. Nein, es gibt keine Wasserfälle dort. Aber ich glaube, er hat einmal einen Regenbogen über dem Land gesehen.«


      Elizabeth erschauerte, weil ihr Duncans ungeheuerlicher Verdacht in den Sinn kam. Entschlossen schob sie den Gedanken zur Seite, er war einfach zu abwegig und zu unangenehm.


      »Felicity, ich gehe weg.« Mit dieser Ankündigung schnitt Elizabeth ihrer Cousine mitten in einem Satz über ruchlose Hasardeure das Wort ab.


      Felicity seufzte verdrossen.


      »Ja, ich weiß, du musst unbedingt noch ausreiten – was ja nun wirklich nichts Neues ist.«


      »Nein, ich meine, ich gehe ganz weg. Fort von Dunmore Hall und auch fort von Barbados.«


      Felicity musterte sie perplex. »Wohin denn?«


      »Das weiß ich noch nicht«, räumte Elizabeth ein.


      »Aha«, sagte Felicity stirnrunzelnd. »Aber mit wem du fortgehst, das wirst du doch wohl wissen, oder?«


      »Nun ja, mit Johnny. Und mit dir, wenn du mitkommen möchtest. Und mit … ähm … Duncan Haynes.«


      »Ist das dein Ernst?«


      »Er war heute hier und hat mir einen Heiratsantrag gemacht.«


      »Oh je«, sagte Felicity sichtlich beunruhigt. »Hatte er dabei seine Hand unter deinen Röcken?«


      »Nein«, sagte Elizabeth aufgebracht. »Du tust gerade so, als könnte ich nicht klar denken, wenn er in meiner Nähe ist.«


      »Falls ich diesen Eindruck hervorrufe, dann liegt es daran, dass du nicht klar denken kannst, wenn er in deiner Nähe ist.«


      »Ich liebe ihn«, sagte Elizabeth unumwunden.


      »Das ist kein Grund, alle Vorsicht in den Wind zu schlagen!«


      »Meine Entscheidung ist gefallen, ich gehe mit ihm weg. Sobald wie möglich. Gleich treffe ich mich mit ihm, dann bereden wir alles.«


      »Versprich mir, dass du einen kühlen Kopf bewahrst und auf die gezinkten Würfel achtest!«


      »Was hast du nur immer mit diesen Würfeln?«


      »Man muss auf der Hut bleiben«, verteidigte Felicity sich, während sie Jonathan auf ihre andere Hüfte setzte, weil er Anstalten machte, die Spitze von ihrem Ausschnitt zu reißen. »Männer sind unberechenbar. Sie können alles Mögliche in den Taschen haben.«


      »Zufällig weiß ich, dass Duncan keine Würfel in der Tasche hat.«


      Felicity hob ergeben die Schultern, dann räusperte sie sich.


      »Wäre es wohl denkbar, dass er mit seinem Schiff zufällig an Holland vorbeisegelt?«


      »Ssiff«, sagte Jonathan, Felicity verschmitzt anlächelnd. »Johnny Ssiff.«


      Felicity verdrehte die Augen zum Himmel.


      »Lieber Gott, bitte lass ihn nicht nach seinem Halunken von Vater schlagen!«


      Pearl fegte in gestrecktem Galopp über den Küstenweg in Richtung Osten. Feiner Sand stob hoch und peitschte gegen Elizabeths nackte Unterschenkel. Sie hatte die Röcke bis zu den Knien geschürzt und das Haar zusammengebunden, damit es ihr nicht vor die Augen flog. Den dunklen Kapuzenumhang, mit dem sie sich vor ihrem Aufbruch verhüllt hatte, um dem Klatsch nach Roberts Tod keine neue Nahrung zu geben, hatte sie längst abgestreift und in die Satteltasche gesteckt. Der warme Wind fuhr ihr scharf ins Gesicht, brachte ihre Ärmel zum Flattern und riss ihr die Rufe von den Lippen, mit denen sie Pearl hin und wieder antrieb.


      Meilenlange weiße Sandstrände erstreckten sich vor ihr, menschenleere Gestade, so weit das Auge reichte. Die Zeichen der Zivilisation waren nur spärlich zu erkennen. Hier und da, wo sich hinter dem üppigen Palmenbewuchs entlang der Küste Pflanzungen ins Landesinnere erstreckten, sah sie ein paar Schuppen, noch seltener menschliche Behausungen. Die urbar gemachten Flächen breiteten sich unaufhaltsam aus, doch noch gab es unzählige Morgen von dichtem Wald, eine urtümliche Wildnis, die bis vor wenigen Jahrzehnten fast die ganze Insel bedeckt hatte.


      Etwa eine halbe Meile vor Oistins befand sich der Ort, an dem sie Duncan treffen sollte. Es handelte sich um eine verlassene Tabakplantage, deren Eigner im vergangenen Frühjahr mit seiner Familie nach England zurückgekehrt war. Vorübergehend, wie es hieß, doch er war immer noch nicht wiederaufgetaucht.


      Schon von ferne war zu sehen, dass der Urwald begonnen hatte, sich das Land zurückzuholen. Auf den Feldern wuchs in buschigen Wedeln der Farn, das Haus war dick mit Moos und Schlingpflanzen bedeckt. Die Arbeitsschuppen waren zerfallen, die Türen herausgebrochen. Auch hier war alles grün überwuchert. In wenigen Jahren würde die Wildnis sämtliche menschlichen Hinterlassenschaften verschlungen haben. Eine mächtige spanische Zeder beschattete das einstmals von Betriebsamkeit erfüllte Anwesen. Ihr Stamm war so dick, dass Elizabeth erst auf den zweiten Blick die Araberstute bemerkte, die dort angepflockt war und unruhig witternd den Kopf hob, als Pearl herangetrottet kam. Elizabeth kämpfte vergeblich gegen den Zorn an, der sie beim Anblick von Claire Dubois’ Reitpferd überkam. Duncan musste, kaum dass er Dunmore Hall den Rücken gekehrt hatte, gleich zum Chez Claire gegangen sein, um sich bei der Französin das Pferd zu holen.


      An einem Zweig hing die goldfarbene Weste. Duncan befand sich halb sitzend, halb liegend auf einem umgestürzten Baumstamm, den Rücken an einen herausstrebenden Ast gelehnt und den Hut tief ins Gesicht geschoben. Allem Anschein nach war er eingeschlafen. Womöglich hatte er sich bei Claire nicht nur das Pferd besorgt, sondern auch noch andere, speziellere Aufmerksamkeiten, was zugleich seine Mattigkeit erklären würde. Siedend vor Zorn saß Elizabeth ab, schlang Pearls Zügel um einen Ast und marschierte spornstreichs zu Duncan. Im Vorübergehen riss sie ein Büschel herabhängendes spanisches Moos von einem der Bäume, in der Absicht, ihm mit den langen Auswüchsen ordentlich eins überzuziehen, damit er wach war, wenn sie ihrer Wut freien Lauf ließ. Doch sie kam nicht einmal dazu, richtig auszuholen. Er sprang so rasch auf, dass seine Bewegungen ineinanderzufließen schienen. Der Hut fiel ihm vom Kopf, als er nach Elizabeths erhobener Hand fasste und sie auf halber Höhe festhielt.


      »Sieht es nur so aus oder hattest du vor, mich zu schlagen?«, fragte er mit mildem Tadel in der Stimme.


      Sie funkelte ihn an.


      »Lass mich los.«


      »Gleich. Erst will ich dich anständig begrüßen.« Er pflückte ihr die langen Triebe aus den Fingern und warf sie zur Seite, dann zog er ihre Hand an seine Lippen und küsste ihre Fingerspitzen.


      »Mylady.«


      Überrumpelt entzog sie ihm ihre Hand.


      »Spar dir dein vornehmes Getue. Mich legst du damit nicht rein. Du bist ein Grobian und ein Gauner.«


      Er hob die Brauen.


      »Lass mich raten. Du bist wütend auf mich. Verrätst du mir zur Abwechslung den Grund?«


      Sie ballte die Fäuste und kämpfte mit sich. Es fehlte nicht viel, und sie hätte auf dem Absatz kehrtgemacht. Sie war kurz davor, doch dann besaß Duncan die Frechheit zu grinsen, während er auf sie zutrat. Es war dieses wissende, anmaßende Lächeln, mit dem er ihr zeigte, dass er die Lage unter Kontrolle hatte. Im Gegensatz zu ihr, die ihrer Wut hilflos ausgeliefert war. Mit einem unterdrückten Zorneslaut stieß sie beide Hände gegen seine Brust. Zu ihrem Verdruss brachte sie ihn damit kaum aus dem Gleichgewicht. Er packte sie einfach und zog sie an sich.


      »Ein Grobian, aye?«, meinte er, und dann war sein Mund auf ihrem, und ihr Unmut verwandelte sich von einem Augenblick zum nächsten in kochende Leidenschaft. Die Begierde kam so machtvoll und unvermittelt über sie, dass ihr davon schwindlig wurde. Vielleicht rührte der Taumel aber auch daher, dass er sie so hart mit beiden Armen umschlang, dass ihre Rippen vernehmlich knackten. Ihre Füße baumelten ein Stück über der Erde, als er sie herumschwang und zu dem Baum drängte, auf dem er eben noch gesessen hatte.


      Seine Bartstoppeln scheuerten an ihren Wangen, sein Geruch stieg ihr in die Nase, diese Mischung aus Salz, Sandelholz und dem Schweiß der Erregung, die ihr die Hitze aus den Poren trieb und das Blut in ihren Ohren rauschen ließ. Sie wollte ihn anfassen, überall, doch ihre Hände zitterten, als sie auf der Suche nach seiner nackten Haut an seinem Hemd zerrte und die Verschlüsse seiner Breeches betastete. Er selbst hatte weniger Schwierigkeiten damit, ihren Körper zu entblößen – er zog ihr mit einem Ruck den ohnehin nur nachlässig gebundenen Rock vom Leib und streifte ihr mit einer raschen Bewegung das dünne Mieder mitsamt dem Hemd über den Kopf, sodass sie nackt vor ihm stand. Genauer gesagt: beinahe nackt, denn sie trug noch das Strumpfband mit dem kleinen Dolch. Sie wollte es abnehmen, doch er hielt ihre Hand fest.


      »Nein, lass das an. Das ist irgendwie …« Ihm schien kein Wort dafür einzufallen, aber seine Augen drückten aus, was er meinte.


      Er griff mit beiden Händen in seinen Nacken, packte den Kragen seines Hemdes und hatte es im nächsten Moment mit einer kraftvollen Bewegung von sich geworfen. Elizabeth sah stumm zu, wie es davonsegelte und an dem Ast neben der Weste hängen blieb. Duncan schleuderte die Stiefel zur Seite und gleich darauf die Hose, und nun sah sie ihn zum ersten Mal bei Tageslicht, so wie Gott ihn geschaffen hatte, ohne einen Faden am Leib. Beim Ausziehen des Hemdes hatte sich sein Zopf gelöst, das dunkle Haar fiel ihm in verwegenen Strähnen in die Stirn und ringelte sich bis auf die Schultern. Ungeduldig strich er es zur Seite und trat auf Elizabeth zu.


      »Warte«, sagte sie. »Ich will … dich ansehen.«


      Mit geblähten Nasenflügeln stand er vor ihr, die Arme locker herabhängend, das Haar zerzaust und die Augen schimmernd in dem mattgoldenen Zwielicht, das unter den bemoosten Bäumen herrschte. Für eine kleine Weile verharrten sie beide reglos, sodass sie einander betrachten konnten. Elizabeth sog jedes Detail seiner Erscheinung in sich auf. Die braun gebrannte Haut. Die ausgeprägten Muskeln seiner Schultern und Arme, der breite, mit krausem schwarzen Haar bewachsene Brustkorb, der flache, ebenfalls von Muskeln überzogene Bauch, die strammen Oberschenkel, die langen, sehnigen Füße. Sein steil aufgerichtetes Glied schien ihr gewaltig, sie musste kurz durchatmen und sich in Erinnerung rufen, dass sie es schon mehrmals in sich aufgenommen hatte. Duncan holte tief Luft und lächelte zögernd. »Gefällt dir, was du siehst?«


      »Ja«, sagte sie einfach.


      Er streckte die Hand aus und strich ihr über die Schulter. Erstaunt gewahrte sie, dass seine Finger zitterten. Er war mindestens so nervös wie sie. Mit einer spontanen Geste ergriff sie seine Hand und drückte sich die schwielige Innenfläche gegen die Wange.


      »Duncan«, sagte sie leise, die Süße und Sanftheit dieser Berührung auskostend. Ihr Herz weitete sich, während sie ihm in die Augen sah. Ja, er hatte recht. Sie gehörte zu ihm, hatte von Anfang an zu ihm gehört.


      Sein Blick war verhangen, seine Brust bewegte sich unter ruckartigen Atemzügen, als er sie umarmte. Er presste ihren Körper an sich. Für die Dauer weniger Herzschläge standen sie so, Leib an Leib, gegenseitig ihrem Atem und ihrem Herzschlag lauschend, bis beides eins zu werden schien.


      »Komm.« Er setzte sich auf den Baumstamm und zog sie zu sich, hob sie so auf seinen Schoß, dass sie mit gespreizten Beinen auf ihm saß, die Unterschenkel um seine Mitte geschlungen. Sein Glied drängte sich gegen ihren Bauch, sie spürte das Pochen an ihrem Leib und ihre eigene Nässe, die sich auf seiner Haut verteilte. Der Geruch ihrer Körper mischte sich und hüllte sie ein, und als Duncan begann, an ihren Brüsten zu saugen, bog sie sich zurück, damit er sie endlich nahm.


      Ihr Atem ging schwer, sie biss sich auf die Lippen, genoss das langsame Eindringen, wollte es hinauszögern. Doch schon spürte sie den Gipfel der Lust wie eine unaufhaltsame Brandungswelle nahen. Beide Arme um seinen Nacken geschlungen und die Füße in seinem Rücken verschränkt, warf sie den Kopf in den Nacken und keuchte, während sie an ihm auf- und niederglitt, in einem wilden, heftigen Ritt, der sie über die Grenzen der Welt schleuderte. Über sich sah sie das flimmernde Grün der Bäume, irgendwo mittendrin das feurige Rot einer Ananaspflanze, einen kleinen blauen Fleck vom Himmel, dann gar nichts mehr, nur noch verwischte Farben. Und schließlich fühlte sie bloß noch. Wie Duncan in ihr Haar griff und ihr den Kopf nach vorn zog, wie er seinen Mund auf ihren presste und seine Zunge einen heißen Tanz mit der ihren vollführte. Wie er in den letzten Augenblicken dieses Akts die Herrschaft an sich riss und gegen den Widerstand ihres Körpers noch härter und tiefer in sie hineinstieß, wie ihr Orgasmus andauerte, bis sie aufschrie und in einer Eruption aus Schmerz und Lust verging.


      »Wie kommt es eigentlich, dass wir immer nur entweder streiten oder übereinander herfallen?«, fragte Elizabeth, mit dem Zeigefinger über die Innenseite von Duncans behaartem Oberschenkel streichend. »Warum können wir nicht ganz normal miteinander reden, so wie es andere Menschen auch tun?«


      Sie waren das kurze Wegstück zum Strand hinuntergegangen und hatten sich im Schatten einer Palme in den Sand gesetzt. Duncan lehnte mit dem Rücken am Stamm, und Elizabeth saß zwischen seinen geöffneten Beinen, den Hinterkopf gegen seine Brust gelegt. Ihre Rechte lag auf seinem Knie, ihre Linke strich sanft über sein Bein.


      »Oh, aber wir haben doch schon normal miteinander geredet«, widersprach Duncan. »Beispielsweise an dem Tag, als wir uns kennenlernten. Wir haben uns sehr angeregt unterhalten. Erinnerst du dich? Du hast Witze über den König gemacht.«


      Elizabeth kicherte.


      »Ja, in der Tat. Der arme Mann, er war an diesem Tag ein wenig kopflos.«


      Duncan lachte, seine Brust bewegte sich unter ihrem Kopf.


      »Und Ihr, Mylady, habt zuweilen eine spitze Zunge.« Liebevoll zauste er ihr das Haar. »Siehst du? Das mit dem Reden – es geht doch. Die Streitereien kamen nur daher, dass zu viele Hindernisse zwischen uns standen. Das wird in Zukunft nicht mehr so sein. Im Gegenteil, du wirst bemerken, dass ich im Grunde ein sehr umgänglicher, friedliebender und vertrauenerweckender Bursche bin.«


      »Felicity meinte, du spielst mit gezinkten Würfeln.«


      »Ich bevorzuge das Kartenspiel«, sagte er trocken. »Wie kommt sie überhaupt darauf?«


      »Wie es scheint, hat Niklas Vandemeer mit ihr darüber gesprochen.«


      »Er ist bloß wütend, weil er einträgliche Geschäftsbeziehungen preisgeben muss, mit denen er viele Jahre lang bestens verdient hat. Die Zeiten, in denen er mit den englischen Kolonien Handel treiben konnte, sind unwiederbringlich vorbei. Die Alleinherrschaft des Commonwealth wirft ihre Schatten voraus. Es kann gut sein, dass ein veritabler Seekrieg aus diesem Konflikt entbrennt.«


      »Felicity sagte, du hättest Niklas ausgebootet, indem du dich beim Rat der Pflanzer als Verhandler angedient hast.«


      Er zuckte die Achseln.


      »So gesehen mag es stimmen. Aber es stimmt auch, dass ich ihm den Kopf gerettet habe. Und sein Schiff gleich dazu. Die Eindhoven wäre bald nur noch Kleinholz, wenn er sich in die Konfrontation hätte hineinziehen lassen. Die Admiralität wird mit dem Pflanzerrat verhandeln, aber auf keinen Fall mit den Holländern.«


      »Ja, das hat er wohl auch eingesehen, sagt Felicity. In gewisser Weise ist sie deshalb auch dankbar für dein Einschreiten. Dennoch scheint Vandemeer zu denken, dass du ein doppeltes Spiel spielst.«


      »Und was denkst du?«


      Sie zögerte.


      »Ich weiß nicht. Sag du mir, was ich denken soll. Spielst du ein doppeltes Spiel?«


      »Nicht mit dir, Lizzie.« Er schlang von hinten beide Arme um sie und legte sein Kinn auf ihre Schulter. »Niemals mit dir!«


      »Aber mit dem Rat, oder?«


      »Falls ja, dann nur auf eine Weise, die für sie alles zum Guten wenden wird – sofern sie tun, was ich ihnen sage.«


      »Du weißt etwas, das sie nicht wissen«, sagte sie langsam. Ihr kam ein Gedanke, und fragend wandte sie sich in seinen Armen zu ihm um, bis sie sein Profil sah. »Du hast ein Abkommen mit der Admiralität, oder?« Sie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen, doch sie spürte, dass sie ins Schwarze getroffen hatte. In ihrem Inneren begann es zu rumoren. »Wie weit gehen diese Vereinbarungen? Schließen sie Verrat mit ein? Willst du ihnen Barbados auf dem Silbertablett darbieten?«


      Sein Körper spannte sich an, er war merklich verärgert.


      »Du scheinst mir gewohnheitsmäßig jede nur denkbare Heimtücke zu unterstellen. Nenn mir nur eine einzige Gelegenheit, bei der ich dich belogen oder hintergangen habe!«


      Sie dachte nach, doch ihr fiel keine ein. Außer …


      »Jenes erste Mal, damals bei dem Cottage. Du hast mich verführt, um es meinem Vater heimzuzahlen.«


      Duncan stöhnte.


      »Sind wir schon wieder bei diesem Thema? Ich dachte, das hätten wir längst hinter uns gelassen!«


      »Das haben wir nicht«, beschied sie ihn gereizt. »Du hast mich mit deiner Geschichte geködert, aber zu Ende erzählt hast du sie nie!«


      »Du wolltest sie ja nicht hören.«


      »Das habe ich nie gesagt!«, brauste sie auf.


      Duncan seufzte ergeben.


      »Es stimmt, anscheinend können wir wirklich nur streiten oder uns lieben. Fragt sich nur, worin wir besser sind.«


      Er biss sacht in ihre Schulter, und sie merkte zu ihrer Empörung, wie er an ihrem Rücken hart wurde. Seine Hand glitt über ihre Brust und ihren Bauch zwischen ihre Schenkel, und sofort spürte sie dieselbe fließende, schwere Wärme, die sie immer überkam, wenn er sie so berührte. Ihr entwich ein Keuchen, und unwillkürlich bäumte sie sich seinen forschenden Fingern entgegen. Trotzdem hielt sie seine Hand fest.


      »Ich will es endlich wissen. Sag mir, welche Pläne du mit der Admiralität hast, und erzähl mir das Ende der Geschichte.«


      »Meine Pläne liegen seit der Versammlung offen auf dem Tisch, nur nicht die Mittel, mit denen ich sie zum Ziel führen will. Jedoch hat keines davon auch nur im Geringsten mit Verrat zu tun.« Er zog seine Hand zwischen ihren Schenkeln hervor und verflocht seine Finger mit den ihren. »Und was meine Geschichte angeht – sie hatte ein gutes Ende. Nachdem meine Eltern tot waren, kam ich zu meinem Großvater, dem Vater meiner Mutter, den ich bis dahin nicht kannte. Er hatte meine Mutter schon vor meiner Geburt verstoßen.«


      »Warum?«


      »Weil mein Vater keine Gnade vor seinen Augen fand. Er war nur ein armer Fischer und Pächter ohne eigenes Land. Mein Großvater hatte gedroht, beide zu töten, sollten sie ihm je wieder vor die Augen kommen. Auch in der schlimmsten Not hatte meine Mutter nicht gewagt, ihn um Hilfe zu bitten. Davon wussten die Leute nichts, als ich plötzlich allein auf der Welt war, nur, dass es da noch einen Großvater gab. Zu dem ich dann gebracht wurde.«


      »Und der kümmerte sich um dich?«


      »Na ja, was man so kümmern nennt. Ich bekam einen unerträglich blasierten und gelehrsamen Hauslehrer, der mich den halben Tag mit seinem sterbenslangweiligen Unterricht traktierte, und die andere Hälfte des Tages schleppte mein Großvater mich mit auf seine Werft, drückte mir Hammer und Nägel und stapelweise Konstruktionszeichnungen in die Hand und brachte mir alles bei, was es über den Schiffsbau zu wissen gab. Mir stand jedoch eher der Sinn danach, die Schiffe auszuprobieren. Das erste Mal haute ich ab, als ich zwölf war. Ich heuerte als Moses auf einem Flussschiff an und fuhr die Themse rauf und runter. Als mein Großvater mich wieder zu fassen kriegte, kassierte ich die Tracht Prügel meines Lebens. Ein paar Monate lang tat ich so, als würde ich brav weiterlernen, dann machte ich mich wieder aus dem Staub. Diesmal als Pulveraffe auf einer Fregatte, die im Mittelmeer herumschipperte. Das hielt ich fast ein halbes Jahr durch. Danach setzte es eine weitere Tracht Prügel, aber anschließend trat ich entschlossen vor meinen Großvater hin und erklärte ihm, dass ich wieder fortlaufen würde, weil ich lieber auf den Schiffen segeln, als welche bauen wollte. Er sah mich lange an und meinte schließlich, ich hätte anscheinend den verdammten Sturkopf meiner Mutter geerbt. Das war das einzige Mal in all den Jahren, dass er von ihr sprach.«


      »Mir scheint, er war mindestens ebenso stur wie du«, warf Elizabeth ein. Sie hielt seine Hand fest umfasst, denn sie spürte, dass es ihn aufwühlte, über die Vergangenheit zu sprechen.


      »Nicht zu stur, um einzusehen, dass aus mir kein Schiffsbauer werden würde«, sagte Duncan. »Er meinte, wenn ich schon unbedingt zur See fahren wolle, dann als jemand, der was zu sagen habe. Folglich schickte er mich nach Oxford, um mir die Basis für eine ordentliche Offizierslaufbahn bei der Marine zu verschaffen.«


      »Du hast studiert?«, fragte Elizabeth überrascht.


      »Mehr schlecht als recht. Es war eine ziemliche Quälerei, und es ging dabei hauptsächlich darum, Kontakte zu bestimmten einflussreichen Leuten zu knüpfen. Wozu sonst sollen Rhetorik und Philosophie schon groß taugen? Viel wichtiger war für mich der Privatunterricht, den ich während dieser Zeit bei einem erfahrenen alten Kapitän hatte. Der verschaffte mir anständige Kenntnisse im Lesen und Zeichnen von Schiffskarten, im Konstruieren und Verwenden nautischer Instrumente und in sämtlichen theoretischen Grundlagen der Navigation. Danach war mir der weitere Weg geebnet: Ich diente mich vom Leutnant schnell hoch bis zum Ersten Offizier einer königlichen Fregatte. Ich hatte gerade mein Kapitänspatent in der Tasche, als der Bürgerkrieg sich ausweitete und damit alles ruinierte. Die Flotte brach auseinander, ich musterte ab. Bald darauf waren mir meine Kenntnisse aus dem Schiffsbau doch nützlich, denn ich konnte von dem Geld, das ich bis dahin zur Seite gelegt hatte, eine Hulk flottmachen und fortan mit dem Segen der Krone als Freibeuter auf dem eigenen Schiff segeln.«


      »Lebt dein Großvater noch?«


      »Nein, er starb vor sechs Jahren.«


      »Was ist aus der Werft geworden?«


      »Die gibt es noch. Ich habe den Vorarbeiter zum Verwalter gemacht und schaue gelegentlich dort nach dem Rechten.«


      »Hast du dich gut mit deinem Großvater verstanden?«


      »Selten. Er war ein harter alter Knochen, unversöhnlich, grantig, vom Leben enttäuscht. Aber durch ihn bin ich zu dem Mann geworden, der ich heute bin – Kapitän meines eigenen Schiffes. Wer weiß, vielleicht wäre ich sonst nur ein einfacher Fischer wie mein Vater. Und es war auch keineswegs so, als hätte ich im Haus meines Großvaters eine düstere Kindheit erlebt. Er war in zweiter Ehe mit einer sehr sanften und liebevollen Frau verheiratet. Sie hatte einen mäßigenden Einfluss auf ihn, sodass er auf seine späten Tage etwas von dem, was er an meiner Mutter verbrochen hatte, bei mir wiedergutmachen konnte. Sie war freundlich und gütig, zu ihm und zu mir, und sie hat mich voller Zuneigung umsorgt. Leider starb auch sie vor drei Jahren. Nun habe ich keine Familie mehr – jedenfalls keine mehr in England. Dafür aber eine Frau und einen Sohn auf Barbados.« Er schob ihr Haar zur Seite und küsste ihren Nacken. »Jetzt kennst du meine ganze Geschichte.«


      Elizabeth fühlte sich ihm auf ungewohnte Weise nah. Nach all dem, was er über sein Leben berichtet hatte, erkannte sie Facetten seines Wesens, die ihr vorher verborgen geblieben waren. Dennoch war sie der Ansicht, dass es noch viel mehr zu erfahren gab, vor allem über die letzten Jahre. Doch sie spürte seine Ungeduld – und seine Erregung, die während seiner Erzählung nicht nachgelassen hatte. Er rieb sich aufmunternd an ihr.


      »Wo waren wir vorhin stehen geblieben?«


      Elizabeth drehte sich in seinen Armen um und kniete sich zwischen seine Beine. Sie streichelte seine feste, sonnenwarme Brust, um dann die Fingerspitzen langsam abwärtsgleiten zu lassen.


      »Ich glaube, irgendwo hier.«


      Diesmal ließen sie sich mehr Zeit. Es war ein erfüllender Liebesakt, und als Duncan sie hinterher in den Armen hielt, fühlte er sich auf eine Weise von ihr betört, die ihm Sorgen bereitete. Er war es nicht gewohnt, in Bezug auf Frauen derartig die Kontrolle über seine Gefühle zu verlieren, doch bei Elizabeth passierte ihm das ständig. Sie war wie eine Sirene, die ihn anlockte und bannte. Sie füllte sein ganzes Denken so nachhaltig aus, dass er Schwierigkeiten hatte, sich auf die anstehenden Probleme zu konzentrieren, was gerade in dieser Lage völlig unangebracht war.


      Er hatte erwogen, den Antrag aufzuschieben, bis der Konflikt zwischen Barbados und England beigelegt war, doch da keineswegs feststand, wann und wie diese Krise enden würde, wollte er mit Elizabeth lieber vorher alles im Reinen haben. Zumal es unbedingt zu vermeiden galt, dass William Noringham ihm zuvorkam und ihn am Ende bei ihr ausstach. Der junge Lord wies alle Eigenschaften auf, die ihn in den Augen einer jungen Witwe attraktiv machten. Mit grimmiger Ironie überlegte Duncan, dass er, wäre er selbst eine Frau, gewiss keinen Tag gezögert hätte, William Noringhams Werben zu erhören. Warum einen gefährlich lebenden, übel beleumundeten Freibeuter nehmen, wenn man stattdessen einen soliden, gut erzogenen, reichen und liebenswerten Burschen wie William haben konnte? Und dann war da noch die Geschichte mit Harold Dunmore. Es hatte Duncan einen Schock versetzt, als er gesehen hatte, wie der Kerl Elizabeth angeschaut hatte, nachdem er sie niedergeschlagen hatte. In seinem Blick hatten Verzweiflung, Wut und Bedauern gelegen, aber auch heimliches Begehren. Dunmore zügelte und verbarg es, zumindest versuchte er es, denn es blieb ihm ja nichts anderes übrig, doch allein, dass der Kerl solche Gefühle gegenüber Elizabeth hegte, machte Duncan rasend. Wenn er das nächste Mal auslief, würden sie und der Kleine an Bord sein. Auch dieser ausgeprägte Beschützerinstinkt war etwas, das er so bisher nicht gekannt hatte. Das Wissen, einen Sohn zu haben, hatte Gefühle in ihm ausgelöst, die ihn in ihrer archaischen Intensität fast noch mehr beunruhigten als seine Empfindungen für Elizabeth, denen er machtlos ausgeliefert war. Es schmerzte ihn, dass er durch seine eigene Schuld so viele Monate verloren hatte, und er war entschlossen, das so bald wie möglich wettzumachen.


      Elizabeth löste sich aus seiner Umarmung und stand geschmeidig auf. Langbeinig, splitternackt und mit bis zur Taille hängendem Lockenhaar stand sie vor ihm, verschwitzt, mit Sand beschmiert, die Augen in dem braunen Gesicht türkisfarben leuchtend. Sie war schön wie eine heidnische Göttin, und er kam sich wie ein Idiot vor, weil er nicht aufhören konnte, sie anzustarren.


      »Lass uns schwimmen gehen«, sagte sie.


      Er setzte sich auf und ächzte, weil ihm der Rücken wehtat – er sollte nicht so lange auf Baumstämmen oder hartem Felsengrund herumliegen, für derlei Exkursionen war er wohl wirklich zu alt. Ganz im Gegensatz zu Elizabeth. Mit vager Besorgnis machte er sich bewusst, dass sie erst zwanzig war und er selbst fast ein Dutzend Jahre älter. Doch wenn er jetzt schon anfing, Schwäche zu zeigen … Stöhnend, aber eisern entschlossen stemmte er sich hoch und folgte ihr ins Wasser. Während sie sich jauchzend mit einem Kopfsprung in die Fluten stürzte, watete er gemächlich hinein. Wenigstens musste er sich vor ihr nicht die Blöße geben, wasserscheu zu sein. Er hatte das Schwimmen zwar erst vor einem halben Jahr gelernt, aber das musste sie ja nicht erfahren. Doch sie merkte es sofort, obwohl er seither ziemlich viel geübt hatte.


      »Du hältst den Kopf aus dem Wasser wie eine Ente«, sagte sie, während sie rücklings vor ihm her schwamm und übermütig grinste. »Mir scheint, du kannst noch nicht lange schwimmen.«


      »Es gibt kaum Seeleute, die es können. Ich bin einer von sehr wenigen.« Duncan kam mit den sorgsam eingeübten Bewegungen aus dem Takt und schluckte Wasser, anscheinend konnte er nicht gleichzeitig sprechen und schwimmen. Er hörte Elizabeth prustend kichern. Wie laut sie wohl erst lachen würde, wenn sie wüsste, dass er nur ihretwegen damit angefangen hatte? Von Claire hatte er erfahren – die wiederum wusste es von Harold Dunmore –, dass Elizabeth regelmäßig mit einem irischen Dienstmädchen zum Schwimmen ging und es angeblich mittlerweile beherrschte wie ein Fisch. Seltsamerweise hatte er von da an die Tatsache, dass er selbst es gar nicht konnte, als äußerst störend empfunden. John Evers hatte sich eine ganze Reihe von Freiwachen damit um die Ohren schlagen müssen, es ihm beizubringen.


      »Schwimmen ist nicht ungefährlich und obendrein eine schwierige Fortbewegungsart«, erklärte Duncan würdevoll, doch er bemerkte sofort, wie dämlich das klang, zumal Elizabeth sich gleichzeitig wassertretend mit einer Leichtigkeit um ihn herum bewegte, als hätte sie ihr Lebtag nichts anderes getan.


      Sie lachte ihn aus.


      »Es ist doch kinderleicht. Sogar Johnny kann es schon.«


      Duncan blickte sie alarmiert an.


      »Du gehst mit meinem Sohn ins Wasser?« Er hätte sich die Frage besser geschenkt, denn schon wieder schlug ihm eine Welle ins Gesicht und in den offenen Mund. Das war genug, es reichte ihm. Er hörte mit dem sinnlosen Geplansche auf und stellte sich hin. Immerhin besaß er so viel Umsicht, beim Schwimmen niemals den Grund unter den Füßen zu verlieren. »Ich hole unsere Sachen und die Pferde«, sagte er, während er zurück an den Strand watete. Elizabeth hörte ihn nicht, sie zerteilte mit zügigen Bewegungen die Wellen und kraulte ein Stück weit hinaus. Als ihr Kopf verschwand und nicht gleich wieder auftauchte, blieb Duncan wie angewurzelt stehen, bereit, sich todesmutig in die Wogen zu werfen und sie vor Haien oder anderem Ungetier zu retten. Doch dann konnte er sehen, wie sie sich über den Grund schlängelte, hin und her, als gelte es, dort unten überaus lohnende Entdeckungen zu machen. Offenbar beherrschte sie nicht nur das Schwimmen, sondern auch das Tauchen. Erleichtert atmete er aus, als ihr Kopf endlich wieder über den Wellen erschien. »Komm raus«, rief er. »Wir haben noch zu tun!«


      »Duncan!«, rief sie lachend, während sie an den Strand gewatet kam. »Du bist unersättlich!«


      »In dem Fall muss ich dich enttäuschen.« Er konnte den Blick kaum von ihren sanft wippenden, von glitzernden Tropfen übersäten Brüsten wenden. Sie wrang sich mit beiden Händen das Haar aus. Das Wasser rann ihr über die Rippen und den Bauch in das gelockte Dreieck zwischen ihren Schenkeln. Duncan räusperte sich. »Ich will dir was über Waffen beibringen, damit du dich besser schützen kannst. Wenn wir nachher von hier wegreiten, wirst du wissen, wie man mit Dolch und Pistole umgeht.«


      »Oh«, meinte sie. Es klang fast ein bisschen enttäuscht. Dann heftete sie den Blick auf seine wachsende Erektion. »Bist du sicher, dass du nicht andere Waffen meinst?«


      Er musste grinsen. Das Leben mit ihr würde eine Menge Spaß bringen. Mit einem Mal fühlte er sich auf beinahe alberne Weise glücklich. Ob das Liebe war? Ihm fehlten die Vergleiche, aber es sah ganz danach aus. John Evers hatte ihm vor Jahren beschrieben, wie sich echte Liebe anfühlte. »Man hängt unrettbar am Haken und will nie wieder runter.« Aye, das traf es ganz gut. Er sollte sich wohl besser gleich damit abfinden und das Beste daraus machen.
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      Celia lag auf der Pritsche in der Ecke ihrer Zelle und starrte in die Dunkelheit. Das Trommeln war den ganzen Abend über zu hören gewesen, mal näher, mal weiter weg. Mittlerweile hatte es aufgehört. Sie wusste, dass sie nicht mehr lange warten musste, doch vielleicht war es trotzdem schon zu spät.


      Zuerst hatte sie geglaubt, ihr Herr könne ihr helfen. Lord Noringham war zweimal hier gewesen und hatte nach ihr gesehen, und er hatte ihr versprochen, sich beim Gouverneur für ein Gnadengesuch zu verwenden und sie irgendwie hier rauszuholen. Lady Harriet hatte ihm ein sauberes Kleid, etwas Wäsche und eine Decke mitgegeben, und als er wieder gegangen war, hatte Celia wider besseres Wissen ein wenig Hoffnung geschöpft. Er hatte den Wachmännern Geld zugesteckt, damit sie sie gut behandelten. Doch sein letzter Besuch lag vier Tage zurück, und vorgestern hatten zwei neue Wachmänner ihren Dienst angetreten. Thomas und Francis. Sie kannte ihre Namen so gut wie ihre Körper und ihre sexuellen Vorlieben.


      Die ziehenden Schmerzen in ihrem Unterleib hatten etwas nachgelassen, doch sie blutete immer noch. Thomas und Francis hatten sich beim letzten Mal gleichzeitig über sie hergemacht, das hatte ihr Körper nicht verkraftet. Bald darauf hatten die Wehen angefangen, dann war Blut gekommen und zum Schluss der Abort. Sie hatte sich zu dem Kübel geschleppt, sich darübergehockt und unter Krämpfen gestöhnt und geweint, bis es vorbei war. Von Schmerzen gekrümmt hatte sie sich zurück auf die Pritsche geschleppt, auf die Dunkelheit gewartet und darum gebetet, dass es nicht mehr lange dauerte. Irgendwann war Thomas gekommen. Er hatte schon vom Gang her die Blutspur gesehen und lauthals geflucht, als sei es ihre eigene Schuld, dass das passiert war.


      »Verdammt, du wirst doch jetzt wohl nicht krepieren, oder?«


      Sie hatte nicht geantwortet, woraufhin er die Gittertür aufgesperrt hatte, um sich mithilfe einer Laterne zuerst Celia und dann den Kübel aus der Nähe anzusehen. Er hatte noch lauter geflucht und nach Francis gerufen, damit der sich ebenfalls ein Bild machen konnte.


      »Wenn sie draufgeht, werden sie uns die Schuld geben«, meinte Francis besorgt. »Die werden sehen, dass wir sie uns vorgenommen haben.«


      »Unsinn. Weiber können aus heiterem Himmel Fehlgeburten kriegen. Frag mal meine Alte. Die hatte schon drei, und ich war nicht mal in der Nähe, als es passierte, geschweige denn mein Schwanz.«


      »Bäh, das ist ja widerlich! Wenn ich gewusst hätte, dass sie trächtig ist, hätte ich es gelassen!«


      »Jetzt tu nicht so. Du hattest einen Mordsspaß, oder nicht? Du bist mindestens dreimal über sie rüber, und das nur innerhalb einer Stunde.«


      Celia stellte sich schlafend, während die beiden sich entfernten, immer noch darüber debattierend, wer Schuld hatte und ob es nicht vielleicht besser wäre, sie einfach umzubringen und dann zu behaupten, sie sei von allein gestorben.


      »Das käme dem Rat prima zupass«, meinte Thomas. »Schließlich soll sie sowieso aufgehängt werden. Wir sparen denen das Geld für den Henker. Und sie müssen nicht mal den Galgen reparieren.«


      »Aber es würde doch auffallen, dass wir sie umgebracht haben! Wir würden gewaltigen Ärger kriegen!«


      »Wir müssten es eben so machen, dass man es nicht merkt. Damit es so aussieht, als wäre sie bei der Fehlgeburt eingegangen. So was kommt laufend vor, das weiß ich ganz genau. Meine Alte wäre beim letzten Mal auch um ein Haar verblutet.«


      »Hm«, meinte Francis nachdenklich. »Ich hab mal gehört, wenn man jemandem ein Kissen aufs Gesicht drückt, sieht es hinterher so aus, als wär der Betreffende von selber abgekratzt.«


      Thomas lachte spöttisch.


      »Hast du vielleicht ein Kissen?«


      »Nein, nicht hier. Aber in meinem Bett. Soll ich es holen?«


      »Ein Stück Stoff tut es auch. Mitten aufs Gesicht, und es ist ganz schnell vorbei. Zieh mal die Weste aus.«


      »Das ist gutes Tuch«, protestierte Francis. »Ich will nicht, dass es dreckig wird!«


      »Willst du, dass sie sich über uns beschwert, oder willst du, dass sie für alle Zeiten den Mund hält?«


      »Du hast gesagt, ihr würde sowieso keiner glauben.«


      »Das war, bevor sie angefangen hat, wie abgestochen zu bluten, Mann!«


      Francis zögerte noch, aber schließlich meinte er widerstrebend: »Na gut. Aber du musst es machen.«


      »Dann musst du sie festhalten.«


      Celia hörte das Rascheln von Stoff. Sie setzte sich auf und schrie. Sofort waren die Männer bei ihr. Francis drückte sie rücklings auf die Pritsche nieder, kniete sich auf ihre Beine und drückte ihr die Arme nach unten. Thomas presste ihr mit Gewalt die zusammengerollte Weste aufs Gesicht. Der kratzige Stoff stank betäubend nach Schweiß. Schon nach wenigen Augenblicken merkte sie, dass sie die Besinnung verlor. Thomas hatte recht. Es würde schnell vorbei sein.
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      Akin hatte bis zum Einbruch der Dämmerung gewartet. Die Trommeln hatten ihm signalisiert, welchen Weg er nehmen konnte, ohne entdeckt zu werden. Sie hatten ihn gewarnt, wo er sich in Acht nehmen musste, und sie hatten ihm beschrieben, wo sich Hunde und bewaffnete Männer aufhielten. Er hatte sich allein aufgemacht, denn einer konnte sich besser verstecken und zog weniger Aufmerksamkeit auf sich. Zwei der anderen hielten sich bereits in der Stadt auf, Ian und Dapo. Sie waren vorausgegangen und würden später zu ihm stoßen.


      In der Nähe der Plantagen sah Akin sich besonders vor. Dort bewegte er sich wie ein müder Sklave, gebeugt und schlurfend, was ihn auch in kürzerer Entfernung noch völlig unauffällig aussehen ließ. Sobald er im Wald war, fiel er in Laufschritt. Er rannte schnell und leichtfüßig, ohne innezuhalten. Als er sich Bridgetown näherte, wurde er wieder vorsichtig, blieb in den tiefen Schatten, vergewisserte sich bei jedem Schritt, dass er sich sofort hinter Bäumen und Gesträuch verbergen konnte, falls jemand auftauchte. Er trug ein dunkelgraues, knielanges Hemd und Breeches von derselben Farbe, die seine Gestalt mit der einbrechenden Dunkelheit verschmelzen ließen. In seinem Leibgurt steckten zwei Macheten und zwei Pistolen, von dem weit fallenden Hemd verborgen. Er huschte von dem Fuhrwerk, hinter dem er zuletzt Deckung gesucht hatte, hinüber zur Rückwand des Gefängnisses. Es lag eine Viertelmeile landeinwärts von den übrigen Gebäuden der Garnison entfernt, ein schäbiger, niedriger Ziegelbau ohne Fenster. Der Ire Ian hatte die Umgebung tagsüber genau erkundet. Angetan mit einem großen Strohhut und einem Sack Bohnen auf dem Rücken hatte er beobachtet, wann der Wachwechsel bei der Garnison stattfand, wie viele Männer dort nachts Dienst taten, wann sie ihre Patrouillengänge antraten und wie sie bewaffnet waren, und vor allem, wer für die Gefängniswache eingeteilt war.


      Akin wusste, dass die Wachmänner soffen, würfelten und rauchten und auch sonst bei der Bewachung der Insassen wenig Aufmerksamkeit an den Tag legten, vor allem bei Nacht. Das mochte daran liegen, dass außer der Mulattin derzeit niemand einsaß. Vor drei Tagen hatte noch ein halbes Dutzend Matrosen nach einer wüsten Prügelei die Zellen bevölkert, aber sie waren mittlerweile entlassen worden. Ein Halsabschneider war vor zwei Tagen eingesperrt worden, doch er hatte sich in seiner Zelle aufgehängt. Den zwei Taschendieben, die wochenlang hinter Gittern gesessen hatten, war am Vortag auf wundersame Weise die Flucht gelungen. Ebenso einer Straßendirne, die einen Freier bestohlen hatte und zwei Tage lang mit Celia die Zelle geteilt hatte. Der Ire hatte herausgefunden, dass die Wächter bestechlich waren.


      Akin war davon überzeugt, dass auch Lord Noringham versucht hatte, Celia freizukaufen. Doch in ihrem Fall wagten die Wächter nicht, sie laufen zu lassen, auch nicht für noch so viel Geld. Sie war eine Sklavin und hatte einen weißen Mann umgebracht, den Sohn eines der mächtigsten Herren auf Barbados. Der Tag der Hinrichtung stand fest – in zwei Tagen sollte es so weit sein. Ein paar Zimmerleute hatten schon angefangen, den Galgen vor dem Garnisonshaus zu reparieren. Der Querbalken war morsch geworden und über Nacht abgebrochen.


      Aus der Dunkelheit schräg hinter sich hörte Akin ein Trillern, wie von einem Vogel. Das musste der Ire sein, der offensichtlich zu dumm war, um zu wissen, dass diese Vogelart am Morgen sang. Akin antwortete mit einem anderen Vogelruf, einem, der zur Dunkelheit passte. Nun fehlte noch das Zeichen von Dapo, dem dritten Mann. Doch bevor es ertönte, hörte er Celias Schrei. Ohne zu zögern oder sich um mögliche Beobachter zu scheren, sprang er auf, spurtete zur Tür des Anbaus und stieß sie auf. Der Vorraum war leer. Auf dem Tisch lagen zerknitterte Spielkarten neben einer Flasche Rum und einem fettigen Brett mit Essensresten. Er rannte um die Ecke in den Gang, von dem die vergitterten Zellen abgingen. Die erste war leer, die zweite auch. In der dritten kniete ein vierschrötiger Mann auf Celia, während ihr ein anderer etwas aufs Gesicht presste.


      Der Mann, der Celia festhielt, blickte auf und sah Akin.


      »Verfl …« Sein Ausruf endete in einem feuchten Gurgeln, sein Kopf kippte nach hinten. Akins Machete hatte seinen Hals bis zum Rückenmark durchtrennt. Fontänen von Blut versprühend, sackte der Körper auf den Zellenboden.


      Der andere Wachmann, von Akins zweiter Machete getroffen, stierte in Schockstarre den blutspritzenden Stumpf seines Arms an, dann wirbelte die Machete erneut durch die Luft, und ihm widerfuhr dasselbe Schicksal wie dem anderen. Während auch er mit haltlos baumelndem Kopf wegsackte, schob Akin sich beide Macheten zurück in den Gürtel, packte Celia, hob sie auf seine Arme und rannte denselben Weg zurück, den er gekommen war. Ian und Dapo waren da, sie deckten den Rückzug, die geladenen Pistolen im Anschlag.


      Sie hatten mit mehr Widerstand gerechnet, sogar mit einem Schusswechsel. Doch niemand stellte sich ihnen in den Weg. Die übrigen Wachleute der Garnison hielten sich beim Hauptgebäude und in den Schlafbaracken auf oder befanden sich auf Patrouille. Alles in allem waren höchstens ein halbes Dutzend Männer auf Wache. Die anderen schliefen den Schlaf der Erschöpfung, da sie in Erwartung der englischen Kriegsflotte seit Tagen von früh bis spät exerzieren mussten. Was nicht bedeutete, dass die Fliehenden unentdeckt geblieben wären: Eine alte Frau kam mit einer Laterne um die Ecke und blinzelte mit trüben Augen in die Dunkelheit, als sie ihrer ansichtig wurde.


      »Jamie, bist du das?«, fragte sie. »Warst du schon wieder bei den Huren?«


      »Ich bin nicht Jamie«, sagte Ian entschuldigend, während er mit Dapo panische Blicke wechselte. Doch die Frau murmelte nur vor sich hin und ging einfach weiter.


      Dann hatten sie es geschafft. Die letzten Ausläufer der Stadt lagen hinter ihnen, sie schlugen den Weg nach Norden ein, zu den Hügeln im Landesinneren. In sicherer Entfernung blieben sie stehen. Ian entzündete die mitgeführte Laterne, und Akin hockte sich hin, Celia in den Armen. Sie war zu sich gekommen und stöhnte leise.


      »Kannst du laufen?«, fragte er.


      Sie nickte sofort und wollte aufstehen, fiel aber kraftlos zurück. Da erst bemerkte er das Blut, das an ihren nackten Beinen herablief. Sie war über und über mit dem Blut der Wachmänner besudelt, doch dieses hier war frisch.


      »Du bist verletzt«, sagte er, fieberhaft ihr Gewand hochstreifend und nach der Wunde suchend. Als er sah, dass das Blut zwischen ihren Beinen hervorsickerte, fluchte er unterdrückt.


      »Was ist los?« Ian kam näher. Sein sommersprossiges junges Gesicht zeigte einen besorgten Ausdruck. »Ist sie verwundet worden?« Er sah das Blut und schluckte. »Ist das … Äh, es ist wohl kein Monatsübel, oder?«


      »Es war eine Fehlgeburt«, sagte Celia mit schwacher Stimme.


      »Oh, verdammt. Das tut mir leid. Ich wusste gar nicht …« Er verstummte betreten.


      »Haben die Männer dich geschändet?«, fragte Akin. »Hast du es dadurch verloren?«


      Celia nickte stumm.


      Akin legte den Kopf zurück und stieß einen Schrei aus, der Ian zurückfahren ließ. Fragend wandte sich der junge Ire zu dem anderen Schwarzen um.


      »Heilige Muttergottes! War es seins?«, flüsterte er.


      Dapo nickte.


      Akin schrie noch einmal gequält auf, das Gesicht in Richtung des nahezu vollen Mondes gewandt, der wie eine riesige, bleiche Silbermünze über den Hügeln hing. Dann beugte er sich über Celia und legte seine Stirn an die ihre. Sie hob die Hand und strich ihm durchs Haar.


      »Ich werde es überstehen«, sagte sie. »Wir können ein anderes Kind haben. Wenn wir frei sind.«


      »Sie werden sterben«, versprach er ihr. Seine Stimme war mit einem Mal unnatürlich ruhig. »Sie werden alle sterben.«


      Er nahm sie behutsam auf seine Arme und stand auf. Ian ging voraus und leuchtete mit der Laterne den Weg aus. Dapo hielt sich neben ihm, die Büchse schussbereit in den Händen. Sie eilten weiter, bis sie die ersten Zuckerrohrfelder passiert hatten. Am Rand eines Feldes legte Ian einen Brand, damit ihnen keine Bluthunde nachspüren konnten. Während die Flammen lodernd zum Himmel schlugen und unter Geschrei die Sklaven und Arbeiter aus ihren nahen Hütten angelaufen kamen, hatte die Nacht die Fliehenden längst wieder verschluckt.


      Die Flucht der Mulattin und die toten Wärter blieben nach Anbruch des Morgengrauens zunächst unentdeckt, denn ein anderes Ereignis lenkte alle Aufmerksamkeit auf sich.


      Vor dem rosigen Licht, das der nahende Sonnenaufgang an den Horizont malte, tauchte eine Reihe von Segeln auf. Der Wachhabende im Ausguck an der Nordspitze der Insel bemerkte sie zuerst. Er spähte angestrengt durch das Fernrohr und identifizierte die Schiffe schließlich zweifelsfrei als den erwarteten englischen Flottenverband. Eilig machte er dem Befehlshaber der Geschützstellung Meldung, der mit Kanonendonner alle übrigen Inselbastionen warnte. Gleich darauf strömten die Soldaten der Garnison in Bridgetown verschlafen aus ihren Baracken und versammelten sich auf dem Platz vor der Gouverneursresidenz zum Appell. Jeremy Winston kam im Nachthemd aus dem Haus, übernächtigt und mit verstrubbelten Haaren, die wie Stroh nach allen Seiten abstanden. Er hatte einen Degen in der Hand und hielt verstört Ausschau nach eroberungswütigen Rundköpfen. Sein Adjutant musste ihn davon überzeugen, dass die englische Flotte gerade erst am Horizont aufgetaucht war und bis zu ihrem Eintreffen noch mindestens eine Stunde Zeit blieb.


      George Penn trat salutierend vor ihn hin und machte Meldung. Er trug den Waffenrock, in dem er auch in der Schlacht von Marston Moor gekämpft hatte, darüber ein pulvergeschwärztes Ungetüm von einem Lederpanzer und als Krönung einen Metallhelm, den er eigens poliert haben musste, denn er glänzte im Licht der aufgehenden Sonne so stark, dass der Gouverneur sich geblendet abwenden musste.


      Bei sich hatte Penn die Männer, die er im Hinblick auf den bevorstehenden Konflikt rekrutiert und im Laufe der letzten Wochen in die Garnisonsbaracken einquartiert hatte, darunter zahlreiche freie Arbeiter, ein paar Hundert von den Plantagenbesitzern abgestellte Schuldknechte, etliche Pflanzersöhne sowie einen gewaltigen Haufen zweifelhafter Kerle aus den Docks, die sich ihr Geld sonst auf eine Weise verdienten, über die der Gouverneur lieber nicht nachdenken wollte. Soweit sie überhaupt eine Bereicherung für diese Truppe darstellten, dann gewiss keine, die Gewinn abwarf, im Gegenteil. Jeremy Winston empfand ohnehin schon seit Tagen wachsenden Schrecken ob der anfallenden Kosten und hatte bereits angekündigt, eine besondere Abgabe von allen freien Pflanzern zu erheben, um diese unerhörten Zusatzausgaben abzudecken.


      George Penn fochten solche Fragen sichtlich nicht an. Er war ganz in seinem Element und schwitzte aus allen Poren, doch diese Prüfung, die das Klima der Insel ihm auferlegte, ertrug er wie immer mannhaft. Die Truppe, die er hatte aufmarschieren lassen, war aufs Abenteuerlichste bewaffnet, mit Pike, Faustbüchse und Muskete die einen, mit Säbel, Armbrust und Langbogen die anderen. Ähnlich uneinheitlich war die Bewehrung. Man sah Brustpanzer aus Leder oder Metall, runde Helme, Zischäggen, sogar einen Kürassier mit einer roten Plattenrüstung, wie sie die London Lobsters einst unter Sir Haselrig getragen hatten. Manche sahen einfach nur wie das aus, was sie waren: abgerissene Halunken.


      Ein leichtes Grausen flog den Gouverneur an, als er diese bunt zusammengewürfelte Schar betrachtete. Royalisten standen hier dicht an dicht neben Anhängern Cromwells, lauter Kerle, die sich auf englischem Boden sofort gegenseitig die Köpfe eingeschlagen hätten, aber hier wurden sie durch einen neuen Patriotismus geeint. Und durch ihre Unfähigkeit. Der Gouverneur ließ sich von seinem Adjutanten – der eigentlich nur sein nichtsnutziger Neffe Eugene war, den er seit Jahren in seinem Haushalt durchfüttern musste – das Fernrohr reichen und suchte den Horizont ab, bis er die Kriegsflotte vor der Linse hatte. Er zählte die Schiffe und kam bei zwei Dutzend aus dem Takt. Es mussten an die dreißig sein, die meisten davon große Fregatten mit doppelreihigen Stückpforten und schwerer Bewaffnung.


      Seine in Aufruhr befindlichen Eingeweide teilten ihm mit, was von diesem Anblick zu halten war. Hoheitsvoll klemmte er sich das Fernrohr unter den Arm und nickte Eugene zu.


      »Wenn uns wirklich noch so lange Zeit bleibt, sollten wir uns für eine halbe Stunde zur Beratung zurückziehen.«
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      William Noringham hatte lange vor dem ersten Signal Vorkehrungen für seinen Aufbruch getroffen. Seine für die Verhandlungen vorbereiteten Dokumente – eine ausgearbeitete Verfassung und verschiedene Vorschläge für eine gesetzliche Regelung des Sklavenhandels – hatte er bereits säuberlich in einer Ledermappe verstaut. Schon vor Sonnenaufgang hatte er die Pferde satteln und die verfügbaren Waffen einpacken lassen. Er hatte entschieden, mit allen Kräften dem Freiheitskampf zur Verfügung zu stehen. Sein zukünftiger Schwager George Penn mochte verschiedentlich belächelt werden, doch der Mann hatte Mumm. Er hatte nicht gezögert zu handeln, und auch William war entschlossen, seinen Teil beizutragen. Keiner sollte ihm nachsagen, nur das große Wort schwingen, aber im Ernstfall nicht mitkämpfen zu wollen. Er nahm alle zwölf Schuldknechte mit. Im Umgang mit Waffen waren sie unerfahren, aber um die Infanterie zu verstärken, etwa als Meldegänger oder Geschützhelfer, taugten sie auf jeden Fall. Sollte es – was zu hoffen war – nicht zu Truppenlandungen kommen, durften sie sich einfach über einige freie Tage freuen, an denen es nichts weiter zu tun gab, als an ein paar Übungen teilzunehmen. Die Arbeit auf den Feldern und in der Siederei würde eben in der Zeit, bis sich alles geklärt hatte, etwas langsamer weitergehen. Der Aufseher hatte alles recht gut im Griff. Seine gutmütige Art ließ zwar gelegentlich einen gewissen Schlendrian bei den Schwarzen einreißen, aber im Großen und Ganzen wurden die Arbeiten in der vorgesehenen Zeit erledigt.


      William hatte sich an diesem Morgen sorgfältig angekleidet, mit einem frischen, weißen Hemd, einer tadellos sitzenden Seidenweste in schlichtem Braun und neuen Breeches, die er sich von Mary, Annes Schneiderin, hatte nähen lassen. Seine Rasur und die übrige Morgenpflege waren besonders gründlich ausgefallen, er hatte sogar ein Bad genommen, denn er wollte die Nase des Flottenkommandanten nicht mit abstoßendem Körpergeruch beleidigen. William ging zuversichtlich davon aus, dass noch an diesem Tag erste Verhandlungen aufgenommen würden. Außerdem plante er einen Besuch in Bridgetown, und auch zu diesem Anlass wollte er einen guten Eindruck machen. Er verabschiedete sich vor seinem Aufbruch von Lady Harriet und seiner Schwester. Beide waren aufs Äußerste besorgt. Anne beschwor ihn, nicht nach Bridgetown zu reiten.


      »Sollen sie doch ihren Krieg alleine führen!«, sagte sie. »Es ist schlimm genug, dass George die ganze Zeit nur auf dem Exerzierplatz ist und von nichts anderem redet als vom Schießen!«


      »Es ist unser aller Krieg«, sagte William ernst. »Wenn wir unsere Freiheit anders nicht gewinnen können, müssen wir kämpfen.«


      Anne schüttelte mit Tränen in den Augen den Kopf.


      »Es ist ein Fehler!«, begehrte sie auf, doch Lady Harriet trat zu ihm und nahm ihn in den Arm.


      »Folge deinem Herzen und deinem Gewissen, mein Junge. Sei aufrecht und stark! Dein Vater wäre stolz auf dich!«


      Sie standen auf der Veranda und blickten ihm nach, als er an der Spitze seines kleinen Trosses davonritt.


      Als William in Bridgetown ankam, wurde er von einem der Garnisonsoffiziere mit der Mitteilung empfangen, dass die Mulattin aus dem Gefängnis befreit worden sei, zweifellos von entflohenen Sklaven, die sich nachts in die Stadt geschlichen hatten. Zwei der Wachleute seien auf barbarische Weise abgeschlachtet worden. Der Tonfall des Offiziers drückte einen gewissen Vorwurf aus, als sei es allein Williams Schuld, dass die Männer ihr Leben gelassen hatten und eine Mörderin sich auf freiem Fuß befand. William bemühte sich redlich, seine Erleichterung über Celias Flucht zu verbergen. Der Tod der Männer mochte bedauerlich sein, aber schlimmer wäre es gewesen, Celia für eine Tat hängen zu sehen, die sie nicht begangen hatte.


      Er stellte seine Schuldknechte unter George Penns Befehl und ging anschließend zum Versammlungshaus, wo sich ein Großteil der Pflanzer bereits eingefunden hatte. Es sollte eine Kommission von Unterhändlern gebildet werden, die der Flottenkommandantur die Forderungen des Inselrats überbringen sollte. William, der ganz selbstverständlich angenommen hatte, einer dieser Emissäre zu sein, sah sich unversehens mit der ablehnenden Haltung der übrigen Ratsmitglieder konfrontiert, als er die einzelnen Punkte der von ihm ausgearbeiteten Vorschläge in einem Vortrag zusammenfasste. Für manche davon wurde er regelrecht verhöhnt, vor allem für seine Gedanken zur Regelung des Sklavenhandels. Winston schüttelte mit milder Nachsicht den Kopf.


      »Sir, ich fürchte, mit diesem Gepäck werden wir Euch nicht auf die Reise schicken. Die Verfassung, die Ihr da ersonnen habt, ist ja gut und schön. Aber die Sache mit den Beschränkungen des Sklavenhandels vergessen wir lieber ganz schnell. Wir werden uns doch nicht selbst das Wasser abgraben!«


      Von allen Seiten wurde Winston lautstark beigepflichtet. Einige der Royalisten favorisierten sogar vollmundig die Option, am besten sofort alle Küstengeschütze abzufeuern, sobald die englischen Schiffe in Reichweite kämen. Vielleicht würden die Feiglinge gleich abdrehen und verschwinden, dann käme man möglicherweise ganz ohne Kommissionen und Parlamentäre aus. Und schon war die Auseinandersetzung in vollem Gange. Schließlich hieb der Gouverneur mit der Faust auf den Tisch und brüllte, dass gefälligst alle den Mund halten sollten, er allein werde als Oberbefehlshaber dieser Insel die Verhandlungen führen, gemeinsam mit seinem Adjutanten und mit Master Haynes, der als erfahrener Kapitän und weltläufiger Gentleman sicher sofort eine vernünftige Gesprächsbasis mit dem Flottenkommandanten herstellen werde. Doch den solcherart Hochgeschätzten hatte an diesem Morgen noch niemand gesehen. Eilends wurde ein Boot zur Elise hinübergeschickt, und tatsächlich stellte sich heraus, dass der Kapitän in aller Seelenruhe auf seinem Schiff die kommenden Ereignisse abgewartet hatte, möglicherweise sogar schlafend. Immerhin bequemte er sich dann doch an Land und traf eine Stunde nach Beginn der Besprechung im Versammlungshaus ein, just zu der Zeit, als die englische Flotte ihre endgültige Position vor der Carlisle Bay einnahm und die Bucht damit abriegelte. Keines der Schiffe, die noch im Hafen lagen, konnte nun auslaufen, ohne in die Reichweite der mächtigen Kanonen zu gelangen. Welche immerhin bisher nicht landwärts zielten – keines der Schiffe befand sich in Breitseitenstellung.


      »Was sollen wir jetzt tun?«, wollte der Gouverneur von Duncan Haynes wissen.


      Der Kapitän gähnte herzhaft hinter vorgehaltener Hand.


      »Das einzig Naheliegende. Warten.«


      Vom Ergebnis dieser Sitzung zutiefst enttäuscht, verließ William Noringham das Versammlungshaus, denn er verspürte wenig Lust, gemeinsam mit den anderen darauf zu warten, wie sich die Lage entwickelte. Die Zeit, bis sich etwas tat, wollte er besser nutzen. Er rechnete sich gute Chancen aus, ungestört mit Elizabeth sprechen zu können, denn Harold Dunmore hielt sich seit Wochen fast nur noch auf Rainbow Falls auf, zudem hatte er fast seine gesamte Dienerschaft dorthin mitgenommen. Noch günstiger wurde die Gelegenheit dadurch, dass sich die ganze Insel wegen der englischen Kriegsflotte in Aufregung befand.


      Vor der Außenmauer von Dunmore Hall saß William ab und klopfte eine halbe Ewigkeit an das Tor, bis ihm endlich aufgetan wurde. Ein betagter Knecht musterte ihn fragend, und als William ihn höflich bat, bei Lady Elizabeth vorsprechen zu dürfen, hob der Alte nur ergeben die Schultern, als wundere ihn dieses Ansinnen kein bisschen.


      »Soll ich Euch in den Patio führen?«, fragte er.


      »Vielleicht solltest du zuerst Mylady Elizabeth fragen, ob ihr ein Gast willkommen ist. Mein Name ist William Noringham. Lord William Noringham.«


      »Äh … ja, das mach ich wohl besser.«


      William wartete vor dem weit offenen Tor, während der Diener im Haus verschwand und nach einer Weile zurückkehrte.


      »Ihr könnt reinkommen.« Er führte William in die kühle Halle, wo Elizabeth ihn erwartete. Besorgt blickte sie ihm entgegen. »Bringt Ihr schlecht Nachrichten, William?«


      »Nein, es gibt nichts Neues. Die Flotte liegt vor der Bucht, und jetzt heißt es abwarten.« Linkisch trat er näher und nahm ihre beiden Hände. »Elizabeth, ich weiß, dass es Euch wie der denkbar schlechteste Zeitpunkt scheinen muss.« Er schluckte und betrachtete sie. In ihrem schlichten, dunkel eingefärbten Musselinkleid und dem offenen Haar war sie so hübsch und über alle Maßen begehrenswert, dass er Angst vor seiner eigenen Courage bekam. Er liebte sie, seit er sie das erste Mal gesehen hatte, vor fast drei Jahren, als sie auf die Eindhoven gestiegen war, um mit den Dunmores in die Neue Welt zu fahren. Mit einem Mal fühlte er sich jämmerlich unzulänglich und stellte sich bang die Frage, ob er ihrer überhaupt wert war.


      »Der arme Robert ist noch nicht lange tot«, fuhr er tapfer fort, und als er sah, wie sie mit schmerzlicher Miene zusammenzuckte, verfluchte er sich für seine unsensible Herangehensweise. »Verzeiht«, entfuhr es ihm, und in seiner Aufregung drückte er ihre Hände fester. »Aber ich muss Euch einfach jetzt schon fragen!«


      »Was denn?«, fragte sie. Schwache Röte stieg in ihre gebräunten Wangen, was sie noch bezaubernder aussehen ließ. »Wollt Ihr mir etwa einen Antrag machen, William?«


      »Oh, nein«, stieß er hervor. »Das wäre … rücksichtslos und verfrüht. Wie könnte ich … Ihr seid doch gerade erst Witwe geworden … noch in tiefer Trauer …« Er hielt inne und sammelte sich, erschrocken über sein hilfloses Gestotter. Tief durchatmend begann er von vorn. »Ich möchte Euch nur um etwas bitten, Elizabeth. Nach einer angemessenen Trauerzeit hätte ich gern Eure Erlaubnis, um Euch werben zu dürfen.« Hoffnungsvoll blickte er sie an, suchte in ihrem verblüfften Gesicht nach einem Zeichen der Zustimmung, doch unversehens wandelte sich ihre Miene und drückte blankes Entsetzen aus.


      »Nicht!«, schrie sie, und William zuckte zusammen, weil er ihren Ausruf auf sich bezog, doch dann gewahrte er, dass sie über seine Schulter blickte. Im nächsten Moment krachte ein Schuss, und William spürte den harten Schlag am linken Arm. Elizabeth schrie auf, während er selbst herumfuhr und den Schützen in der doppelflügeligen Tür der Halle stehen sah.


      Es war Harold Dunmore.


      Elizabeth spürte immer noch den heißen Luftzug, mit dem die Kugel an ihr vorbeigezischt war.


      Schockiert blickte sie ihren Schwiegervater an. Seine Kleidung starrte vor Dreck, seine Stiefel waren verschlammt, sein Gesicht sonnenverbrannt, der Bart ein einziges wucherndes Gestrüpp. Er sah aus, als hätte er wochenlang im Dschungel kampiert, was vermutlich auch in etwa den Tatsachen entsprach. In der Rechten hielt er die rauchende Pistole, mit der Linken zückte er den Pulverbeutel, um nachzuladen. Doch William hatte bereits seine eigene Pistole gezogen und Harold anvisiert.


      »Tut das besser nicht«, sagte er.


      An seinem linken Oberarm breitete sich ein Blutfleck aus.


      »Ihr seid verletzt!«, rief Elizabeth.


      »Nur ein Streifschuss.« Zu Harold sagte er: »Das, was ich mit Lady Elizabeth zu besprechen habe, geht nur sie und mich etwas an. Dennoch war es nicht korrekt von mir, in Eurer Abwesenheit hier zu erscheinen. Es kommt fast dem gleich, was Ihr Euch neulich mir gegenüber herausnahmt, indem Ihr ungefragt mein Land betreten habt. Das bedaure ich sehr und stehe Euch, sofern Ihr Satisfaktion wünscht, jederzeit dafür zur Verfügung.« Er verneigte sich knapp, als wolle er seinen Worten Nachdruck verleihen. »Doch wenn Ihr diese Pistole jetzt ladet und noch einmal auf mich schießt, wird meine Kugel Euch vorher treffen, seid dessen versichert.« Er ging zu Harold, die Pistole auf ihn gerichtet, und schlug ihm den Pulverbeutel aus der Hand. Als Nächstes zog er ihm die Peitsche aus dem Gürtel. »Nur zur Vorsicht, denn ich weiß, was für ein Hitzkopf Ihr seid.«


      Harold starrte ihn an, das Gesicht unter dem wild wachsenden Bart bleich wie Kreide. Elizabeth sah, wie seine Hände bebten. Doch auch William zitterte, wenngleich seine Stimme so gelassen klang, als sei er die Ruhe selbst. Rückwärtsgehend entfernte er sich in Richtung Pforte.


      »Für eine ehrenvolle Auseinandersetzung mögt Ihr mir Eure Sekundanten schicken, Mister Dunmore. Mylady.« Mit einer letzten Verbeugung verschwand er nach draußen, und gleich darauf war das Hufgeklapper seines Pferdes zu hören.


      Elizabeth schlang fröstelnd die Arme um ihren Oberkörper. Hätte sie nur ein wenig weiter rechts gestanden, wäre ihr das Geschoss in die Brust gedrungen. Während sie immer noch um Fassung rang, kam Harold auf sie zu und packte sie hart am Arm.


      »Was soll das?«, protestierte sie erschrocken.


      »Das wirst du gleich sehen«, sagte er mit vor Wut siedender Stimme. »Ich werde verhindern, dass du mit diesem Kerl weiterhin Süßholz raspelst, während ich mich Tag und Nacht abschufte, um alles wieder auf Vordermann zu bringen!«


      »Da war überhaupt nichts!« Sie stemmte die Fersen in den Boden und wehrte sich gegen seinen rüden Griff, doch er zerrte sie mühelos mit sich zur Treppe und dann die Stufen hinauf. »Er wollte nur freundlich sein!«


      Harold lachte kalt.


      »Freundlich, fürwahr. Ich habe genau gehört, was er gesagt hat.«


      »Hättest du noch etwas länger gewartet, hättest du auch hören können, was ich gesagt hätte!« Sie versuchte, sich seinem Griff zu entwinden, doch er hielt sie unerbittlich fest. »Keinesfalls hatte ich im Sinn, ihm meine Gunst zu gewähren!«, rief sie.


      »Du hast doch die ganze Zeit nur darauf gewartet, dass er Roberts Platz einnimmt! Von Anfang an hatte dieser Schnösel nichts anderes zu tun, als um dich herumzuscharwenzeln!« Seine Stimme nahm einen bedrohlichen Unterton an. »Wer weiß, vielleicht wurde Robert ja nicht von dieser Mulattin, sondern von Noringham erschlagen. Weil der Kerl dich für sich wollte!«


      »Das ist doch Irrsinn!«, sagte Elizabeth entgeistert.


      Er zerrte sie die Galerie entlang in Richtung der Schlafkammern. Auf dem Gang stand Felicity, sie hielt Jonathan im Arm und blickte ihnen verängstigt entgegen.


      »Ich habe einen Schuss gehört und dachte, es seien Räuber, ich wollte mich mit dem Kleinen verstecken, aber dann hörte ich eure Stimmen … Du lieber Himmel, was ist denn geschehen, Lizzie? Harold, was tust du da?«


      Harold ignorierte ihr konfuses Geplapper, zog Elizabeth weiter mit sich und stieß sie in ihre Schlafkammer. Felicity folgte ihnen. Harold wandte sich zu ihr um, und mit raschem Zugriff packte er das Kind und riss es ihr aus den Armen. Felicity schrie auf und wollte Jonathan festhalten, doch er stieß ihre Hände beiseite, fasste ihr grob ins Haar und zerrte sie zu sich heran, um sie im nächsten Augenblick ebenfalls in die Kammer zu stoßen und von außen den Schlüssel herumzudrehen.


      »Ihr sollt eine Weile Zeit zum Nachdenken haben, was mit schamlosen Frauenzimmern passiert, wenn sie ihre Triebe nicht im Zaum halten!«, schrie er durch die verschlossene Tür. Seine grobe Stimme wurde von Jonathans erschrockenem Weinen übertönt.


      Elizabeth schlug mit beiden Fäusten von innen gegen das Holz.


      »Mach sofort auf! Gib mir Johnny zurück! Was hast du mit ihm vor?«


      »Keine Sorge, um ihn kümmere ich mich schon. Er ist ein Dunmore, aber er muss auch lernen, dass man dafür Opfer bringen muss. Genau wie du.«


      Die Frauen hörten, wie seine Schritte sich entfernten. Elizabeth schrie und schluchzte und trommelte wie von Sinnen gegen die Tür. Dann prallte sie zurück, denn unvermittelt war seine Stimme wieder zu hören, keine zwei Handbreit vor ihr. Er war zurückgekehrt! Sie wollte schon erleichtert aufatmen, doch seine nächsten Worte ließen sie erstarren.


      »Wenn ihr versucht, nach hinten raus zu verschwinden, geschieht dem Kind was.«


      Gleich darauf entfernte er sich wieder. Voller Panik blickten die Frauen einander an. Felicity hatte beide Hände vor den Mund gepresst, ihr Gesicht war kalkweiß. Kopflos rannte Elizabeth im Zimmer umher, hin und her gerissen zwischen dem Drang, Harolds Warnung zu missachten und ihm über die Loggia zu folgen, und der schrecklichen Angst, er könne seine Drohung wahr machen und dem Kleinen etwas antun. Während sie zauderte, verdunkelten sich unerwartet die Lichtschlitze im Fensterladen, und es setzte hallendes Gehämmer ein. Harold vernagelte ihren einzigen Fluchtweg von außen mit Brettern.


      »Allmächtiger!«, schrie Felicity. »Was macht er denn da?«


      »Harold, um Gottes willen, tu das nicht!«, flehte Elizabeth. Sie wiederholte es wieder und wieder, bat ihn schluchzend, sie herauszulassen, doch es kam keine Antwort. Mit fliegendem Atem stand Elizabeth dort und lauschte dem Hämmern, das mit erbarmungsloser Endgültigkeit ein furchtbares Schicksal zu besiegeln schien.
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      Unterdessen fand das lähmende Warten im Versammlungshaus ein Ende. Ein Bote kam angelaufen, in Schweiß gebadet, den Hut mit beiden Händen festhaltend.


      »Sie kommen!«, brüllte er, während er durch die Tür in den niedrigen, von Tabakrauch erfüllten Saal gestürzt kam, wo die Ratsmitglieder ihrer Nervosität kaum noch Herr wurden.


      »Sie kommen!«, wiederholte der Mann atemlos, während er schlitternd zum Stehen kam.


      »Wer kommt, um alles in der Welt?«, rief Benjamin Sutton. »Etwa Soldaten?«


      »Das weiß ich nicht«, sagte der Mann betroffen.


      »Wie viele Boote hast du gesehen?«, fuhr ihn Sutton an.


      Der Mann nahm den Hut ab und drückte ihn gegen die Brust.


      »Bloß eins«, sagte er. »Es sitzen drei Männer drin.«


      Allgemeines Aufatmen. Noch wurden keine Truppen an Land gesetzt.


      »Einer von denen hält eine weiße Fahne hoch«, fügte der Bote hinzu, womit auch die letzten Zweifel ausgeräumt waren: Sie schickten Unterhändler an Land.


      Aufgeregt debattierend begaben sich die anwesenden Ratsmitglieder in Richtung Anlegestelle, wo sie sich in allerlei Mutmaßungen ergingen und auf das Eintreffen der Schaluppe warteten, die von zwei Matrosen gerudert wurde. Das Segel war bereits eingerollt, das Boot kam näher, einer der Matrosen warf eine Leine aus. Der Offizier mit der weißen Flagge stieg auf den Kai und blickte sich um, bis er die Gruppe der Honoratioren sah, die zweifellos bereits auf seine Ankunft gewartet hatten. Anstatt auf sie zuzugehen, blieb er jedoch in hochmütiger Attitüde stehen, worauf unter den Pflanzern zunächst irritiertes Getuschel einsetzte, bis Jeremy Winston seinem Neffen Eugene befahl, den Neuankömmling im Namen des House of Burgesses auf Barbados willkommen zu heißen. Eugene, ein dicklicher junger Mann, der durch einen spärlich wachsenden Spitzbart vergeblich versuchte, von seinen rosigen Pausbacken abzulenken, schien mit diesem Ansinnen überfordert zu sein, doch schließlich riss er sich zusammen, ging zu dem Parlamentär hinüber und sprach ein paar Worte mit ihm. Zwischendurch zeigte er auf Jeremy Winston, der daraufhin freundlich lächelte und winkte. Der Offizier nickte knapp, dann drückte er Winstons Neffen ein zusammengerolltes Dokument in die Hand und stieg anschließend zum Erstaunen aller Anwesenden wieder in die Schaluppe. Die Leine wurde losgemacht, die Riemen ausgelegt, und schon entfernte sich das Boot wieder in Richtung der vor der Bucht ankernden Flotte. Das Segel wurde gehisst, die Schaluppe nahm Fahrt auf und war bald darauf nur noch ein weißer Fleck auf der türkisblauen See. Eugene kam mit dem Dokument zum Gouverneur gerannt, der es umständlich entrollte, mit weit ausgestreckter Hand von sich weg hielt und es mit verengten Augen betrachtete.


      »Was steht drin?«, wollte Benjamin Sutton wissen.


      »Ich kann es schlecht lesen, die Sonne blendet mich«, erwiderte der Gouverneur und reichte Sutton die Urkunde.


      »Ich erkenne das Siegel«, sagte dieser. »Und die Unterschrift stammt von Admiral Ayscue, dem Flottenkommandanten persönlich.«


      Ehrfürchtiges Gemurmel war zu hören, der Name war allen ein Begriff. Mehr konnte Sutton allerdings auch nicht lesen, denn er hatte ebenfalls Schwierigkeiten mit der Sonne. Sein Arm wurde bei dem Versuch, das Dokument zu entziffern, immer länger. Dafür hatte Duncan Haynes, der alles verfolgt hatte und Sutton über die Schulter blickte, ausgezeichnete Augen. Er las den Text laut vor. Daraufhin folgte zunächst allseitiges Schweigen, bevor ein Sturm der Entrüstung losbrach.


      George Ayscue, seines Zeichens Admiral der Parlamentsflotte, stellte Forderungen, die man nur als beispiellosen Affront bezeichnen konnte. Er verlangte nicht mehr und nicht weniger als die bedingungslose Unterwerfung. Der Rat sei ab sofort sämtlicher Aufgaben und Kompetenzen enthoben. Ihm fehle jegliche Legitimation, folglich sei er als nicht existent zu betrachten. Fortan werde die Insel direkt vom Parlament in London aus regiert. Nur jene, die bereit seien, sich kampflos zu ergeben, sollten straflos ausgehen, alle anderen hätten mit drastischen Konsequenzen zu rechnen.


      »Das ist ungeheuerlich!«, brüllte Sutton.


      »Empörend!«, stimmte der Gouverneur zu.


      Ergänzt wurde das Pamphlet durch den angefügten Gesetzestext der Navigationsakte, wonach nicht nur der Handel mit allen Nationen außer England verboten war, sondern auch alle Frachtkontingente, Abnahmepreise und Handelsspannen allein von den Behörden des Unterhauses zu bestimmen seien.


      Aufgebrachte Rufe flogen hin und her, manche Faust wurde wütend in den Himmel gereckt, der sich mit grauen Regenwolken zugezogen hatte – passend zu der aufgepeitschten Stimmung, die sich schlagartig unter den Ratsmitgliedern ausgebreitet hatte. Gleich darauf prasselten die ersten Schauer nieder. Die Männer schafften es gerade noch, trockenen Hauptes zurück ins Versammlungshaus zu gelangen, wo sie sich auf der Stelle daran machten, eine ausgeklügelte Erwiderung auf die impertinente Botschaft vorzubereiten. Doch bei nahezu jedem Punkt mangelte es an Einigkeit. Jeder schien etwas anderes zu wollen, nicht wenige plädierten dafür, sofort Kanonen sprechen zu lassen. Die anderen, gelockt von der Aussicht auf Straffreiheit im Falle des Einlenkens, hätten am liebsten eine Kapitulationserklärung zum Flaggschiff der Flotte gesandt und weigerten sich rundweg, den kriegerischen Vorschlägen der anderen Seite Gehör zu schenken. Es dauerte nicht lange, bis sich die Ratsmitglieder erbittert in den Haaren lagen.


      Zu diesem Zeitpunkt traf William Noringham ein. Sein linker Arm war verbunden und steckte in einer Schlinge, was besorgte Fragen hervorrief. Er winkte ab und erklärte, dass er beim Laden seiner Pistole einen kleinen Unfall gehabt habe. Beiläufig erkundigte er sich beim Neffen des Gouverneurs, ob Harold Dunmore bereits erschienen sei, doch der verneinte die Frage.


      »Er wurde wohl heute in Bridgetown gesehen, aber hier bei uns war er nicht. Anscheinend legt er keinen Wert mehr darauf, sein Scherflein zu unserem Freiheitskampf beizutragen, obwohl er doch unlängst so vehement das Wort dafür führte. Vorhin hörte ich, dass er schon wieder zu seiner Plantage zurückgekehrt ist. Eine Schande, dass er keinen seiner Leute für die gute Sache abstellt. Während Ihr alle Schuldknechte zur Bürgerwehr geschickt habt. Ihr seid wahrhaft ein Mann des Umschwungs und des Fortschritts!«


      William fühlte sich eher wie ein Mann des Untergangs, doch dann sah er zu den Ratsmitgliedern hinüber, die sich immer noch die Köpfe heiß redeten. Zugleich spürte er Blicke auf sich ruhen und wandte sich um. Etwas abseits saß Duncan Haynes, der ihn grüblerisch betrachtete. Aus unerfindlichen Gründen erweckte das in William den Drang, sich auf der Stelle zusammenzureißen. Er straffte sich, stand auf und gesellte sich zu den übrigen Ratsmitgliedern. Noch durfte er seine Deklaration nicht verloren geben. Sie war gut und richtig, und er würde sich mit voller Überzeugungskraft dafür einsetzen. Wenn man die Punkte, die bei den anderen nur Unverständnis hervorriefen, zunächst abtrennte und vertagte, sollten sie kaum Einwände gegen den Rest finden. Um Zuversicht ringend, ergriff er das Wort. Als nicht alle gleich zuhörten, erhielt er unerwartete Unterstützung von Duncan Haynes.


      »Meine Herren, ich glaube, dieser junge Gentleman hier hat Euch etwas zu sagen. Bitte widmet ihm Eure geschätzte Aufmerksamkeit!« Zur Untermauerung dieses Ansuchens zog Haynes seinen Dolch und hieb ihn vor den versammelten Pflanzern mit vernehmlichem Krachen in die Tischplatte, wo er zitternd stecken blieb.


      Sofort herrschte Stille im Saal, und William fing an zu sprechen.
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      Harold Dunmore brachte seinen Enkel zu Miranda und befahl ihr, gut auf das Kind aufzupassen, bis er es wieder abholen würde. Er roch den Rum in ihrem Atem und drohte ihr mit der Peitsche für den Fall, dass sie bis zu seiner Rückkehr auch nur einen Schluck trinken würde.


      Mirandas Mann, ein verhutzelter Glatzkopf, saß in der Ecke der armseligen Hütte in einem Schaukelstuhl und lächelte skeptisch zu Harolds Worten. Einen Augenblick lang zweifelte Harold daran, dass es richtig war, den Kleinen bei der Frau zu lassen, doch dann sah er, wie vertrauensselig sich der Kleine in die Arme der Amme schmiegte.


      »Mi’anda«, sagte Jonathan strahlend, bevor er das Gesichtchen an ihrem fetten Hals vergrub.


      Etwas am Lächeln des Kindes irritierte Harold, doch er hatte weder Zeit noch Lust, sich darüber Gedanken zu machen, sondern verließ die Hütte rasch wieder, um das Fuhrwerk zu wenden und nach Nordwesten zu fahren. Rose und Paddy saßen auf der Ladefläche, die Augen respektvoll gesenkt, damit sie seinen Blicken nicht begegnen mussten. Er hatte sie gezwungen, unverzüglich mit dem Kleinen den Wagen zu besteigen, sie hatten nichts einpacken und vor allem nichts fragen dürfen, obwohl sie genau gesehen hatten, wie er oben auf der Loggia die Bretter vor das Fenster genagelt hatte. Dennoch hatte er sich bemüßigt gefühlt, eine Erklärung abzugeben. »Die Damen brauchen bloß einen kleinen Denkzettel. Keine Sorge, heute Abend reite ich wieder zurück.« Er hatte seinen Apfelschimmel hinten an der Deichsel festgebunden und ihnen befohlen, auf dem Wagen sitzen zu bleiben, während er noch einmal rasch nach Mistress Dunmore schaue.


      Martha hatte wie eine Bewusstlose geschlafen, röchelnd und mit offenem Mund, betäubt vom Laudanum. Sie war nicht zu sich gekommen, als er sich über sie gebeugt und sie angesprochen hatte, nicht einmal dann, als er sie versuchshalber an der Schulter gerüttelt hatte. Er hatte sich nicht lange mit ihr aufhalten müssen.


      Nachdem er das Kind weggebracht hatte, trieb er die beiden Braunen zur Eile an. Die Sonne vollendete bereits ihren Tagesbogen, als das Fuhrwerk Rainbow Falls erreichte. Der neue Aufseher hatte die Schuldknechte gehörig zur Arbeit angetrieben, sie waren gut vorangekommen. In den neu errichteten Lagerschuppen häufte sich das frisch geschlagene Rohr, das er einmal am Tag zu Suttons Mühle karren ließ. Harold befahl Rose, die Baracken zu säubern. Nur weil sie alt war und für die Feldarbeit nicht taugte, sollte sie nicht glauben, dass sie die Hände in den Schoß legen konnte. Paddy beauftragte er mit dem Abschirren und Tränken der Pferde. Er selbst gönnte sich ebenfalls keine Ruhe. Ein paar Bissen Brot im Stehen, einen Becher Quellwasser. Innerlich war er völlig ruhig. Er wusste genau, was als Nächstes zu tun war. William Noringham hatte ihm den Weg vorgezeichnet. Er ließ Paddy den Apfelschimmel holen.


      »Ich reite zurück nach Bridgetown«, log er. »Die jungen Damen müssen befreit und Mistress Dunmore versorgt werden. Ihr bleibt heute Nacht hier.«


      Rose und Paddy machten lange Gesichter, doch ebenso wie die übrigen Hausdiener, die ihre angenehme Arbeit in Dunmore Hill mit der Schufterei auf der Plantage hatten tauschen müssen, hatten sie keine andere Wahl, als seinen Befehlen zu folgen.


      Harold vergewisserte sich, dass seine Pistole geladen, der Pulverbeutel frisch gefüllt und der Patronengurt ausreichend bestückt war, dann schwang er sich in den Sattel und ritt davon.


      Schon während der Fahrt nach Rainbow Falls war ihm aufgefallen, dass das Trommeln wieder angefangen hatte. Bereits am Vorabend hatten die Schwarzen mehr getrommelt als in den vergangenen Wochen, es war fast, als hätte sich die Aufregung über die englische Flotte bis zum letzten Winkel der Insel herumgesprochen, sodass überall mehr Unruhe herrschte als sonst.


      Als er sich Summer Hill näherte, lauschte er wachsam in alle Richtungen. Zuweilen glaubte er, Geräusche zu hören, wo keine sein sollten. Ein seltsames Knacken im Gehölz, ein allzu lautes Rascheln in einem Zuckerfeld. Doch das Trommeln übertönte fast alles, es schien immer lauter zu werden und musste ganz aus der Nähe kommen. Harold näherte sich den Sklavenhütten der Noringhams. Diesmal würde er mehr Umsicht walten lassen. Davon abgesehen hatte er einen unschätzbaren Vorteil auf seiner Seite: William Noringham war nicht da. Und, was noch besser war – er hatte alle Schuldknechte mitgenommen. Harold lächelte zufrieden. Der fette Aufseher war allein nicht Manns genug, ihn daran zu hindern, sich diesen Abass vorzuknöpfen. Wenn einer wusste, wo sich Akin und die Mulattenhure versteckt hielten, dann der alte Schwarze.


      Bei den Hütten war alles ruhig. Mit ihren Strohdächern und den runden Formen wirkten sie in der Dämmerung wie bucklige kleine Hügel. Auf der Lichtung qualmten die Reste eines Feuers. Harold saß ab, zog die Pistole und schlich näher, nach allen Seiten lauschend. Es war still. Zu still … Erst jetzt merkte er, dass das Trommeln aufgehört hatte. Wann war das gewesen? Vor fünf Minuten? Viel länger konnte es nicht her sein. Er trat mit der Stiefelspitze gegen die Hütte, aus der er beim letzten Mal den Alten gezerrt hatte, doch nichts geschah. Vorsichtig zog er den aus grobem Sackleinen bestehenden Vorhang zur Seite. Es dauerte einen Moment, bis er in dem dunklen Loch Einzelheiten erkennen konnte, doch ein menschlicher Umriss war dort nicht auszumachen.


      Befremdet, aber immer noch auf der Hut, wandte er sich der nächsten primitiven Behausung zu, die ebenfalls leer war. Der Reihe nach schaute er in jede einzelne Hütte hinein, aber von den Sklaven war weit und breit keiner zu sehen. Ob sie auf irgendeine geheime Art gewusst hatten, dass er kommen würde? Doch diesen Gedanken verwarf er in dem Augenblick, als er zur Baracke des Aufsehers kam. Der dicke Kerl lag im Eingang. Jemand hatte ihm säuberlich den Wanst von oben bis unten aufgeschlitzt, sämtliche Eingeweide quollen heraus, eine bläulich rote, sich schlängelnde und widerlich stinkende Masse. Es konnte nicht lange her sein, der Mann war noch nicht richtig tot, denn als Harold ihn mit dem Fuß anstieß, ließ er ein leises Schnaufen hören. Doch er hatte schon das Bewusstsein verloren. Sprechen würde er jedenfalls nie wieder.


      Harold blickte sich wachsam nach allen Seiten um, die Pistole mit beiden Händen umfassend. Er schwitzte heftig, obwohl er sich nur langsam bewegt hatte. Angst und Aufregung hatten sich seiner bemächtigt, vor allem aber gewaltige Schadenfreude. Dieser verdammte Noringham! Jetzt hatte er seinen eigenen Sklavenaufstand am Hals! Harold gönnte es ihm mit solcher Inbrunst, dass er fast laut aufgelacht hätte. Er stieß den Aufseher erneut mit dem Fuß an, diesmal härter, und empfand dabei grimmige Befriedigung. Ob der Kerl irgendwo seine Peitsche verwahrt hatte? Kurz entschlossen stieg Harold über den Sterbenden hinweg und betrat die Hütte. Er fuhr zusammen, als er dort weitere Gestalten auf dem Boden sah – zwei Kinder, allem Anschein nach die des Aufsehers, denn ihre Haut hatte die Farbe von hellem Holz. Ein paar Schritte weiter lag die Mutter, ein fettes schwarzes Weib mit aufgetriebenem Bauch. Man hatte alle drei mit der Machete massakriert. Um sie herum hatten sich Blutlachen ausgebreitet, die noch nicht trocken waren. Harold hielt sich nicht damit auf, die Peitsche zu suchen. Stattdessen machte er sich auf zum Herrenhaus.


      Auch hier herrschte gespenstische Ruhe. Im Salon und auf der Veranda brannten Laternen, ein anheimelndes Flackern erfüllte die Dämmerung. In einem Sessel auf der Veranda saß Lady Harriet und las in einem Buch. Offensichtlich hatte sie von den Ereignissen nichts mitbekommen. Die Aufständischen mussten ebenso schnell wie lautlos gemordet haben, wahrscheinlich hatte keines der Opfer Zeit zum Schreien gehabt. Harold musterte Harriet aufmerksam. Es verschaffte ihm ein Gefühl von Macht und Überlegenheit, dass sie nicht ahnte, was geschehen war. Er steckte sich die Pistole in den Gurt und trat zu ihr.


      »Du wirst dir noch die Augen verderben«, sagte er. Sofort ärgerte er sich, weil ihm nichts Besseres eingefallen war als diese profane Bemerkung, doch der Schrecken, den er ihr damit eingejagt hatte, hätte nicht größer sein können, was ihn mit diebischer Freude erfüllte.


      »Harold, mein Gott!« Sie hatte das Buch fallen lassen und sich die Hände aufs Herz gepresst. Ihre Augen waren weit aufgerissen. »Was tust du denn hier?«


      »Ich wollte mich mit einem von euren Schwarzen unterhalten. Dem alten Kerl mit der Muschelkette.«


      »Du meinst Abass?«


      »Ganz recht. Doch er ist fort. Die anderen sind auch alle weg.«


      Sie runzelte die Stirn.


      »Was meinst du mit weg?«


      »Na, abgehauen. Kein einziger Schwarzer mehr auf Summer Hill.«


      Beunruhigt erhob sie sich von ihrem Stuhl. »Dann sollte ich den Aufseher …«


      »Den kannst du vergessen«, sagte Harold. »Sie haben ihn abgestochen wie ein Schwein. Genauso wie seine Brut und seine Hure. Liegen alle tot in seiner Hütte.«


      Harriet schwankte, sie musste sich an einer Säule festhalten.


      »Was sagst du da?«, flüsterte sie. Ihr Gesicht hatte jede Farbe verloren, es war so weiß wie die Säule neben ihr.


      »Wen hast du noch im Haus?«, fragte er.


      »Anne ist hier, und Ella, die Zofe, außerdem Mary, unsere Schneiderin. Zwei schwarze Hausmädchen …«


      »Die sind auch verschwunden, darauf kannst du wetten. Ihr könnt froh sein, dass sie euch nicht ebenfalls die Kehle durchgeschnitten haben.« Er blickte sich um. »Obwohl … Vielleicht warten sie nur in der Dunkelheit, bis ich fort bin, damit sie das noch erledigen können. Es ist bestimmt keine fünf Minuten her, dass sie den Aufseher aufgeschlitzt haben.«


      Angstvoll starrte sie ihn an.


      »Du meinst … Um Gottes willen, Harold!«


      »Harold, Harold«, äffte er sie nach. »Das klingt ja fast so, als würdest du mich um Hilfe anbetteln!«


      »Harold, ich bitte dich, um der Liebe Christi willen …«


      »Hör bloß auf, von Liebe zu reden«, unterbrach er sie grob. »Du weißt doch überhaupt nicht, was Liebe bedeutet. Erinnerst du dich? Du hast behauptet, mich zu lieben, aber kaum kommt so ein Lackaffe von Lord daher und winkt mit dem Ehering, bin ich bloß noch der schäbige Emporkömmling, nicht gut genug für ein ganzes Leben.«


      »Harold, ich konnte nicht anders! Die Kinder, Anne und William … Ich hatte meiner Schwester auf dem Totenbett versprochen …«


      »Du warst mit mir verlobt«, fiel er ihr schneidend ins Wort.


      Sie rang die Hände und brach in Tränen aus. Fast hätte er Mitleid mit ihr bekommen. Aber nur fast. Die Gelegenheit, endlich alte Rechnungen zu begleichen, war zu gut. Er zog den Dolch aus dem Waffengurt, trat rasch auf sie zu, packte ihr Haar, riss ihr den Kopf nach hinten und schnitt ihr mit einer einzigen Bewegung die Kehle durch. Sie brach in die Knie, die Hände zuckend an den Hals gehoben, während das Blut über ihre Finger sprudelte und die Vorderseite ihres Kleids durchtränkte.


      Sie versuchte, noch etwas zu sagen, doch ihr Mund klappte nur hilflos auf und zu. Dann fiel sie vollends zu Boden und blieb in einer stetig wachsenden Blutlache liegen. Ihre Füße zuckten noch einige Male, während das schaurige Röcheln, das aus ihrem durchtrennten Hals drang, allmählich verklang und schließlich aufhörte.


      Harold ging durch die offene Verandatür ins Haus.


      »Wir machen Schluss für heute«, sagte Anne. »Wenn du die ganze Zeit bei Kerzenlicht arbeiten musst, wird am Ende alles krumm und schief.«


      Mary kniete vor ihr auf dem Boden und steckte den Saum des Kleides ab, das Anne anprobierte. Ihr Hochzeitskleid. Anne betrachtete sich in dem Spiegel, den sie abgenommen und an die Wand gelehnt hatte, damit sie durch die Schrägstellung mehr von ihrem Körper sehen konnte. Er war drei Fuß hoch und damit sicher einer der größten Spiegel auf der ganzen Insel, aber wenn er an der Wand hing, konnte sie darin nur ihren Oberkörper sehen, und gerade bei diesem Kleid kam es auf den Gesamteindruck an.


      Mary blickte auf, lauter Nadeln zwischen den Lippen. Sie nuschelte etwas, das Anne als Ein bisschen noch auslegte, und ergeben nickte sie und ließ Mary weitersticheln. Das Kleid hatte einen weiten Rock und damit einen endlosen Saum, wogegen das Oberteil nicht gerade mit zu viel Stoff prunkte, da der Ausschnitt skandalös tief war. Anne seufzte. Sie fühlte sich unwohl in dem Kleid. Nicht, weil es nicht schön genug gewesen wäre oder ihr nicht geschmeichelt hätte, im Gegenteil – sie sah darin sogar in ihren eigenen kritischen Augen reizend aus. Das Dekolleté lenkte von ihrem spitzen Kinn ab, und die schmal geschnittene Taille brachte ihre schlanke Figur vorteilhaft zur Geltung. Mit einer entsprechenden Frisur und einem strahlenden Lächeln wäre sie wirklich eine hübsche Braut. Die Haare konnte sie sich bestimmt gefällig herrichten, aber an dem Lächeln würde es wahrscheinlich hapern. Allein bei dem Gedanken an die Hochzeit empfand sie Unbehagen. Schlimmer noch – schon beim Gedanken an George. Sie fragte sich bange, wo das noch enden sollte. Mit jedem Tag wurden ihre Vorbehalte gegen die Heirat ärger. Mittlerweile war sie fast so weit zu glauben, dass sie sich nie mit ihm hätte verloben dürfen. Dabei hatte er alles getan, um es ihr recht zu machen. Er hatte die Frau, die ihm zwei Kinder geboren hatte, auf eine andere Plantage verkauft, weit weg von seiner. Das Kind, das zuletzt geboren worden war, hatte keine Woche überlebt, und das andere war mit der Frau zusammen weggegeben worden, es war dem Käufer sogar ein kleines Aufgeld wert gewesen. Anne erinnerte sich an Georges Miene, als er ihr davon erzählt hatte. Er hatte sie mit glücklich leuchtenden Augen angesehen, davon überzeugt, ihr damit einen echten Liebesdienst zu erweisen.


      »George«, hatte sie ihn gefragt. »Was geht dir durch den Kopf, wenn du daran denkst, dass dieses Kind, das du verkauft hast, dein eigener Sohn ist?«


      Er hatte sie nur befremdet angeblickt. Seine Augen hatten eine so vollkommene Verständnislosigkeit ausgedrückt, dass sie rasch woanders hingesehen hatte, weil sie es nicht ertragen konnte. Sie hatten nicht mehr darüber gesprochen. Stattdessen hatten sie sich auf einen Hochzeitstermin geeinigt, denn George hatte darauf gedrängt.


      »Warum warten?«, hatte er gemeint, während er sich rasch umgeschaut und sie dann an sich gezogen hatte, um sie zu küssen. Sie hatte ihn gewähren lassen, aber keine Zuneigung empfunden, geschweige denn Verlangen. Mit aufkeimender Sorge hatte sie an die Ehe von Elizabeth denken müssen. Nein, George war kein Hurenbock wie Robert, aber er brauchte regelmäßig eine Frau fürs Bett. Nun war die Schwarze nicht mehr da, weshalb er folgerichtig die Hochzeit nicht länger aufschieben wollte.


      Mary hatte alle Nadeln in den Saum des Kleides gesteckt und richtete sich auf, um das Ergebnis zu begutachten.


      »Dreht Euch einmal herum«, bat sie Anne.


      Folgsam tat Anne wie geheißen. Dabei fiel ihr Blick in den Spiegel. Zuerst sah sie nur sich selbst, eine passable Braut in einem schimmernd weißen Seidenkleid mit perlenbesticktem Oberteil. Dann tauchte hinter ihr in der offenen Tür eine dunkel umrissene Gestalt auf. Mary, die mit dem Rücken zu dem Mann stand, konnte nicht sehen, wie er näher kam. Sie klatschte begeistert in die Hände.


      »Wie hübsch Ihr seid!«


      Anne war herumgefahren und schrie auf, und Mary wollte sich ebenfalls umdrehen, doch es war zu spät. Der Mann war mit zwei großen Schritten auf sie zugesprungen, umschlang sie mit einem Arm und hob ein bluttriefendes, großes Messer. Mit einem harten Ruck rammte er es ihr in den Leib, riss es heraus, stieß nochmals zu. Dann ließ er sein Opfer fallen und stürzte sich auf Anne. In namenlosem Grauen erkannte sie Harold Dunmore. Kreischend wich sie ihm aus und rannte zur Tür. Er setzte ihr nach, stolperte jedoch über die gestürzte Irin und kam zu Fall. Anne hörte sein Fluchen, während sie bereits mit gerafften Röcken die Treppe hinabhetzte. Auf halber Höhe lag Ella, die Kehle aufgeschlitzt und die Augen im Tod weit aufgerissen.


      »Mutter!«, schrie Anne. »Wo bist du, Mutter?« Sie lief durch den Salon auf die Veranda hinaus. Schon bevor sie die hingestreckte Gestalt ihrer Stiefmutter sah, gewahrte sie die riesige Blutlache, in der sich das Kerzenlicht spiegelte. Dann erblickte sie das tote, bleiche Gesicht von Lady Harriet. Anne schrie und schluchzte und wollte sich zu ihr hinunterbeugen, doch im nächsten Moment hörte sie die polternden Schritte des Mörders auf der Treppe. Unmittelbar darauf kam er durch die Halle in den Salon gerannt, seine Gestalt zeichnete sich riesenhaft vor dem flackernden Licht der in den Wandkandelabern brennenden Kerzen ab.


      Anne raffte abermals ihre Rocksäume hoch und sprang von der Veranda. Sie flog förmlich zwischen den Frangipanibüschen hindurch, tauchte ein in die Dunkelheit der höheren Bäume, die das Herrenhaus zur See und in Richtung der Arbeitsschuppen und Wohnbaracken abschirmten. Sie rannte zu den Sklavenhütten – dort würde sie bestimmt Hilfe finden! –, doch mit jedem Schritt verdichtete sich ihre Gewissheit, dass sich außer ihr und Harold Dunmore kein lebender Mensch mehr auf der Plantage befand. Da war nur Stille. Kein Trommeln, keine Gesänge, kein abendliches Gelächter, kein Kindergeschrei vor der Hütte des Aufsehers. Dafür hörte sie hinter sich auf dem festgetretenen Lehmpfad die genagelten Stiefel ihres Verfolgers.


      »Warte!«, rief Harold Dunmore ihr nach. Es klang keuchend, kurzatmig. »Bleib stehen. Ich tu dir schon nichts! Wir unterhalten uns nur, versprochen!«


      Sie hetzte wie von Sinnen weiter. Mit dem Schreien hatte sie aufgehört, sie musste ihren Atem sparen. Es war fast völlig dunkel, vielleicht konnte sie sich verstecken, denn er hatte keine Laterne dabei, aber sie ahnte, dass sie mit dem strahlendweißen Kleid wie eine Fackel leuchtete. Und mit dem voluminösen, über den Boden schleifenden Stoff war sie viel zu langsam. Sie vergeudete Kraft damit, ihn hochzuhalten, und wenn sie stolperte und hinfiel, wäre sie verloren. Der in der Taille angesetzte Rock war nur lose angeheftet, Anne riss ihn mit ein paar kräftigen Rucken ab und sprang in vollem Lauf heraus. Es war ein halsbrecherischer Akt, und es geschah, was sie befürchtet hatte – sie stürzte.


      Die Schritte kamen näher, waren fast bei ihr, sie hörte sein schweres Keuchen. Verzweifelt strampelte sie sich frei, kam wieder auf die Beine, rannte weiter. Sie entwischte ihm nur um Haaresbreite, konnte seinen erhobenen Arm mit dem Messer schon aus den Augenwinkeln sehen. Er fluchte gotteslästerlich, denn in dem leichten, kniekurzen Unterkleid war sie wesentlich schneller als zuvor und machte rasch Boden gut. Die Todesangst verlieh ihr ungeahnte Ausdauer. Ihre in dünnen Seidenslippern steckenden Füße trommelten förmlich über den Boden, sie legte noch an Tempo zu. Im Laufen öffnete sie auch das beengende Mieder, damit sie freier atmen konnte. Immer weiter rannte sie durch die herabsinkende Nacht, bis sie glaubte, die Lungen müssten ihr bersten. Doch selbst dann machte sie nicht halt, wagte nicht, auch nur einen Schritt langsamer zu werden. Irgendwann kam sie vom Weg ab, sie merkte es an den Ästen, die ihr ins Gesicht peitschten, und an dem Gestrüpp, das sich in ihrem dünnen Seidenhemd verfing. Rennen konnte sie hier nicht mehr, doch sie zwängte sich stumm durch das sie umgebende Dickicht. Dornige Ranken zerkratzten ihr das Gesicht, rissen ihr Hemd auf, verhakten sich mit ihrem aufgelösten Haar. Längst hatte sie in der Finsternis des Waldes die Orientierung verloren, sie wusste nicht mehr, wo sie sich befand oder wie viel Zeit vergangen war. Sie wusste nur, dass sie nicht stehen bleiben durfte. Sie durfte nicht schreien und nicht weinen. Sonst würde er sie finden. Etwas biss sie ins Bein. Es tat weh, und bald darauf wurde ihr Fuß taub, sodass sie immer häufiger ins Straucheln geriet. Ihr Seitenstechen wurde schlimmer, ihr Herz fing an zu rasen, und schließlich bekam sie kaum noch Luft. Sie musste ausruhen. Nur einen kurzen Moment, dachte sie. Ich setze mich nur eben hin und atme richtig durch, dann gehe ich weiter.


      Das Bein knickte unter ihr weg. Sie torkelte noch ein paar Schritte, dann sackte sie zu Boden und rollte einen Abhang hinunter. Es ging immer weiter und weiter, sie konnte sich weder abstützen noch festhalten, ihre Arme gehorchten ihr nicht mehr. Schließlich schlug ihr Kopf wuchtig gegen einen Baumstamm, und der Aufprall löschte augenblicklich jede bewusste Wahrnehmung aus.
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      Elizabeth und Felicity waren Stunden um Stunden in der Kammer herumgelaufen, sie hatten sich die Fäuste an der Tür und an den Brettern vor dem Fenster blutig gehämmert und so oft um Hilfe gerufen, bis ihre Stimmen vom vielen Schreien heiser waren.


      Elizabeth hatte versucht, mit dem Schemel die Bretter wegzuschlagen, doch Harold hatte ganze Arbeit geleistet – sie bewegten sich keinen Zoll aus ihrer Verankerung. Als die Kräfte sie verlassen hatten, war Felicity eingesprungen und hatte ihr Glück versucht, ohne Erfolg. Schließlich waren sie beide ermattet aufs Bett gesunken, hatten sich gegenseitig beteuert, dass schon bald jemand vorbeikommen und sie hier herausholen werde. Martha konnte doch nicht ewig schlafen, egal wie viel Laudanum sie vorher zu sich genommen hatte – irgendwann würde sie aufwachen und ihnen aufschließen.


      Dann war ihre letzte Kerze niedergebrannt, und auf einmal hatte Felicity angefangen zu zittern und zu schluchzen, immer lauter, bis Elizabeth sie packen und schütteln musste.


      »Wir werden sterben!«, schluchzte Felicity. »Wir kommen nie mehr hier raus!«


      Elizabeth, selbst vor Sorgen halb um den Verstand gebracht, erging sich in Stoßgebeten. Sie flehte zu Gott, dass ihrem Kind nichts geschah. Ich will nicht weiterleben, wenn Johnny nicht mehr da ist, dachte sie. Sie hatte nie verstanden, wie Frauen, deren Kinder gestorben waren, hinterher ins normale Leben zurückfanden. Wie sie es aushielten, jeden Tag aufzustehen, ihre alltäglichen Pflichten zu verrichten und abends zu Bett zu gehen, als könne jemals alles wieder gut werden. Gott im Himmel!, betete sie, ihr Flehen stumm in die Dunkelheit hinaussendend. Gib, dass Duncan herkommt! Dass er mir Johnny gesund und wohlbehalten zurückbringt.


      Als hätte der Herr ihre Gebete erhört, waren bald darauf Schritte auf der Treppe zu vernehmen. Elizabeth sprang vom Bett auf und tastete sich durch die Dunkelheit zur Tür. Sie fiel über den Schemel und fluchte undamenhaft, ohne Rücksicht auf ihre gerade erst beendete Zwiesprache mit Gott.


      »Zu Hilfe! Hier sind wir!« Sie ergriff abermals den Schemel und schlug ihn gegen die Tür, bis ihr von dem Krachen alle Knochen vibrierten. »Hier oben!«


      Jemand machte sich an der Tür zu schaffen, eine Frauenstimme war zu hören, doch Elizabeth konnte die Worte nicht verstehen, weil ihr Herz so laut schlug, dass es ihr in den Ohren dröhnte.


      Martha, dachte sie dankbar. Endlich!


      Der Schlüssel wurde herumgedreht, die Tür flog auf. Vor ihr stand Deirdre. Sie blickte Elizabeth mit weit aufgerissenen Augen an.


      Die junge Schuldmagd, die von einem zerschlissenen Umhang umhüllt war, schlug ihre Kapuze zurück und trat ins Zimmer. Sie atmete aus, als sie Felicity sah.


      »Dem Himmel sei Dank! Ihr seid beide wohlauf!«


      »Deirdre!« Elizabeth konnte es nicht fassen. »Wo kommst du denn auf einmal her?« Ihr Blick fiel auf den schlaksigen jungen Mann, der hinter der Irin stand und eine Laterne hielt. »Wer ist das?«


      »Edmond Fitzgerald«, sagte Deirdre. »Er ist mitgekommen, um mir zu helfen, Euch zu befreien.«


      Der Mann nahm seinen Hut ab und verbeugte sich kurz. Er war schlicht gekleidet, wie ein Knecht. Die widerspenstigen braunen Haare waren ungewöhnlich kurz geschnitten. Sein schmales, sommersprossiges Gesicht wirkte verhärmt, aber entschlossen. Etwas an seiner Haltung deutete darauf hin, dass er kein Bediensteter war. Elizabeth bemerkte das silberne Kreuz, das er um den Hals trug, und nun erinnerte sie sich auch wieder an den Namen. Er musste der Priester sein, von dem Harold gesprochen hatte. Der junge Mann bemerkte ihren Blick und sah Elizabeth in einer Mischung aus Trotz und Resignation an, doch sie bedachte ihn lediglich mit einem dankbaren, wenn auch sehr zittrigen Lächeln.


      »Woher wusstest du, dass wir eingesperrt sind?«, fragte sie dann das Mädchen.


      »Von Rose. Wir … standen in Verbindung.«


      »Wo ist Johnny?«, wollte Elizabeth drängend wissen.


      »Mister Dunmore hat den Kleinen zu Miranda gebracht, bevor er mit Paddy und Rose nach Rainbow Falls gefahren ist.«


      Elizabeth atmete aus. Ihrem Sohn ging es gut. Das war das Wichtigste.


      Felicity war neben Elizabeth getreten, sie weinte vor Erleichterung.


      »Die gute Rose! Wo ist sie jetzt?«


      »Auf Rainbow Falls.« Deirdres Gesicht entspannte sich ein wenig. »Ich bin gottfroh, dass Euch nichts geschehen ist. Rose meinte …« Deirdre hielt inne und schüttelte erleichtert den Kopf. »Jetzt ist ja alles gut.«


      Elizabeth nahm bewegt die Hände der jungen Frau, doch das war nicht genug. Sie legte die Arme um Deirdre und drückte sie fest an sich.


      »Du bist ein gutes Mädchen! Ich habe dir viel zu verdanken.« Über Deirdres Schulter sagte sie zu dem jungen Priester: »Keine Sorge, Mister Fitzgerald. Bei mir ist Euer Geheimnis sicher.«


      Jetzt erst merkte Elizabeth, wie abgemagert Deirdre war. Sie hielt das Mädchen mit ausgestreckten Armen von sich.


      »Um Himmels willen, wie dünn du geworden bist! Wo warst du nur all die Wochen? Ich habe nach dir gesucht! Was glaubst du, welche Sorgen ich mir gemacht habe!«


      »Ich wollte Mister Dunmore nicht mehr unter die Augen kommen.«


      »Oh, Deirdre, ich hätte schon achtgegeben, dass er dich nicht mehr schlägt!«, beteuerte Elizabeth, doch noch während sie das sagte, erkannte sie, dass sie es womöglich gar nicht hätte verhindern können. Schließlich war sie schon einmal zu spät gekommen.


      »Du solltest zurück in deine Heimat reisen«, sagte Elizabeth spontan. »Ich zahle dir die Passage und gebe dir genug Geld mit. Den Schuldkontrakt werde ich zerreißen, du sollst frei sein!«


      Deirdre schluckte überrascht.


      »Das würdet Ihr für mich tun?«


      »Jederzeit.«


      Deirdres Kleidung starrte vor Schmutz, in ihren Zügen zeigte sich die wochenlange Entbehrung, das einstmals glänzende rote Haar war stumpf und verfilzt, doch als sie nun zögernd Elizabeths Lächeln erwiderte, blitzte ihr früherer Liebreiz wieder auf. Elizabeth bemerkte, dass die Blicke des jungen Paters auf Deirdre ruhten. Sie erkannte den Ausdruck verzweifelter Entsagung in seinen Augen. Rasch senkte er die Lider und trat einen Schritt zurück.


      »Wir müssen weiter, Deirdre. Hier in der Stadt ist es für uns zu gefährlich. Jemand könnte uns erkennen.« Er setzte seinen Hut auf, sodass sein Gesicht vollständig von der Krempe beschattet war. Nun sah er aus wie ein beliebiger Arbeiter. Er verbeugte sich knapp vor Elizabeth. »Mylady. Komm, Deirdre. Unsere Aufgabe hier ist erfüllt.«


      Deirdre gesellte sich zu ihm und blickte über die Schulter zurück.


      »Lebt wohl, Mylady. Alles Gute für Euch und Miss Felicity! Bitte küsst den Kleinen von mir, er fehlt mir so!«


      »Wo kann ich dich finden?«, fragte Elizabeth.


      Deirdre, schon auf der Treppe, schüttelte nur kaum merklich den Kopf. Ihre Miene drückte Hoffnungslosigkeit aus.


      »Ich danke dir!«, rief Elizabeth ihr nach. »Und Euch ebenso, Mister Fitzgerald!« Die Schritte der beiden verklangen, das flackernde Laternenlicht verschwand mit ihnen in der Dunkelheit.


      Deirdre folgte Edmond durch die Halle über den Hof zur Pforte. Das Anwesen war menschenleer, das Tor stand sperrangelweit offen. Jeder hätte hereinkommen können.


      »Seltsam«, sagte Deirdre, während sie zu Edmond aufschloss.


      »Was ist seltsam?«, fragte Edmond, sich zu ihr umwendend.


      Stirnrunzelnd deutete sie auf das Tor.


      »Stand es eigentlich vorhin auch schon so weit offen, als wir kamen?«


      »Ich habe nicht darauf geachtet.« Er beschleunigte seine Schritte. »Ist dir jetzt wohler? Ich meine, weil du ihr geholfen hast.«


      »Das war das Wenigste«, versetzte Deirdre. »Sie hat mir auch geholfen.«


      »Sie hat es nicht geschafft, dir ihren Mann vom Hals zu halten.«


      »Das war nicht ihre Schuld.«


      »Wenn man dich so hört, war es niemandes Schuld.«


      Seine Stimme hatte einen verbitterten Klang. Deirdre musterte ihn verstohlen, während sie neben ihm her eilte. Sein vertrautes Gesicht zeigte einen Ausdruck, den sie bereits kannte. Er schien aufgebracht zu sein, gleichzeitig aber auch auf eine Weise um sie besorgt, wie sie es schon häufiger bei ihm wahrgenommen hatte. Anfangs hatte sie gedacht, dass er sich auf seine mitfühlende Art um alle versprengten Seelen sorgte, die den Weg zu ihm in die Hügel gefunden hatten. Er betete mit jedem einzelnen der Iren und Schotten, die sich zu dem Versteck durchgeschlagen hatten, und denen, die blieben, verschaffte er eine Möglichkeit unterzutauchen. Stets handelte er unter Einsatz seines eigenen Lebens, ob er nun Messen las oder denen half, die weggelaufen waren, so wie sie selbst. Sie waren Verfemte, alle miteinander, und ihr Leben war keinen Penny wert, sollte man sie je ergreifen.


      Er hatte sie zu dem Versteck geführt, wo auch die übrigen Schuldknechte kampierten, zusammen mit den entflohenen Sklaven, doch schon nach der nächsten Messe in dem schief zusammengenagelten Bretterverschlag im Wald, den er Kapelle nannte, hatte sich ein Problem ergeben, bei dem er ihre Hilfe brauchte. Eine der Schuldmägde war von ihrem Herrn wegen ihrer fortschreitenden Schwangerschaft mit Prügeln verjagt worden. Dass der Mann selbst der Urheber ihrer Schande war, hatte ihn nicht gekümmert. Bevor Edmond sie zum Lager der anderen Flüchtlinge hatte bringen können, war sie in der Kapelle niedergekommen. Das Kind war bald darauf gestorben, und die Frau war zu schwach, um aufzustehen und fortzugehen. Ein Fieber hielt sie in den Klauen, niemand konnte sagen, ob sie überleben würde. In dieser Lage hatte Edmond Deirdre um Hilfe gebeten, und sie hatte sie ihm bereitwillig gewährt. Gemeinsam hatten sie bei der Kranken gewacht, hatten ihr Wasser eingeflößt und kalte Wickel aufgelegt, hatten mit ihr gebetet und ihr versprochen, ihren Eltern eine Nachricht zukommen zu lassen. Sie hatten es ihr so leicht wie möglich gemacht, bis der Tod beim nächsten Regenschauer in die schwüle, mückenschwirrende Enge der Kapelle geweht kam und die Frau mitnahm. Sie hatten den Leichnam beerdigt, direkt neben dem armen Säugling, den Edmond noch vor dem letzten Atemzug hatte taufen können. Gemeinsam hatten sie an dem Grab gestanden, während der Regen aus den Baumkronen auf sie herabtropfte und die Welt in nassen Nebel verwandelte. Deirdre hatte geweint, als Edmond aus den Psalmen betete.


      »Der Herr ist mein Hirte; mir wird nichts mangeln. Er weidet mich auf grüner Aue und führet mich zum frischen Wasser. Er erquicket meine Seele; er führet mich auf rechter Straße um seines Namens willen. Und ob ich schon wanderte im finstern Tal, fürchte ich kein Unglück; Gutes und Barmherzigkeit werden mir folgen mein Leben lang …«


      Ihr war elend zumute gewesen, sie hatte sich so erbärmlich schwach und einsam gefühlt. Anders ließ sich nicht erklären, warum sie sich Trost suchend an ihn gedrängt hatte. Er hatte den Arm um ihre Schultern gelegt, brüderlich und schützend, worauf sie sich noch dichter an ihn geschmiegt und beide Arme um seinen Leib geschlungen hatte. Nach anfänglichem Zögern hatte er sie ebenfalls umarmt, hatte sie gehalten und war dort mit ihr im Regen stehen geblieben. Sie hatte die Wärme seines Körpers gespürt und weitergeweint, doch mit einem Mal war ihr nur noch halb so weh ums Herz gewesen wie zuvor.


      Mehr hatte sich nicht zwischen ihnen entwickelt seither, wenngleich sie sich oft getroffen hatten, nicht nur zur Messe oder zur Beichte. Es gab immer Verrichtungen, bei denen sie ihm helfen konnte. Etwa beim Säubern der Kapelle. Oder beim Kerzendrehen, wenn einer der Schuldknechte alte Wachsstummel mitgebracht hatte. Oder beim Beseitigen der Schlingpflanzen, die sich durch die beiden schmalen Fenster ins Innere der jämmerlichen kleinen Holzkirche bohrten. Immer war sie diejenige, die ihm ihre Hilfe antrug, doch stets nahm er ihre Angebote bereitwillig an. Und er ging dabei auf eine Weise mit ihr um, die ihr das Gefühl gab, ein wertvoller und geachteter Mensch zu sein. All der Dreck und das Elend, in dem sie beide hausten und sich vor der Welt versteckten, waren in solchen Augenblicken nebensächlich. Wenn sie bei ihm war, fühlte sie sich innerlich heil.


      Er ging mit Riesenschritten voraus, die Laterne in grimmiger Haltung vor sich her tragend. Deirdre hätte sich gern bei ihm eingehakt, weil sie das Bedürfnis hatte, ihm nah zu sein, doch solche Vertraulichkeiten durfte sie sich ihm gegenüber nicht wieder herausnehmen. Zugleich ahnte sie, dass seine Erbitterung mit all dem Bösen zusammenhing, das ihr auf Dunmore Hall widerfahren war. Es schien ihn schlimmer mitzunehmen als sie selbst.


      »Edmond, du läufst zu schnell«, sagte sie außer Atem. »Wir sind doch schon weit genug weg von Bridgetown!«


      Er wurde sofort langsamer und lächelte sie reumütig an.


      »Verzeih. Ich bin ein rücksichtsloser Dummkopf.«


      In diesem Augenblick begriff sie, was sie schon die ganze Zeit gespürt hatte. Gott helfe ihr, sie liebte ihn.


      45


      Elizabeth hatte sich durch die Finsternis in Felicitys Kammer getastet, die neben ihrer lag, und hatte dort nach allerlei blindem Herumstolpern und Rumoren endlich das Nachtlicht gefunden. Ebenso lange brauchte sie, um das Feuerbesteck aufzustöbern, obwohl Felicity ihr die Stelle genau beschrieben hatte. Ihre Cousine hätte auch selbst danach suchen können, doch sie hatte sich schlicht geweigert, in der Finsternis umherzuirren. Elizabeth hatte sie nicht deswegen bedrängt, denn es war offenkundig, dass Felicity am Ende ihrer Kräfte war. Schon ein dunkles Zimmer reichte, um alle Schrecken der Vergangenheit in ihr auferstehen zu lassen. Endlich hatte Elizabeth die Kerze entzündet und kehrte in ihre Kammer zurück. Felicity sprang vom Bett auf.


      »Gott sei Dank!«, stieß sie erleichtert hervor.


      Sie sah schrecklich aus. Ihr Haar war zerrauft, ihr Kleid verschwitzt und zerknittert, und unter ihren Augen lagen tiefe Ringe. Elizabeth konnte bei diesem Anblick nur vermuten, dass sie selbst ebenfalls kein Bild der Frische bot. Doch das kümmerte sie herzlich wenig. Sie wollte nur noch weg. Egal, wie dunkel es war und ob auf der Insel Aufruhr herrschte – sie würde sich ihr Kind zurückholen, nichts anderes zählte in diesem Augenblick. Nur eins blieb noch zu tun.


      »Wir müssen nach Martha sehen, bevor wir gehen.«


      Felicity nickte widerstrebend.


      »Das müssen wir wohl. Aber ich werde ihr die Meinung sagen! Die Frau hat die ganze Zeit ihren Rausch ausgeschlafen, während wir uns zu Tode geängstigt haben!« Sie fuhr zusammen. »Was war das?«


      Elizabeth hatte es auch gehört. Ein Knarren von Holzdielen.


      »Das ist Martha. Es kam aus ihrem Zimmer.«


      Felicity atmete durch, dann meinte sie verächtlich:


      »Natürlich. Jetzt wacht sie endlich auf, nachdem alles vorbei ist und wir frei sind!«


      Die Tür zu Marthas Kammer stand offen und, wie beim Betreten des Raums zu sehen war, auch das Fenster. Der weiße Mückenschleier wehte gespenstisch im Wind. Direkt davor zeichnete sich eine hünenhafte Gestalt ab, dunkel wie die Nacht. Es war ein Schwarzer, und als er zu ihr herumfuhr, erkannte Elizabeth ihn. Es war Akin.


      Felicity stieß einen schrillen Schrei aus und wich auf den Gang zurück. Elizabeth blieb wie erstarrt stehen, während ihr Blick mit dem seinen verschmolz. Ihr Körper schien ihr nicht mehr zu gehorchen, sie konnte sich nicht bewegen.


      Der Tag ist gekommen, schoss es ihr durch den Kopf. Sie wusste nicht, warum sie das dachte, doch es erschien ihr von leuchtender Klarheit. Wie hypnotisiert betrachtete sie Akin, sah das Weiße in seinen Augen, die eingekerbten Narben auf seinen Wangen, den tiefschwarzen Schimmer seiner Haut. Er war barfuß und nackt bis auf die schäbigen Breeches, die fast alle Sklaven bei der Arbeit trugen. Über seinem Leib kreuzte sich ein doppelter Waffengurt, schwer bestückt mit Patronenhülsen, Messerscheiden und einem Futteral für eine Faustbüchse. Er tat einen tiefen Atemzug, dann drehte er sich weg und war im nächsten Augenblick verschwunden, absolute Lautlosigkeit hinterlassend. Der dünne Vorhang flatterte im Luftzug.


      Auf dem Bett lag Martha, reglos und stumm. Das Laken, mit dem sie zugedeckt war, war bis zum Kinn hochgezogen, doch Elizabeth musste es nicht zurückschlagen, um zu erkennen, dass Martha tot war. Ihr Mund stand weit offen, die Zunge war fast bis zum Kinn herausgestreckt, die Augen quollen förmlich hervor, gläsern erstarrt im Todeskampf. Vorsichtig lupfte Elizabeth nun doch einen Zipfel der Decke, sie sah sofort die Würgemale an Marthas Kehle. Die Drosselschlinge war noch da – es war die Goldkette, die sie immer mit solchem Stolz getragen hatte, Harolds Hochzeitsgeschenk.


      »Oh, mein Gott!«, flüsterte Felicity, die sich wieder ins Zimmer gewagt hatte. »Ist sie …? – Allmächtiger! Der Schwarze hat sie umgebracht!«


      Auf der Stelle fing sie wieder an zu schluchzen und warf sich Halt suchend in Elizabeths Arme. In diesem Augenblick erklang vom Hafen her Kanonendonner und gleich danach aus der Ferne wüstes Männergebrüll.


      »Das war Geschützfeuer!«, stieß Elizabeth hervor.


      Felicity weinte laut auf.


      »Um Himmels willen, fängt jetzt der Krieg an? Wie viele Prüfungen hält das Schicksal denn noch für uns bereit?«


      Elizabeth war schon auf dem Weg zur Treppe. Kein Sklavenaufstand und kein Krieg würden sie daran hindern, sich ihr Kind zurückzuholen.
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      Duncan fluchte unablässig, während er von der Elise an Land übersetzte. Der unerwartete Kanonenschuss, der von der Geschützstellung oberhalb der Bucht gekommen war, brachte alle seine Pläne ins Wanken. Später sollte er erfahren, dass dem Befehlshaber der Bastion ein Missgeschick unterlaufen war: Beim Prüfen der Ladung hatte sich unbeabsichtigt ein Schuss gelöst.


      Wo immer die Kugel eingeschlagen war – wegen der Dunkelheit ließ sich unmöglich sagen, ob sie Schaden angerichtet hatte und, falls ja, wie schwerwiegend er sein mochte. Das würde sich erst beim nächsten Morgenlicht herausstellen. Möglicherweise würde dieser unbedachte Schuss den Krieg losbrechen lassen, bevor die Verhandlungen in Gang gekommen waren. Tatsächlich ließ die Antwort der Parlamentsflotte nicht lange auf sich warten: In der Ferne blitzte auf dem Meer Mündungsfeuer auf, und gleich darauf zitterte die Erde vom nahen Einschlag mehrerer Geschosse. Duncan lauschte dem Geräusch und stellte zu seiner Erleichterung fest, dass die Flottengeschütze über die Stadt hinweg abgefeuert worden waren, offensichtlich eher mit der Absicht, Stärke zu demonstrieren, als zu zerstören. Dennoch war im Ort die Hölle los, die Leute rannten aufgescheucht durcheinander. Statt zur Elise zurückzurudern, kehrte Duncan bei Claire ein, um sich mit einem Becher Rum abzulenken.


      Vor dem Schanktisch herrschte unbeschreibliches Gewühl, grölend balgten sich die Männer dort um die besten Plätze. Rauchschwaden von Pfeifentabak durchzogen den Raum und mischten sich mit dem stechenden Geruch von Schweiß und Rum. Lauthals wurde Cromwells Rundköpfen die schlimmste Folter angedroht, sollten sie es wagen, einen Fuß an Land zu setzen. Ein paar stark angetrunkene Soldaten hatten sich abseits des Tresens zusammengerottet und diskutierten die Möglichkeit, im Schutze der Nacht hinauszurudern und mit ein paar Pechfackeln das Flaggschiff in Brand zu stecken. Einer von ihnen behauptete prahlend, er habe von seinem Großvater gelernt, griechisches Feuer herzustellen. Damit brenne sogar nasses Holz wie Zunder.


      Jene, die sich um die Würfel- und Kartentische scharten, waren kaum weniger bezecht. Die Stimmung war aufgeheizt und brodelte von unterschwelliger Gewalt. Ein Seemann spie Duncan voller Absicht eine Ladung braunen Kautabaksaft direkt vor die Schuhspitzen, anschließend reckte er sich herausfordernd. Duncan schob sein Wams zur Seite und zeigte dem Kerl seine Pistole. Vivienne, die an einem der beiden Kartentische saß, winkte ihm fröhlich zu. Duncan erwiderte den Gruß in weniger guter Stimmung und ließ sich von der Schankmagd einen Becher Rum servieren.


      Ein gewaltiger Kerl von einem Mann kam die Stiege herab. Er hatte nur noch ein Auge, die leere Höhle war von einer schwarzen Klappe verdeckt. Sein hässliches Gesicht und sein von Muskeln strotzender Körper waren von einem dichten Gewirr bleicher Narben überzogen. Seine Fäuste waren groß wie Kinderköpfe, sein nur mit einer fleckigen Weste bekleideter Rumpf so dick wie ein Fass. Er hieß Jacques und war Claires Leibwächter. Egal, wo und mit wem sie zusammen war – er befand sich immer in ihrer Rufweite.


      Hinter ihm kam Claire Dubois wie eine Fee die Treppe heruntergeschwebt, das Kleid unzüchtig tief ausgeschnitten und das Mieder so eng, dass ihre Brüste fast ganz herausgehoben wurden, was augenblicklich etliche Blicke auf sie lenkte und das Gegröle deutlich steigerte. Ihr rotes Lockenhaar war dekorativ im griechischen Stil frisiert, und ihr gemmenhaft hübsches Gesicht zeigte ein glückliches, beinahe euphorisches Lächeln. Offenbar lief das Geschäft mehr als glänzend. Die betuchtesten Kunden standen derzeit um Claires intime Dienste Schlange.


      »Das macht der Krieg, schon bevor er richtig losgeht«, hatte sie Duncan am Mittag erklärt, als er auf einen kurzen Informationsaustausch bei ihr gewesen war. »Alle Welt will feiern, als gebe es kein Morgen. Und das lassen die Leute sich was kosten.«


      Das Chez Claire war die reinste Goldgrube, aber nicht nur, was das Pekuniäre betraf, sondern auch in Bezug auf sämtliches Wissen, das auf dieser Insel von Wichtigkeit war. Was immer geschehen war oder noch geschehen würde – Claire war stets eine der Ersten, die es erfuhren. So wusste Duncan inzwischen, dass die vier portugiesischen Schiffe, die im Hafen vor Anker lagen, vielleicht in einer der kommenden Nächte einen bewaffneten Ausfall am Rande der Bucht wagen wollten. Ein paar französische Kapitäne überlegten, mit der Parlamentsflotte gemeinsame Sache zu machen und dem Admiral ihre Feuerkraft zur Verfügung zu stellen. Eugene Winston, der Neffe des Gouverneurs, hegte Pläne, seinen Onkel in einem Handstreich zu entmachten und ihn an Ayscue auszuliefern, in der Hoffnung, als Belohnung für so viel Umsicht vielleicht zum neuen Gouverneur ernannt zu werden, wenigstens aber zum Ratsvorsitzenden. Möglicherweise hatte Claire weitere Nachrichten für Duncan. Ihr Gesichtsausdruck deutete jedenfalls darauf hin.


      Mit ein paar gut gezielten Püffen bahnte Jacques seiner Herrin den Weg durch den Schankraum. Einem Seemann, der es wagte, nach Claire zu grabschen, schlug der hünenhafte Franzose krachend die Faust auf den Kopf, worauf der zudringliche Galan die Augen zur verräucherten Decke verdrehte und bewusstlos niedersank. Jacques stieg über ihn hinweg und schob eine Reihe weiterer Zecher aus dem Weg. Vor Duncan trat er zur Seite und machte Platz für Claire.


      »Es gibt was zu bereden«, schrie sie gegen den Lärm an. »Wollen wir nach oben gehen?«


      Duncan schüttelte den Kopf. Die Zeiten, in denen er sich in die Nähe ihres Bettes begab, waren vorbei.


      »Lieber vor die Tür.«


      Gemeinsam gingen sie nach draußen. In der Gasse lagen im Abstand von wenigen Schritten zwei sturzbetrunkene Männer und blockierten den Weg. Claire gab Jacques einen Wink, worauf der Franzose beide Schnapsleichen gleichzeitig am Kragen packte und zur Seite schleifte. Einen pöbelnden Nachtschwärmer, der ihm dabei vor die Füße geriet, schlug er mit einem fast nachlässigen Schlag nieder und warf ihn zu den anderen. Im nächsten Augenblick zerriss ohrenbetäubendes Artilleriefeuer die Nacht. Ein heulendes Zischen ließ sie zusammenzucken – eine Kanonenkugel fegte über ihre Köpfe hinweg, höchstens zwölf Fuß vom Dach der Schänke entfernt.


      »Mon Dieu!«, schrie Claire.


      »Das dient nur der Demoralisierung«, wiegelte Duncan ab. »Sie haben absichtlich zu hoch gezielt. Der Befehlshaber oben bei der Bastion hat es auch bemerkt, sie schießen nicht mehr. Zumal sie bei der Dunkelheit kein einziges Schiff der Flotte sehen können.« Er blickte sie forschend an. »Welche Neuigkeiten hast du für mich?«


      »Eh bien, du wolltest ja unbedingt sofort erfahren, wenn es was über Harold Dunmore zu berichten gibt. Nun, er war heute hier, kurz nachdem ich aufgemacht hatte. Er war verdreckt und abgehetzt, seine Kleidung war blutbespritzt. Ich fragte ihn im Scherz, ob er ein Schwein geschlachtet hätte, worauf er sagte: nein, mehrere. Ich hab ihn ziemlich ungläubig angesehen, daraufhin meinte er, zwei oder drei entflohene Sklaven hätten ihn überfallen, und mit denen habe er kurzen Prozess gemacht.«


      »Schade, dass sie keinen Erfolg hatten. Was wollte er von dir?«


      Claire hob ironisch eine Braue.


      »Dasselbe wie alle. Aber er kriegte ihn nicht hoch. Ich erklärte ihm, dass es egal sei, er solle ein andermal wiederkommen, doch da brach er zusammen und fing an zu flennen wie ein kleiner Junge. Er sagte: Ich wollte es nicht tun, nichts davon. Die ewige Verdammnis ist mir sicher. Ich antwortete: Mon cher, wir kommen alle in die Hölle, wen kratzt das schon. Dann fragte ich ihn, wofür genau er in die Hölle kommt. Doch er murmelte nur irgendwas von das Spiel zu Ende bringen und zog ab. Ich nahm an, er wolle Karten spielen, aber er war verschwunden.«


      Duncan war aufs Äußerste besorgt. Es beschloss, sich auf der Stelle zu vergewissern, dass mit Elizabeth alles in Ordnung war. Dem Kerl traute er keinen Zollbreit über den Weg, nach Claires Bericht über sein seltsames Benehmen weniger denn je.


      »Wo willst du hin?«, fragte Claire pikiert, als er über einen der Betrunkenen stieg und sich entfernte. »Wie kannst du einfach ohne ein Wort davonmarschieren?«


      »Tut mir leid, aber ich muss …« Wie angewurzelt blieb er stehen. Dort drüben kam ein Pferd um die Ecke geprescht, und im Sattel saß Elizabeth.


      Ihr offenes Haar flatterte im Wind, die Röcke waren bis zum Knie hochgeschoben, sie sah aus wie eine berittene Nemesis. Sie zügelte die Stute mit harter Hand und sprang aus dem Sattel, bevor Pearl zum Stillstand gekommen war. Ihre Augen schossen Zornesblitze, während sie von Duncan zu Claire blickte.


      »Du elender Mistkerl, das hätte ich mir denken können!«


      »Ich wollte gerade nach dir sehen«, sagte er.


      »Ja, was sonst?« Sie starrte ihn verbittert an.


      »Wenn du mir nicht glaubst – frag Claire. Ich wollte eben gehen.«


      »Das stimmt«, sagte die Französin in verbindlichem Ton.


      Elizabeth weigerte sich beharrlich, die Frau zur Kenntnis zu nehmen, doch sie konnte nicht verhindern, dass ihre Blicke sich selbstständig machten. Natürlich musste diese Person genauso berückend schön aussehen wie immer, wenn sie einem über den Weg lief, wie ein erlesenes, poliertes Schmuckstück in ihrem reinweißen Kleid und mit diesem Gesicht, das jeden Engel vor Neid zum Weinen bringen musste – abgesehen davon, dass ihr Lächeln eher ironisch als beflissen wirkte. Fast schien es, als genieße sie die Situation. Doch dann erinnerte Elizabeth sich daran, warum sie hier war. Für einen Eifersuchtsanfall war wahrhaftig nicht der passende Zeitpunkt. Sie schluckte, weil der harte Kloß, der ihr seit ihrer Rückkehr von Oistins im Hals steckte, sie am Sprechen hinderte.


      »Johnny ist weg.«


      »Was?« Duncan schrie es fast.


      »Harold hat ihn zu Miranda gebracht. Ich war vorhin dort, doch Harold ist mir zuvorgekommen. Er hat ihn wieder abgeholt, aber ich finde ihn nirgends.«


      »Wieso hast du ihm den Kleinen überhaupt mitgegeben?«


      »Er hat ihn einfach mitgenommen!«, rief sie. Und dann war es endgültig um ihre Beherrschung geschehen. Sie brach in Tränen aus und vergrub das Gesicht in den Händen, außerstande, einen zusammenhängenden Satz zu bilden. Duncan nahm sie in den Arm, und sie ließ es zu, obwohl sie ihn vorhin noch glühend gehasst hatte, weil er sich mit der Kurtisane herumtrieb. Sie versuchte, ihm das Vorgefallene zu schildern, doch ihr abgerissenes Gestammel taugte kaum dazu, ihn ins Bild zu setzen. Er musste mehrmals nachfragen, bis sie alles erzählt hatte. »Du musst Johnny finden!«, stieß sie schließlich schluchzend hervor.


      »Aye, das werde ich. Warte hier.« Er ließ sie los und verschwand in der Schänke. Elizabeth drückte ihr tränenüberströmtes Gesicht an Pearls Hals, sie wollte nicht, dass die Französin sie in ihrem Elend sah. Gleich darauf kam Duncan zurück. Er hatte zwei Männer von seiner Besatzung im Schlepptau, den ungeschlachten Bootsmann John Evers und einen nicht minder gefährlich aussehenden Burschen, dem ein halbes Ohr und sämtliche Vorderzähne fehlten.


      »Bringt Dunmore her, ob er will oder nicht«, befahl Duncan ihnen. »Kommt ja nicht ohne ihn zurück.«


      Beide machten sich mit Fackeln auf den Weg und verschwanden um die Ecke einer windschiefen Spelunke. Duncan nahm Elizabeth den Zügel der Stute aus der Hand und schwang sich wie selbstverständlich in den Sattel. »Ich mache mich ebenfalls auf die Suche. Wenn ich Dunmore in der Stadt nicht finde, reite ich zur Plantage. Irgendwo wird er schon stecken.«


      Pearl warf den Kopf herum, sie reagierte nervös auf das ungewohnte Gewicht des fremden Reiters, doch Duncan brachte sie sofort mit einem harten Schenkeldruck unter Kontrolle. Während er die Stute um die eigene Achse lenkte, blickte er über die Schulter zu Claire. Sein Gesicht war ausdruckslos.


      »Kümmere dich um Lizzie, bis ich wieder da bin, ja?«


      »Dein Wunsch ist mir wie immer Befehl«, erwiderte die Französin. Es klang spöttisch, doch zugleich auf nachsichtige Art zärtlich.


      »Ich kann auf mich selbst aufpassen!«, sagte Elizabeth frostig, während Duncan in scharfem Trab davonritt.


      »Selbstverständlich könnt Ihr das«, gab Claire zurück. »Aber für den Augenblick ist es besser, Ihr begebt Euch in meine Obhut. Die Gegend ist nicht ideal für eine Lady.« Dezent deutete sie auf den Zecher, der gerade aus dem Schankraum getorkelt kam und sich in hohem Bogen übergab, bevor er singend davonstapfte.


      Zu ihrem Schrecken sah Elizabeth, dass es sich um Reverend Martin handelte. Ein anderer kam ihm entgegen, im Arm eine kichernde Brünette, der eine nackte Brust aus dem Kleid hing. Im Gehen versuchte er, die in Reichweite seiner Hand baumelnde Beute zu erhaschen, was beide zu lautstarkem Gelächter animierte. Zwei Männer, bierselig Arm in Arm einherwankend, blieben stehen und wollten an dem Spiel teilnehmen, was wiederum dem Begleiter der Frau nicht gefiel. Gleich darauf war eine wilde Keilerei im Gange. Elizabeth hörte das fleischige Knirschen, mit dem eine Nase brach, unseligerweise die der Frau, die zufällig zwischen die Fronten geraten war. Blut tropfte ihr über das Kinn und benetzte die Brust, die an allem schuld war.


      »Oh, mein Gott!«, sagte Elizabeth bestürzt. »Müssen wir ihr nicht helfen?«


      Claire schüttelte gleichmütig den Kopf.


      »Sie ist keine von meinen Mädels. Die passen besser auf ihre Nasen und Titten auf.« Mit knapper Geste bedeutete sie dem riesenhaften Franzosen, in die Schänke zurückzugehen. Zu Elizabeth sagte sie: »Kommt.«


      Elizabeth folgte ihr an den Raufbolden vorbei, durch eine winzige Gasse zur Rückseite des Gebäudes und von dort eine Stiege hinauf ins Dachgeschoss, wo Claire eine Tür aufschloss, zu einem Gemach, das Elizabeth den Atem stocken ließ. Die Wände des von allerlei Plunder überquellenden Raums waren mit rotem Samt verhängt, die Holzbohlen des Fußbodens mit schweren Orientteppichen bedeckt. Auf einem Bord standen aufgereiht verschnörkelte Kerzenleuchter und lackierte Schmuckkistchen, neben geschnitzten Gestalten, die nur auf den ersten Blick wie kniende Heiligenfiguren aussahen. Bilder mit weiteren anstößigen Szenen hingen an den Wänden. Auf einem trieben es mehrere Frauen auf alle nur erdenklichen Arten mit einem Mann, dem das sichtlich behagte. Doch all das war nichts gegen das wohl gewaltigste Bett, das Elizabeth je gesehen hatte. Es war fast so groß wie das ganze Zimmer. Unwillkürlich fragte sie sich, wie man es überhaupt die schmale Stiege hatte heraufschaffen können, aber dann wurde ihr klar, dass man es erst hier oben zusammengebaut hatte. Sprachlos betrachtete sie den Baldachin mit der umlaufenden Bordüre und den goldenen Troddeln, die seidenen Kissenberge auf der Matratze, und unwillkürlich fragte sie sich, ob Duncan hier … – Ja, natürlich. Wo sonst?


      Von unten drang das Singen und Grölen der betrunkenen Gäste aus der Schänke herauf, es war so laut, dass es die Bodendielen zum Vibrieren brachte. Am liebsten wäre sie geflüchtet, so weit weg wie nur möglich, doch sie wusste nicht, wohin. Die Französin hatte eine weitere Tür geöffnet.


      »Kommt hier herein«, sagte sie.


      Überrascht folgte Elizabeth ihr in das benachbarte Zimmer, das nicht das Geringste mit dem Nebenraum gemeinsam hatte. Ein schmales, mit weißen Laken bezogenes Bett stand an der Wand, neben einem Schreibpult mit Papier, Feder und Tintenfass. Ein schlicht gezimmerter Lehnstuhl und eine Kleidertruhe rundeten das Bild ab. Der einzige Luxus in der Kammer waren eine kleine Standuhr in der Ecke und ein eleganter Schminktisch mit allerlei Utensilien wie Schildpattkämmen, schmucksteinbesetzten Haarspangen, geschliffenen Parfümflakons und diversen Tiegelchen. Ein schwacher Duft hing in der Luft, nach Lavendelseife und frisch geplätteter Wäsche. Zögernd setzte Elizabeth sich auf den angebotenen Stuhl, während Claire abwartend neben der Tür stehen blieb.


      »Kann ich Euch eine Erfrischung bringen lassen?«, fragte die Französin höflich.


      Stumm schüttelte Elizabeth den Kopf, besann sich dann aber auf ihre gute Erziehung.


      »Nein, danke«, sagte sie rasch.


      »Wo ist Felicity?«, wollte Claire wissen.


      »Sie wartet in Dunmore Hall.« Elizabeth ließ unerwähnt, welche Überwindung es Felicity gekostet hatte, dort zu bleiben. Marthas Leichnam im Obergeschoss, die Angst, dass der Mörder zurückkehren könnte – sie war einem Weinkrampf nahe gewesen, obwohl Elizabeth versprochen hatte, Garnisonssoldaten zu Hilfe zu holen. Sie hatte den beiden erstbesten patrouillierenden Wachmännern, die ihr vertrauenerweckend und ausreichend nüchtern vorgekommen waren, ein paar Silberstücke in die Hand gedrückt und sie zum Schutz ihrer Cousine nach Dunmore Hall geschickt, bevor sie wie von Furien gehetzt nach Osten galoppiert war – nur um von der erstaunten Miranda zu erfahren, dass Harold den Kleinen bereits abgeholt hatte.


      »Lieber kleine Junge hat geschlafen. Master Dunmore ihn mit Umhang zugedeckt und weggeritten.«


      Elizabeth hatte wertvolle Zeit damit vertan, einen Boten zur Elise zu schicken, doch noch während sie voller Ungeduld am Kai auf Duncan wartete, hatte ihr eine innere Stimme flüsternd geraten, rasch beim Chez Claire nachzusehen. Wo sie ihn zu ihrem grenzenlosen Zorn tatsächlich vorgefunden hatte.


      »Ihr liebt ihn sehr, n’est-ce pas?« Claire lehnte sich gegen die Tür und betrachtete Elizabeth aufmerksam.


      »Jonathan ist mein Licht und mein Leben.«


      »Ich meinte nicht Euren kleinen Sohn.«


      Elizabeth merkte, dass sie rot wurde.


      »Warum wollt Ihr das wissen?«


      »Der Kleine ist von Duncan, oder?«


      Elizabeth schob das Kinn vor.


      »Was erlaubt Ihr Euch? Ich bin eine ehrbare Witwe!«


      »Und eine schlechte Lügnerin.«


      Elizabeth schwieg verstockt.


      »Alors«, sagte Claire langsam, »eine Zeit lang dachte ich, Duncan könnte es für mich sein. Der Mann, der eine Frau dazu bringt, ihr ganzes bisheriges Leben über den Haufen zu werfen und lauter Dummheiten zu begehen, nur, um bei ihm sein zu können. Ein paar Mal war ich fast so weit, ihn auf Knien anzubetteln, dieses vermaledeite Schiff aufzugeben und bei mir zu bleiben. Oder mit mir irgendwohin zu gehen, wo uns niemand kennt und wo wir beide zusammen auf anständige Weise sesshaft werden könnten. Ich schlief mit keinem anderen mehr, manchmal Monate nicht, weil ich auf ihn warten und nur für ihn da sein wollte.« Sie lachte, als sei sie über ihre eigene Dummheit erheitert. »Er hat es nicht mal bemerkt. Ich war für ihn …« Sie suchte nach einem Wort und schnippte mit den Fingern. »N’importe laquelle. Irgendeine. Aber es war trotzdem eine verdammt gute Zeit.«


      »Ich verstehe«, sagte Elizabeth hölzern. Es traf sie tief, dass Duncan und diese Frau sich zeitweilig nahe genug gewesen sein mussten, um in Claire die Hoffnung auf ein gemeinsames Leben zu wecken. Während sie selbst sich hoffnungslos nach ihm verzehrte, hatte er mit Claire nebenan in diesem … Liebeskabinett vermutlich Dinge getan, die viel zu frevelhaft waren, um daran auch nur zu denken.


      »Was ich damit nur sagen wollte«, unterbrach Claire das Schweigen, »ich bin keine Konkurrenz um seine Gunst. Er gehört Euch. Tat es schon die ganze Zeit. Mit Haut und Haaren und allem Drum und Dran. Er hätte Euch auch gehört, wenn das Kind nicht seins wäre. Es würde mich nicht wundern, wenn er für Euch sogar sein Schiff aufgibt.«


      Elizabeth saß mit steifem Rücken auf dem Stuhl, hin und her gerissen zwischen ihrer Sorge um Johnny und dem Unbehagen, das die Anwesenheit von Duncans ehemaliger Geliebter in ihr wachrief. Wobei nicht einmal sicher war, dass das Attribut ehemalig überhaupt zutraf. Sie räusperte sich.


      »Seid Ihr noch … Habt Ihr noch … Ich meine, er und Ihr …« Sie stockte, ihr Blick irrte zum Nebenraum.


      Claire kicherte und machte eine eindeutige Handbewegung.


      »Das?«


      Peinlich berührt blickte Elizabeth zur Seite, doch dann straffte sie sich und nickte stumm.


      »Nicht, seit er wieder hier auf der Insel ist«, sagte die Französin sachlich. »Ich sagte doch, er gehört Euch.«


      Jemand klopfte an der Tür, Claire öffnete. Der große Mann mit dem vernarbten Gesicht sagte etwas auf Französisch zu ihr, woraufhin Claire sich zu Elizabeth umwandte.


      »Duncans Männer sind wieder da. Und wie es aussieht, haben sie gefunden, was sie suchen sollten.«


      Elizabeth war schon bei ihren ersten Worten aufgesprungen. Sie stürmte an Claire vorbei, lief durch das von rötlichem Schummerlicht erfüllte Boudoir, stieß die Tür zur Hintertreppe auf und rannte die Stufen hinab. John Evers und der zahnlose Bukanier aus Duncans Mannschaft hatten sich mit verschränkten Armen vor dem Lokal aufgebaut, doch Elizabeth achtete nicht auf sie. Hinter ihnen stand Harolds Apfelschimmel, er selbst war vom Pferd gestiegen, das Kind in seinen Armen. Elizabeth entriss es ihm auf der Stelle.


      »Johnny!«, schrie sie.


      Der Kleine, der allem Anschein nach friedlich geschlafen hatte, wachte abrupt auf und fing an zu quengeln. Sie drückte ihn an sich und küsste seine warmen Wangen, während sie fieberhaft den kleinen Körper abtastete, um sich zu vergewissern, dass ihm nichts fehlte.


      »Mommy«, sagte er schläfrig. »Grandpa reiten.«


      »Es geht ihm gut«, sagte Harold ungeduldig. »Ich war auf dem Weg nach Hause, als diese beiden wilden Kerle mich abfingen und mit vorgehaltener Pistole zwangen, ihnen zur Mutter des Kindes zu folgen.« Er äffte John Evers’ Stimmlage nach. »Bei der Gelegenheit erfuhr ich, dass du hier bist.« Seine Stimme hatte einen missbilligenden Tonfall angenommen. »Was hast du in dieser verrufenen Gegend verloren?«


      Sie setzte an, ihm von Duncan und ihren Plänen zu erzählen, doch dann machte sie sich klar, dass eine andere Mitteilung Vorrang hatte.


      »Harold.« Sie schluckte angestrengt. »Ich muss dir was sagen.«


      Hilfe suchend wandte sie sich zu Claire um, die ihr gefolgt war. Die Französin streckte die Arme aus.


      »Lasst mich den Kleinen so lange halten.«


      Zögernd reichte Elizabeth ihr das Kind, das die fremde Frau ein wenig skeptisch von unten herauf beäugte, dann aber vertrauensvoll lächelte.


      »Oh, là là, was für ein Charmeur«, murmelte Claire.


      »Warum bist du so ernst?«, wollte Harold stirnrunzelnd von Elizabeth wissen. »Es ist doch alles wieder gut, oder? Ich habe ihn dir zurückgebracht. Und es tut mir leid, dass ich dich und Felicity eingesperrt habe. Das war dumm von mir. Ich bin manchmal … aufbrausend. Es war auch ein Fehler, dass ich auf Noringham geschossen habe. Er ist kein schlechter Kerl, wirklich nicht. Sobald ich ihn wiedersehe, entschuldige ich mich bei ihm. Es ging einfach mit mir durch, weil ich glaubte, er wolle dir schöntun. Übrigens geht es ihm gut. Ich sah ihn vorhin drüben bei der Garnison stehen und Lagebesprechung halten.« Besorgt blickte er in Richtung Meer. »Scheint so, als machten die Rundköpfe wirklich Ernst, was?«


      Elizabeth legte die Hand auf seinen Arm.


      »Harold, etwas Schreckliches ist geschehen, als du fort warst.« Sie holte tief Luft. »Es ist … Es geht um Martha.«


      »Was ist mit ihr?«


      »Sie ist tot, erwürgt. Akin hat sie umgebracht.«


      Er starrte sie ungläubig an, dann schüttelte er ruckartig den Kopf, als müsse er sich klarmachen, dass er nicht träumte.


      »Was sagst du da? Akin? Der ist doch weggelaufen!«


      »Er war da. In Marthas Zimmer. Ich hab ihn gesehen, als er verschwinden wollte. Aber ich kam zu spät. Es tut mir so leid, Harold.«


      Er starrte auf ihre Hand, die immer noch auf seinem Arm lag. Er umfasste sie mit seiner und hielt sie fest, und dann fing er auf einmal an zu zittern. Bestürzt sah Elizabeth, dass ihm die Tränen übers Gesicht liefen. Ein raues Schluchzen entrang sich ihm, während er mit gebeugtem Kopf dastand und ihre Hand umklammert hielt. Von Mitleid überwältigt, umarmte Elizabeth ihn behutsam und strich ihm über den Kopf. Er stank nach ranzigem Schweiß und etwas anderem, das sie nicht einordnen konnte. Sein Haar war fettig, seine Kleidung starrte vor Dreck und war von dunklen Flecken übersät. Es war ihr zuwider, so nah bei ihm zu sein, aber in diesem Moment war er nur ein armer Mann, der einen grauenhaften Schicksalsschlag erlitten hatte und ihren Trost verdiente. Er legte die Arme um sie, drängte sich schluchzend an ihren Körper und weinte in ihr Haar. Beruhigend klopfte sie ihm auf den Rücken und murmelte Worte des Zuspruchs, doch dann wurde sie starr, denn etwas stimmte an seiner Umarmung nicht. Er stand zu dicht bei ihr. Seine Hände fuhren rastlos über ihren Rücken, fast so, als wolle er so viel von ihr berühren wie nur möglich. Und als er sie noch fester an sich zog und sie seine Erektion spürte, begriff sie von Grauen erfüllt, dass Duncan recht gehabt hatte. Harold begehrte sie. Bevor sie ihn von sich stoßen konnte, ließ er sie los und wich zwei Schritte zurück. Sein Blick huschte unstet hin und her.


      »Ich muss mich wieder auf die Suche machen«, sagte er leise. Ruckartig trat er zu seinem Pferd und stieg in den Sattel. »Ich kümmere mich um alles, keine Sorge«, erklärte er mit abgewandtem Gesicht, während er den Apfelschimmel in Bewegung versetzte. »Wenn ich zurückkomme, ist alles gut.«


      Fassungslos blickte sie ihm nach. Gleich darauf hatte die Nacht ihn verschluckt.
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      Am nächsten Morgen hinderten kräftige Regenschauer die Soldaten und die Männer der Bürgerwehr an weiteren Übungen. Die meisten warteten in den Baracken auf Befehle, während die Schäden, die der nächtliche Kanonenbeschuss angerichtet hatte, bei Tageslicht in Augenschein genommen wurden. Ein Zufallstreffer hatte das Dach des Versammlungshauses durchschlagen und den großen Tisch im Sitzungssaal in mehrere Teile zerlegt. Eine Kanonenkugel hatte im Friedhof zum Entsetzen aller einen Sarg zerbersten lassen und die sterblichen Überreste eines erst vor drei Tagen verblichenen Stoffhändlers bis vor die Kirchentür verstreut. Ein paar Gemüsegärten waren von Geschossen durchpflügt und ein Stall mitsamt einem halben Dutzend Milchziegen dem Erdboden gleichgemacht worden. Ansonsten gab es nur hier und da Krater in den Feldern und ein paar zersplitterte Palmen. Menschen waren nicht verletzt worden.


      Zur allgemeinen Überraschung war auch die Gegenseite nicht ungeschoren davongekommen. Die einzige – versehentlich – abgeschossene Kanonenkugel der Inselartillerie hatte den Fockmast des zweitgrößten Schiffs der Flotte gekappt, was einigen Jubel unter der Garnisonsbesatzung hervorrief. Auf der Fregatte wurde schon vor Sonnenaufgang hektisch gearbeitet, um den Schaden zu beheben. Das Hämmern und Sägen war bis zum Hafen zu hören. Nun galt es abzuwarten, was als Nächstes geschah. Die Zeichen standen auf Verständigungsbereitschaft. Dennoch hielten sich die Geschützmannschaften vorsorglich bereit, das Feuer zu eröffnen, falls die Friedensgespräche fehlschlugen und der Kommandant der Flotte den Befehl zum Angriff gab. Doch dazu sollte es tunlichst nicht kommen: Die Ratsmitglieder wollten baldmöglichst Unterhändler ausschicken. William Noringham und Duncan Haynes warteten in der Wohnhalle der Gouverneursresidenz auf Jeremy Winston, ebenso dessen Neffe Eugene, der die ganze Zeit nervös auf und ab marschierte und, wie Duncan wusste, finstere Pläne schmiedete, sich aber noch nicht darüber schlüssig zu sein schien, wie sie zu realisieren waren.


      Endlich war Jeremy Winston bereit zum Aufbruch. Eilig begaben die Männer sich zum Kai, um sich zum Flaggschiff der Admiralität übersetzen zu lassen. Die Verhandlungen konnten beginnen.
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      Zu der Beisetzung von Martha Dunmore hatten sich nur wenige Trauergäste eingefunden. Der Kanonenbeschuss der vergangenen Nacht hatte die Menschen in Angst und Schrecken versetzt, fast alle zogen es vor, in ihren vier Wänden zu bleiben, zumal sich die Verwüstung des Friedhofs rasch herumgesprochen hatte – es war das Gerücht aufgekommen, die Rundköpfe hätten in Wahrheit die Kirche zerstören wollen, um zu demonstrieren, dass sie vor keiner Gottlosigkeit zurückschreckten. Die Furcht vor weiteren Angriffen hielt die Leute fern.


      Elizabeth stand in der dampfend heißen Schwüle am offenen Grab und lauschte mit halbem Ohr der Ansprache von Reverend Martin, dem die nächtlichen Ausschweifungen erstaunlicherweise kaum anzusehen waren. Mit salbungsvoll gefalteten Händen rief er den Segen des Herrn auf dessen so grausam aus dem Leben gerissene Dienerin Martha Dunmore herab.


      Elizabeth schwitzte in dem engen schwarzen Kleid und dachte an Robert, neben dessen Grab Martha nun ihre letzte Ruhestätte fand. Sie sann darüber nach, ob Martha ihn im Himmelreich wiedersehen würde – vorausgesetzt, er war dort gelandet statt im Fegefeuer. Die Gedanken kamen und gingen wie flüchtige Schatten. Weitaus quälender war für Elizabeth die Beklemmung, die sie empfand, wenn sie an Harold dachte. Niemand wusste, wo er steckte. Offiziell hieß es, dass er, wie von Sinnen vor Schmerz über den Verlust seiner Ehefrau, die Wälder nach dem ruchlosen Schwarzen absuchte, der ihm das angetan hatte. Er sei, so wurde gemunkelt, wegen dieser Mordtat in derart schlimmer Verfassung, dass er nicht einmal zur Beisetzung kommen konnte. Elizabeth war zutiefst erleichtert, dass er fernblieb, sie fürchtete sich bereits vor dem Augenblick, in dem sie ihm wieder gegenübertreten musste.


      Duncan hatte nach seiner Rückkehr in der vergangenen Nacht umgehend Vorsichtsmaßnahmen getroffen, damit Harold sich Elizabeth nicht mehr nähern konnte. Sie selbst hatte, gehemmt von Schamgefühlen, nicht über Harolds Zudringlichkeit gesprochen, außerdem war sie einfach nur froh gewesen, Johnny wiederzuhaben. Claire Dubois hingegen hatte sich nicht zurückgehalten, sie hatte Duncan augenblicklich reinen Wein eingeschenkt.


      »Der Mann hat sie begrapscht, während wir alle zusahen. Er ist scharf auf sie. Keine Frage, er hat komplett den Verstand verloren.«


      Diese wenigen Worte reichten, um Duncan zum Toben zu bringen. Sofort hatte er vier seiner Männer zur Bewachung abgestellt. Sie hatten Befehl, Harold Dunmore zu töten, sobald er sich Elizabeth oder dem Kleinen auf mehr als zehn Schritte näherte. Zwei von ihnen, schon ihrem Äußeren nach die reinsten Mordgesellen, hatten Elizabeth zum Friedhof begleitet und standen in angemessener Entfernung Wache, ungerührt die irritierten Blicke erwidernd, die sie aus der spärlichen Reihe der Trauergemeinde trafen.


      Die beiden anderen Männer hielten sich in Dunmore Hall auf, bei Felicity und Jonathan. Felicity hatte sich rundheraus geweigert, das Haus zu verlassen. Sie hatte sich sofort fieberhaft ans Packen gemacht und war vollauf damit beschäftigt, ihrer beider Habe sowie noch einige andere nützliche Dinge in Kisten zu verstauen, damit auch ja nichts zurückblieb, was ihnen wichtig war. Duncan hatte ihnen eingeschärft, sie sollten sich jederzeit zum Aufbruch bereithalten, und Felicity überschlug sich förmlich in ihrem Eifer, dieser Weisung Folge zu leisten. Wäre es nach ihr gegangen, hätten sie sich längst auf hoher See befunden, vorzugsweise auf dem Weg nach Holland, doch solange die englische Kriegsflotte in der Carlisle Bay lag, konnte kein Schiff auslaufen. Felicity hoffte mit glühender Zuversicht, dass Duncan es irgendwie schaffte, dieses Hindernis aus dem Weg zu räumen. Mittlerweile hielt sie ihn aller Heldentaten für fähig. Das, was vormals in ihren Augen sein schurkisches Wesen ausgemacht hatte, hatte sich in tollkühne Tapferkeit und beispiellosen Wagemut verwandelt, kurzum – Felicity ließ nichts mehr auf ihn kommen.


      Reverend Martin beendete seine Trauergebete und warf eine Schaufel feuchter Erde in die Grube. Das dumpfe Hallen, mit dem die Brocken auf dem Sarg landeten, ließ Elizabeth erschauern. Rasch wandte sie sich ab und ging davon, Duncans Aufpasser wie zwei Schatten hinter sich.


      Derweil saßen Duncan Haynes, William Noringham sowie der Gouverneur und sein Neffe in der großen Achterkabine der Resolution, des Flaggschiffs der Parlamentsflotte, das vor der Machtergreifung Cromwells Prince Royal geheißen hatte. Duncan wurde nicht müde, sich umzusehen. Am liebsten hätte er vor der Besprechung noch einen ausgedehnten Rundgang über das prachtvolle, erst vor wenigen Jahren umgebaute und aufgerüstete Schiff unternommen. Mit drei Geschützdecks, mehr als siebzig Kanonen und einer Besatzung von mindestens fünfhundert Mann war die Resolution eine der größten Kriegsfregatten der Welt, möglicherweise sogar die größte nach der Sovereign of the Seas. Die mit kunstvollen Schnitzereien verzierten Aufbauten waren dabei weniger sein Fall als die hochmodernen Kanonen in allen Gewichtsklassen, das Beste, was die englischen Gießereien hergaben. Er merkte, dass Admiral Ayscue ihn mit leichtem Amüsement betrachtete. Das hier hättest du auch eines Tages haben können, wärest du nicht lieber Freibeuter geworden, schienen seine Augen zu sagen. Darüber hinaus drückte der Blick des Flottenkommandanten auch gehörigen Ärger aus. Er hatte der von Barbados entsandten Kommission einen frostigen Empfang bereitet, Jeremy Winston war sofort um eine Handbreit geschrumpft. Keine Frage, der verirrte Schuss, der das unmittelbar neben der Resolution ankernde Schiff getroffen und schwer beschädigt hatte, hatte die Lage nicht gerade verbessert.


      Acht Männer nahmen an der Besprechung teil: Neben Admiral Ayscue, seinem Stellvertreter und einem weiteren langjährigen Flottenkapitän – Duncan kannte sie alle aus seiner Zeit bei der Marine – saß noch ein Regierungsvertreter Cromwells mit am Tisch, den Duncan noch nie gesehen hatte, ein hagerer Mensch mit herabgezogenen Mundwinkeln, was ihm ein ständig beleidigtes Aussehen verlieh. Sein strenger Haarschnitt und das triste schwarze Wams wiesen ihn als rigiden Puritaner aus.


      Alle saßen sie um den großen Tisch in der Admiralskajüte und hatten Gläser mit Sherry vor sich stehen, doch niemand trank davon, außer Jeremy Winston, der sich damit von seinen Leibschmerzen ablenken wollte. Das misslang ihm nicht nur, sondern bewirkte das Gegenteil des Gewünschten, weshalb er nach kurzer Zeit aufsprang und sich entschuldigte, um die Latrine aufzusuchen.


      Das hinderte allerdings den Fortgang der Verhandlung nur unwesentlich, denn alle Eckpunkte lagen bereits auf dem Tisch, im wahrsten Sinne des Wortes: William Noringham hatte die vom Inselrat abgesegnete Version seiner Deklaration entrollt und verlesen sowie anschließend dem Admiral eine Abschrift überreicht. Der Parlamentsabgeordnete, der ihnen als Joseph Wilkes vorgestellt worden war, hatte Lord Ayscue das Papier umgehend aus der Hand genommen und kopfschüttelnd überflogen.


      »Aha. Eine Unabhängigkeitserklärung. Das Recht auf eine eigene, souveräne Regierungsverwaltung und vor allem das Recht, weiterhin mit den Holländern und anderen Nationen Handel zu treiben.« Joseph Wilkes zählte die beiden Kernpunkte gewissenhaft auf, sie mit knochigem Zeigerfinger kennzeichnend. Seine gesamte Haltung drückte Missbilligung aus.


      »Da steht nicht alles«, mischte sich Eugene Winston selbstbewusst ein. »Wir möchten auch den Gouverneur selbst bestimmen. Und Steuerfreiheit …«


      William Noringham erstarrte. Das war so nicht abgesprochen. Der Inselrat hatte sich nach zähem Ringen auf eine erheblich reduzierte Fassung der von ihm vorbereiteten Deklaration geeinigt, die nur die wirklich unverzichtbaren Forderungen enthielt. So hatte er beispielsweise auch von seinem Wunsch Abstand nehmen müssen, offiziell eine Reglementierung der Sklavenhaltung anzustreben. Doch er sagte nichts, denn nach dem Gesichtsausdruck von Joseph Wilkes zu urteilen, spielte das auch keine besondere Rolle mehr.


      Duncan warf einen besorgten Blick zu Ayscue hinüber, doch in dessen ausdrucksloser Miene war nichts zu lesen. Duncan begann sich zu fragen, ob die Abmachungen, die er vor Jahren bei Sherry und Gebäck mit der Admiralität getroffen hatte, womöglich durch Zeitablauf, politisches Kalkül oder gar durch den Kanonenschuss der letzten Nacht hinfällig geworden waren. So einfach, wie er es sich noch vor ein paar Wochen vorgestellt hatte, war es jetzt gewiss nicht mehr. Ganz und gar nicht. Vielleicht war es sogar ein Ding der Unmöglichkeit.
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      Harold war seit dem Morgengrauen auf der Suche. Wie schon am Vortag durchkämmte er jeden infrage kommenden Winkel des Landes rund um Summer Hill. Er ritt bereits zum dritten Mal den Weg ab, den Anne auf ihrer Flucht genommen hatte, beginnend an der Stelle, wo er sie bei der Verfolgung aus den Augen verloren hatte. Jedes Mal hatte er weitere Spuren gefunden und sie ein Stück länger verfolgen können, zum Schluss bis zu dem Abhang, den sie hinabgerollt sein musste. Unten fand er einen abgerissenen Fetzen weißer Seide, der an einem Ast hing. Dort verlor sich ihre Spur, obwohl er rund um die Stelle jeden Zoll absuchte, über eine Stunde lang. Er biss die Zähne zusammen und dachte nach. Sie konnte sich unmöglich in Luft aufgelöst haben. Vorher hatte sie so viele Zeichen hinterlassen, dass selbst ein Volltrottel der Fährte nachspüren konnte. Haare, die an Zweigen hängen geblieben waren, Schleifen und Bänder, die wie Wegweiser im Moos lagen, Stücke von Spitzenbesatz zwischen den Wurzeln, einmal sogar einen Schuh. Denkbar war zwar noch, dass die entflohenen Sklaven sie erwischt hatten, doch diese Möglichkeit verwarf Harold wieder, denn dann hätte es irgendwo Blut oder Anzeichen für einen Kampf geben müssen.


      Was hätte er jetzt für ein gutes Paar Bluthunde gegeben! Unter anderen Umständen hätte er sich einfach die von Sutton geborgt, doch das kam in diesem Fall nicht infrage – Suttons Hunde waren tot, ebenso wie Sutton selbst, seine gesamte Familie sowie alle Schuldknechte, die nicht vorher auf Befehl ihres Herrn der Bürgerwehr beigetreten waren und sich in Bridgetown aufhielten. Harold hatte sie allesamt aufgeschlitzt in ihrem Blut liegend vorgefunden. Ähnlich sah es vermutlich auf anderen Plantagen aus.


      Diesmal hatten die Schwarzen es schlauer angestellt. Sie hatten keine Brände gelegt, sondern schweigend aus dem Hinterhalt gemordet. Vor allem aber hatten sie sich für ihren Aufstand die einzige Nacht ausgesucht, in der sie sicher sein konnten, nicht sofort von allen Waffenträgern der Insel zusammengetrieben und aufgehängt zu werden – der stundenlange Beschuss durch die Flotte hatte sämtliche Männer der Bürgerwehr bei den Bastionen zurückgehalten, einschließlich all der Knechte, die man von der Feldarbeit abgezogen hatte. Man hatte sie gedrillt, ihnen das Schießen beigebracht und sie in die Garnisonsbaracken gesteckt, damit sie sich bereithalten konnten, für den Fall, dass es dem Flottenadmiral in den Sinn kam, Landungstruppen in Marsch zu setzen. Mit der Folge, dass nur noch wenige wehrhafte Männer auf den Plantagen und in den Dörfern zurückgeblieben waren.


      Noch in der vergangenen Nacht hatte Harold seinen Schuldknechten auf Rainbow Falls befohlen, immer zusammenzubleiben und Wachen aufzustellen, falls ihnen ihr Leben lieb sei. Er hatte ihnen ausführlich geschildert, was die Schwarzen mit den Weißen taten, die sie unvorbereitet erwischten. Harold war in der letzten Nacht selbst nur um Haaresbreite einem Hinterhalt entronnen. Ihm war zugutegekommen, dass er die schussbereite Büchse vor sich auf dem Sattel liegen hatte. Einen hatte er erschossen, die beiden anderen waren schneller verschwunden als der Wind. Er hatte genug Zeit gehabt, um nachzuladen, doch für den Rest der Nacht war er unbehelligt geblieben.


      Das wahre Ausmaß des Sklavenaufstands hatte sich jedoch noch nicht offenbart. Harold hatte ein paar Leute darüber reden hören, dass die entflohenen Sklaven von Rainbow Falls wohl gerade wieder die Wälder unsicher machten. Sie hatten keine Ahnung, dass nicht allein seine Schwarzen mordend über das Land zogen, sondern auch massenweise andere und dass bald die halbe Insel in ihrer Hand sein würde. Die Aufrührer mussten lediglich in aller Ruhe in ihren Verstecken abwarten, bis Cromwells Rundköpfe die unter Waffen stehenden Männer der Insel erledigt hatten. Ob die Schwarzen für die Zeit danach auch bereits einen Plan hatten, entzog sich Harolds Vorstellungsvermögen. Vor allem blieb die Frage ungelöst, wie sie mit den englischen Marinesoldaten fertig werden wollten, falls die auf der Insel blieben.


      Harold schob die im Weg hängenden Zweige und Luftwurzeln zur Seite und ging zurück zu der Stelle, wo der weiße Seidenfetzen am Ast hing. Das letzte Zeichen, das sie hinterlassen hatte. Er dachte lange und gründlich nach und kam schließlich zu dem Ergebnis, dass sie nur einen Weg genommen haben konnte: zurück nach Summer Hill. Nur so ließ sich erklären, dass ihre Spur hier endete. Sie war einfach umgekehrt und hatte sich zu Hause verkrochen, wahrscheinlich in der Hoffnung, dass bald Hilfe käme. Ohne zu zögern, ging er zurück zum Pfad, wo sein Pferd angebunden war. Er würde sie schon finden. Er musste sie finden! Bevor sie sich aus ihrem Versteck traute und versuchte, sich nach Bridgetown zu ihrem Bruder durchzuschlagen. Über die Gründe, warum sie das nicht schon längst getan hatte, konnte Harold nur rätseln. Vielleicht war sie verletzt, vielleicht hatte sie Angst vor den überall streunenden schwarzen Mordbanden. Ihm konnte es egal sein. Wichtig war allein, dass sie nie wieder ein Wort zu jemandem sagen konnte. Nur dann ließ sich alles ins Lot bringen. Harold stieg in den Sattel und machte sich auf den Weg.
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      Elizabeth eilte hinaus auf die Loggia, als sie das Hufgetrappel hörte.


      »Oh Gott, ist es etwa Harold?«, rief Felicity verängstigt, beide Hände an die Wangen gehoben. Sie saß buchstäblich auf den fertig gepackten Reisekisten und fieberte dem Augenblick entgegen, in dem endlich das Zeichen zum Aufbruch käme.


      »Nein, es ist Duncan.« Elizabeth sah zu, wie er absaß und einem seiner Männer befahl, sich um Pearl zu kümmern.


      »Dem Himmel sei Dank!« Frohlockend sprang Felicity auf. »Es kann losgehen! Ich gehe gleich den Kleinen wecken! Er redet schon die ganze Zeit von nichts anderem als von Schiffen!«


      Elizabeth sank das Herz, als sie Duncans düstere Miene bemerkte. Sie eilte die Treppe hinab, um ihn in der Wohnhalle zu empfangen.


      »Wie war die Besprechung?«


      Er zog sich das durchgeschwitzte Wams aus und öffnete sein Hemd.


      »Schwer zu sagen. Auf jeden Fall kein durchschlagender Erfolg. Sie haben einen Erbsenzähler aus Cromwells Dunstkreis dabei. Ich weiß nicht, inwieweit Ayscue Einfluss auf ihn hat. Oder umgekehrt.« Er ging voraus in den Patio.


      Irritiert folgte Elizabeth ihm.


      »Was geschieht denn nun?«


      »Ich muss mich dringend waschen. Ich habe Gallonen von Schweiß vergossen und stinke und bin völlig ausgetrocknet.«


      »Nein, ich meine die Verhandlungen.«


      »Wir müssen abwarten.« Er öffnete die Schnallen des Waffengurts und legte ihn ab. »Unsere Bedingungen liegen auf dem Tisch, nun sind sie am Zug. Sie werden sich beraten und uns dann Bescheid geben.«


      »Und wann?«


      »Das wird sich finden. Der Waffenstillstand gilt zunächst nur bis zum Sonnenuntergang.« Er bückte sich, um die Knieverschlüsse an seinen Breeches zu lockern.


      »Bedeutet das, es könnte doch noch zu einem Kampf kommen, wenn sie nicht einverstanden sind?«


      »So sieht es aus.« Er streifte das Hemd ab und warf es auf die Bank. »Nachdem ich diesen Joseph Wilkes gesehen habe, sollten wir uns auf alles gefasst machen.«


      Ihr wurde der Mund trocken, als sie sah, wie die Muskeln an seinem Oberkörper spielten, während er beide Stiefel auszog.


      »Heißt das, dass wir vorläufig zur Untätigkeit verdammt sind?«


      »Wir könnten uns durchaus die Zeit vertreiben.«


      »Etwa hier im Haus? Vergiss das ganz schnell. Harold kann jederzeit zurückkehren.«


      »Das wagt er nicht. Und wenn doch, lege ich ihn um.«


      »Du sagst das, als wäre es dir ernst!«


      »Aye. Ich beschütze, was mir gehört, das ist mein Recht.«


      »Aber das wäre Mord!«


      »Du verkennst allzu leicht, wer ich bin, Lizzie. Als Freibeuter kommt man nicht weit, wenn man zartbesaitet ist. Überleben kann nur der Gewinner.« Er ging zum Brunnen, stützte sich am Rand ab und streckte den Kopf unter den sprudelnden Strahl. Er wusch sich Haar, Gesicht, Achseln und Arme, trank ausgiebig und schüttelte schließlich prustend das Wasser von sich, bis die Tropfen um ihn herum einen Sprühnebel bildeten, der regenbogenfarbig die Sonnenstrahlen einfing. Dann drehte er sich zu Elizabeth um. Das nasse Haar hing ihm in die Stirn. Er blickte sie unverwandt an.


      »Komm her.«


      Mit einem Mal kam es ihr vor, als müsse sie durch Wasser atmen. Lähmende Schwere legte sich auf ihre Glieder.


      »Was willst du?«, fragte sie mühsam.


      Seine Augen funkelten tiefblau.


      »Dich.«


      Sie lehnte sich gegen die Säule, bei der sie stand, weil ihre Knie nachgaben. Sobald er sie berührte, wäre es um sie geschehen, das wusste sie. Sie war von einer so hitzigen Begierde erfüllt, dass sie schon anfing zu zittern, wenn er sie nur ansah. Hastig schüttelte sie den Kopf.


      »Nein, ich kann nicht.«


      Er grinste.


      »Was kannst du nicht?«


      »Na … das, was du jetzt willst.« Sie schluckte hart. »Duncan, ich … Es geht nicht. Nicht hier. Es ist Harolds Haus. Es wäre … falsch.«


      Zu ihrer Überraschung nickte er.


      »Du hast völlig recht. Eigentlich wollte ich dich nur umarmen. Nun ja, ein kleiner Kuss vielleicht … Wie dem auch sei, lass uns ausreiten. Dorthin, wo wir schon neulich waren. Ich muss mir da was ansehen, und dabei sollst du mir helfen. Bis zum Sonnenuntergang bleibt uns noch reichlich Zeit.« Er setzte sich auf den Brunnenrand und wusch sich die Füße, anschließend zog er sich Hemd und Stiefel an und kam zu Elizabeth. Sie hatte sich wieder gefangen und kam sich albern vor, weil sie sich derart schnell von ihm aus der Fassung bringen ließ und gänzlich machtlos gegen seine Anziehungskraft war, während er sich vollständig unter Kontrolle hatte. Doch als er sich vorbeugte und sie auf die Nasenspitze küsste, bemerkte sie die wild pochende Ader an seinem Hals, und sie erkannte, dass seine Gelassenheit nur vorgetäuscht war. Mit einem leisen Lächeln auf den Lippen lief sie nach oben, um Felicity Bescheid zu sagen, dass sie ausreiten wollte.
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      Bevor er nach Summer Hill ritt, schaute Harold auf Rainbow Falls nach dem Rechten. Zu seiner Erleichterung nahm dort alles den gewohnten Gang. Zwei der Schuldknechte sowie zwei der neuen Sklaven hatten sich am Vortag aus dem Staub gemacht, aber er hatte mit schlimmeren Verlusten gerechnet. Die Übrigen schufteten unter Anleitung des neuen Aufsehers auf den Feldern, während zwei Mann Wache hielten, zum Schutz gegen die aufständischen Sklaven. Rose bereitete in der Küchenbaracke das Mittagsmahl vor, und ein paar der Knechte hatten angefangen, das Fundament für eine neue Zuckermühle zu legen, so wie er es ihnen befohlen hatte.


      Nachdem Harold alles inspiziert hatte, machte er sich wieder auf den Weg. Er streifte über die Plantage der Noringhams und durchsuchte jeden Winkel. Alles war unverändert, seit er das letzte Mal hier gewesen war. Die mittlerweile von der Hitze aufgedunsenen Leichen in der Hütte des Aufsehers hatten angefangen zu stinken und waren von bläulich schillernden Fliegen übersät. Auch Harriet lag so auf der Veranda, wie sie hingefallen war, die Augen milchig eingetrübt von der beginnenden Verwesung.


      Die Leiche der irischen Magd befand sich unverändert auf der Treppe, doch die Schneiderin, die er in Annes Zimmer umgebracht hatte, war verschwunden. Mit stockendem Atem zog Harold seinen Dolch und durchstreifte auf leisen Sohlen Zimmer für Zimmer. Als er sie schließlich fand, ließ er langsam die angehaltene Luft entweichen. Sie hatte sich mit letzter Kraft in ein Nähzimmer am Ende des Flurs geschleppt und sich dort hinter einen Wäschekorb verkrochen. Sie musste noch eine Weile gelebt haben, jedenfalls ging kaum Verwesungsgeruch von ihr aus.


      »Anne!«, rief er mit verstellter Stimme. »Anne, wo bist du?« Er bemühte sich um einen verzweifelten Tonfall, indem er sich vorstellte, wie ihr Bruder nach ihr gerufen hätte. Nach einer Weile fiel es ihm immer leichter, denn wenn er sie nicht bald fand, wäre es schlecht um seine Pläne bestellt. Irgendwann verlor er die Geduld und brüllte: »Du Miststück! Komm raus, damit ich es zu Ende bringen kann!«


      Eine Stimme hinter dem Wäschekorb antwortete ihm.


      »Harold. Du hast schlimme Dinge getan.«


      Er fuhr schreiend herum. Die Schneiderin hatte sich aufgerichtet und stand vor ihm, das Kleid an der Vorderseite blutdurchtränkt und von fetten blauschwarzen Fliegen übersät. Fliegen kamen ihr auch aus dem Mund, doch das schien sie nicht sonderlich zu stören.


      »Harold, hast du nicht Angst, dass du in die Hölle kommst?« Ihre Augen waren tote, schwarze Kohlen, doch ihr Lächeln war auf schaurige Weise lebendig, denn immer mehr Fliegen kamen aus ihrem Mund, während sie mit ihm redete. Sie wusste alles über ihn, kannte jede einzelne seiner Schandtaten, jeden Mord, jeden sündigen Gedanken. »Und das alles nur, weil du sie für dich haben willst?«, fragte die Frau mit den Kohlenaugen ihn. »Glaubst du denn, sie kann dich lieben, so, wie du bist? Denkst du etwa, dass überhaupt irgendein Mensch dich lieben kann?«


      Er schrie, um ihre Worte zu übertönen, er hielt sich die Ohren zu, und als sie nicht aufhörte zu reden, zog er sein Messer und schlitzte sie auf, um sie zum Schweigen zu bringen. Da merkte er, dass er auf eine Schneiderpuppe einstach. Die tote Frau lag dahinter auf dem Boden, genauso wie vorher. Fliegen krabbelten über seine Hände, umschwirrten seinen Kopf und wollten in seinen Mund kriechen. Harold schrie abermals, doch davon ließen sie sich nicht vertreiben. Also schlug er nach ihnen, erwischte eine nach der anderen und schlug sie tot. Doch es waren zu viele, einige von ihnen entkamen ihm. Er kroch auf den Gang hinaus, um sie zu fangen, er konnte nicht dulden, dass sie sich davonmachten, das konnte schlimme Folgen haben.


      Irgendwo unten waren Geräusche zu hören, wie von Schritten, aber diesmal würde er sich nicht hereinlegen lassen. Zuerst musste er sich um die Fliegen kümmern. Dann würde er weitersehen.
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      Woher hast du diese hier?«, fragte Elizabeth. Sie lag in Duncans Armen, den Kopf auf seine Brust gebettet, und zählte seine Narben. Gefährlich nah bei seiner Leiste hatte sie einen langen, gezackten Schnitt entdeckt, der noch nicht so stark verblasst war wie die übrigen.


      »Von dem Kapitän der letzten Prise. Er kämpfte wie ein Löwe und verpasste mir dieses Andenken.«


      »Aber du hast gewonnen«, stellte sie fest.


      »Sonst läge ich wohl nicht so zufrieden hier«, gab er amüsiert zurück.


      »Hast du ihn umgebracht?«


      »Es ging nicht anders.«


      »Was hast du dabei empfunden?«


      »In dem Augenblick, als es geschah? Triumph. Ich war im Siegesrausch. Man denkt nicht viel. Das Blut kocht in den Adern, man wird zum Berserker und schlägt und sticht alles nieder, was sich einem in den Weg stellt. In solchen Momenten heißt es töten oder getötet werden. An dieser Wunde hier wäre ich fast verblutet, doch ich merkte es erst, als alle Gegner niedergemäht vor mir lagen.«


      Elizabeth erschauerte. Unwillkürlich presste sie ihre Fingerspitzen auf besagte Narbe. Duncan nahm ihre Hand und umschloss sie sanft.


      »Später, wenn alles vorbei und die Prise eingebracht ist, fängt man wieder an nachzudenken. Der Verstand kehrt zurück, und mit ihm das Bedauern, dass es so weit hatte kommen müssen. Die meisten streichen sofort die Segel, oft schon vor dem ersten Schuss. Sie wissen, dass ihnen nicht viel passiert. Abgesehen vom Verlust der Ladung bleiben sie ungeschoren und können den nächsten Hafen anlaufen oder zu ihrem Ziel weitersegeln. Doch es gibt immer wieder welche, die als Erste schießen. Und die bis zum Letzten kämpfen, auch dann noch, wenn sie merken, dass es aussichtslos ist.«


      »Was würdest du tun?«, fragte sie, mit dem Finger einer weiteren Narbe nachspürend, die sich in einer gebogenen Linie über den Oberschenkel zog und um sein rechtes Knie wand. »Würdest du auch weiterkämpfen, obwohl die Lage aussichtslos ist?«


      Sein Bein zuckte, weil er kitzlig war.


      »Ich würde im rechten Moment aufhören.« Er fing ihre Hand ein, zog sie an seine Lippen und küsste ihre Fingerspitzen. »Und du hörst jetzt auf, meine Narben zu begutachten, denn damit wirst du nie fertig.«


      »So einfach kommst du mir nicht davon. Woher ist diese Narbe an deinem Knie?«


      Duncan seufzte ergeben.


      »Die ist uralt, noch aus meiner Zeit als Schiffsjunge. Einmal bin ich im Ausguck eingeschlafen, und weil es nicht meine erste Dummheit auf Wache war, wurde ich zur Strafe kielgeholt. Ich hatte Glück, ich hab mir nur an den Muscheln am Schiffsrumpf das Bein aufgeschlitzt. Ich habe schon zugesehen, wie andere tot wieder rausgezogen wurden. Der Segelmeister hat es mit allerfeinsten Stichen genäht, und ich durfte drei Tage lang mit einer großen Buddel Rum die Koje hüten.«


      Abermals erschauerte Elizabeth, denn der Gleichmut, mit dem er über diese Dinge sprach, ließ ihn bisweilen roh und gewissenlos wirken. Und doch war sie jederzeit bereit zu schwören, dass er in Wahrheit voller Güte und Liebe war. Ihm musste nur Gelegenheit gegeben werden, mit seinem früheren Leben abzuschließen und neu anzufangen. Sie war fest davon überzeugt, dass ihm dies zusammen mit ihr und Jonathan gelingen würde. Sie hatten allerdings noch nicht über ihre gemeinsame Zukunft gesprochen. Elizabeth spürte, dass ihm dieses Thema nicht sehr behagte, jedenfalls lenkte er immer rasch ab, sobald die Sprache darauf kam. Er meinte, zunächst müsse sich alles Übrige klären. Die Invasion der englischen Flotte schien ihm derzeit die größten Sorgen zu bereiten. Elizabeth hingegen malte sich in allen möglichen Schreckensszenarien aus, was Harold täte, wenn er erfuhr, dass sie mit Duncan die Insel verlassen wollte. Nach dem Liebesakt hatte sie die Augen geschlossen und war eingedöst. Sie hatte geträumt, dass Harold sich über sie beugte, ein bluttriefendes Messer in seiner Faust. »Nun wollen wir das Spiel zu Ende bringen«, flüsterte er.


      Dann sah sie in ihrem Traum Akin, wie einen schwarzen Schatten vor dem windgeblähten Vorhang. »Der Tag ist gekommen«, sagte er, doch es war nicht seine Stimme, die sie hörte, sondern ihre eigene, ganz tief in ihrem Kopf. »Der Sturm wird das Feuer entfachen und die Erde in Blut baden.« Sie war hochgeschreckt und hatte scharf eingeatmet, bis sie merkte, dass sie sicher und geborgen in Duncans Armen lag und alles nur geträumt hatte. Er war ebenfalls aufgewacht und hatte sie geküsst, was rasch dazu geführt hatte, dass sie sich erneut liebten. Eng umschlungen lagen sie im heißen Sand, die Brandungswellen schäumten um ihre Füße, während sie einander in besinnungsloser Leidenschaft umklammert hielten und ihr lustvolles Stöhnen das Rauschen der Wellen übertönte. Danach hatte er ihr zum ersten Mal gesagt, dass er sie liebe.


      Sie hätte überglücklich sein müssen – in gewisser Weise war sie es natürlich –, aber die Angst vor dem Kommenden hatte nicht weichen wollen. Das Erforschen der Narben auf seinem Körper taugte erst recht nicht dazu, sie aufzumuntern, im Gegenteil. Es stimmte sie höchstens traurig, als sie mehr darüber erfuhr: Sein Rücken war von Narben überzogen, die von etlichen Auspeitschungen aus seiner Zeit als Schiffsjunge stammten. Unter seinem Ohr gab es eine hässliche rötliche Einkerbung, weil ein räuberischer Bukanier einst in einem Seegefecht versucht hatte, ihm die Kehle durchzuschneiden. In seiner rechten Hinterbacke befand sich ein gezacktes Loch von der Größe eines Schillings, wo ein betrunkener Meuterer ihm einen Belegnagel hineingerannt hatte, der eigentlich sein Rückenmark hatte treffen sollen. All das zeigte ihr, wie oft er dem Tod entronnen war.


      Duncan merkte, wie bedrückt sie war.


      »Lass uns doch zur Abwechslung mal über deine Narben sprechen. Woher ist die zum Beispiel?« Er zeigte auf die weiße Linie an ihrem rechten Knöchel.


      »Vom Pferd gefallen«, sagte sie.


      »Und die hier an der Wade?«


      »Vom Pferd gefallen.«


      »Und die da am Ellbogen?«


      »Vom Pferd gefallen.«


      Er beugte sich über sie und betrachtete sie eingehend.


      »Sonst hast du keine Narben, was?«


      »Doch, aber die stammen von einem anderen, deutlich tieferen Sturz.« Sie wies auf die feinen, perlmuttfarbenen Streifen unterhalb ihres Bauchnabels. »Die hattest du wohl übersehen.«


      »Woher die sind, weiß ich bereits«, sagte er sachlich. »Du hast meinen Sohn ausgetragen.«


      »Du findest sie nicht hässlich?«


      Er lachte.


      »Was für eine dumme Frage. Ich liebe sie. Und ich hoffe, du kriegst bald mehr davon.«


      »Wirklich?«


      »Aye. Und was ist mit dir? Möchtest du keine Kinder mehr?«


      »Ich glaube, diese Entscheidung hast du mir schon abgenommen«, sagte sie trocken. »Ich bin wieder guter Hoffnung.«


      Duncan erstarrte.


      »Ganz sicher?«


      Als sie nickte, erstickte er sie fast mit begeisterten Küssen, hielt aber dann besorgt inne. »Du wirst nicht mehr galoppieren«, erklärte er kategorisch. »Und sobald wir irgendwo einen halbwegs nüchternen Vikar auftun, wird geheiratet.«


      Er besiegelte dieses Versprechen mit einem weiteren Kuss.


      »Was wolltest du dir eigentlich hier mit meiner Hilfe ansehen?«, fragte Elizabeth.


      »Ach, das.« Er zuckte die Achseln. »Ich hätte gern etwas über den Meeresgrund hier erfahren. Alles, was man über die Schiffbarkeit in diesem Teil der Bucht wissen muss. Aber das kannst du vergessen. Du wirst nicht mehr tauchen.«


      Sie betrachtete ihn erwartungsvoll.


      »Geht es um solche Dinge wie die Wassertiefe und den Korallenbestand? Dazu muss ich nicht erst tauchen, ich kann es dir auch so sagen, denn ich war schon oft zum Schwimmen hier.«


      Während sie sich anzogen, beschrieb sie ihm, an welchen Stellen die Korallenbänke lagen, wo es felsige Untiefen gab und wo der Meeresboden sandig und abgründig war. Er nahm es aufmerksam zur Kenntnis, aber als sie ihn fragte, wozu er das wissen wolle, gab er nur widerstrebend Auskunft.


      »Ich muss mir vielleicht bei Ayscue ein unbehelligtes Auslaufen erkaufen. Das kann ich nur mit solchen Informationen.«


      »Du willst dem Admiral sagen, wo seine Schiffe nah genug beim Strand ankern und Truppen an Land setzen können, ohne unter Artilleriebeschuss zu geraten?« Ihre Stimme war kühl, ihr Ton eine Spur verächtlich. »Willst du auf diese Weise die gute Sache verraten, nur um dein verdammtes Schiff zu retten?«


      Duncan lachte, womit er sie erst recht aufbrachte.


      »Du lachst mich aus?«, fragte sie empört.


      Er erwiderte ihren Blick ungerührt.


      »Mein Liebes, für patriotische Anwandlungen ist hier kein Platz. Freiheit für Barbados – dieser vermeintlich so idealistische Ansatz umfasst in Wirklichkeit nur eine einzige Freiheit, nämlich die der reichen Pflanzer. Ihre Freiheit, noch mehr Reichtümer anzuhäufen, noch mehr Schwarze und Iren auf den Feldern totzuschinden und noch mehr von dieser Insel unter den Pflug zu nehmen, um noch mehr Land für noch mehr Zucker zu roden.« Er hob sarkastisch eine Braue. »Der einzige Mensch weit und breit, der dem Anliegen des Inselrats zusätzlich ein ehrenwerteres Gesicht verleihen möchte, ist der schneidige junge Lord. Ich nehme an, du meinst niemand anderen als ihn, wenn du vom Verrat an der guten Sache sprichst.« Er formulierte es als Feststellung, nicht als Frage, was sie erst recht erboste.


      »William ist ein untadeliger und aufrechter Mensch! Er würde niemals etwas Hinterhältiges oder Gemeines tun!«


      »Im Gegensatz zu mir, meinst du wohl.« Er lachte abermals, aber es war ein bitteres Lachen. »Lizzie, wach auf. Den edlen Ritter, den du so gern in mir sehen möchtest, gibt es nicht.«


      Sie wollte ihm über den Mund fahren, hätte ihn beinahe angeschrien, doch dann bemerkte sie die Unsicherheit in seinen Augen und erkannte die Wahrheit. Er hatte Angst, um sie und Jonathan und das Kind, das sie unter dem Herzen trug. Er würde alles tun, um sie heil und gesund von der Insel wegzubringen, ob er nun dafür einen Verrat begehen oder andere Schandtaten verüben musste. Es ging ihm weniger um die Elise als um sie und Johnny. Sie atmete tief durch, dann rang sie sich ein versöhnliches Lächeln ab.


      »Ist schon gut«, sagte sie sanft. Er blickte sie grollend an, weshalb sie rasch auf ihn zutrat und beide Arme um ihn legte. »Es tut mir leid.«


      Seine Muskeln waren angespannt, er versteifte sich in ihrer Umarmung, doch dann gab er nach und umschlang sie ebenfalls. Schweigend standen sie eine Zeit lang da und hielten einander fest, als wollten sie sich gegenseitig beteuern, dass sie beide das Richtige taten und dass alles gut werden würde. Schließlich gingen sie zu den Pferden, die sie ein Stück landeinwärts an einer Palme festgebunden hatten, Pearl und den alten Wallach, auf dem früher Robert und dann, bis zu ihrem Verschwinden, Deirdre geritten war. Deirdre … wie es ihr wohl ergangen sein mochte? Elizabeth hätte gern dafür gesorgt, dass die Irin unbeschadet von der Insel fortkam, doch solange sie nicht wusste, wo das Mädchen sich versteckte, konnte daraus nichts werden. Duncan saß auf und lenkte den Wallach in Richtung Küstenpfad. Nach ein paar Schritten blieb er stehen und blickte aufs Meer.


      »Warte einen Moment«, bat er.


      »Was ist?«, fragte Elizabeth, die dicht hinter ihm ritt.


      Duncan zog sein Fernrohr aus der Satteltasche und betrachtete die Wellen. Er schaute lange hinaus, als gebe es dort noch etwas anderes, Bedeutsameres zu sehen als die in ewiger Gleichförmigkeit heranrollenden Wogen.


      »Die Dünung gefällt mir nicht.«


      »Was ist damit?«, wollte Elizabeth wissen. Sie zügelte Pearl, die unruhig auf der Stelle tänzelte. »Für mich sieht sie aus wie immer.«


      Er schüttelte den Kopf.


      »Der Wellengang ist anders. Wir kriegen einen Sturm, spätestens morgen.«


      »Um diese Jahreszeit gibt es hier öfters Stürme«, sagte sie.


      »Ich weiß. Aber dieser wird heftig.«


      Elizabeth blickte zweifelnd über die kaum bewegte See und dann hinauf zum freundlich blauen Himmel, den die Abendsonne am westlichen Horizont rot färbte.


      »Du meinst, so wie damals während der Überfahrt? Ein Hurrikan?«


      Duncan nickte. Pearl wurde immer nervöser. Sie brach seitlich aus und warf den Kopf hoch. Gerade begann Elizabeth sich zu fragen, ob die Stute vielleicht ähnlich seltsame Vorahnungen hatte wie Duncan, als sie am Waldrand, unweit der verlassenen Plantage, Gestalten auftauchen sah.


      »Sieh nur«, sagte sie.


      Sofort richtete Duncan das Fernrohr dorthin, nur um es sofort hastig wieder sinken zu lassen.


      »Nichts wie weg hier!«, rief er.


      Er versetzte Pearl einen Schlag aufs Hinterteil und drückte dem Wallach die Fersen in die Flanken. Gleich darauf erkannte Elizabeth den Grund für seine Hast. Unter Kampfgebrüll kamen Männer angerannt und schnitten ihnen den Weg ab. Sie waren zu acht, fünf Schwarze und drei Weiße, allesamt bewaffnet, mit Macheten, Spießen und Pistolen. Einer der Weißen trug sogar eine Muskete. Weniger als dreißig Yards vor ihnen kniete er nieder und zielte sorgfältig.


      »Duck dich!«, schrie Duncan.


      Elizabeth gehorchte instinktiv, und im nächsten Augenblick krachte der Schuss. Die Musketenkugel fuhr dicht über Pearls Ohren hinweg, zerteilte zischend die Luft an der Stelle, wo sich eben noch Elizabeths Kopf befunden hatte. Aus den Augenwinkeln sah sie schräg hinter sich Duncan, der sich halsbrecherisch seitlich aus dem Sattel gebeugt hatte, das Pferd wie ein Schutzschild zwischen sich und dem Gegner. Ruckartig kam er wieder hoch, seine Pistole im Anschlag. Sein Schuss traf jedoch nicht den Mann mit der Muskete, dessen Waffe nach dem Schuss nutzlos war, sondern einen Schwarzen. Die Faustbüchse, mit der er auf sie angelegt hatte, fiel herab, als der Mann, in einem Sprühregen von Blut um die eigene Achse wirbelnd, laut schreiend zu Boden ging.


      »Pass auf!«, schrie Elizabeth. Sie war zurückgefallen; Duncan hatte sich zwischen sie und die Angreifer geschoben, die sie beinahe erreicht hatten. Einer von ihnen hielt einen Spieß stoßbereit vor sich, die Zähne zu einem wilden Grinsen gefletscht. Duncan ließ die Pistole fallen, zog seinen Dolch und schleuderte ihn mit weit ausgestrecktem Arm durch die Luft, alles in einer einzigen, fließenden Bewegung. Die Klinge bohrte sich in den Hals des Mannes, und während sie an ihm vorbeiritten, brach er Blut spuckend in die Knie. Unterdessen versuchte noch einer der Weißen, sie aufzuhalten. Er sprang unmittelbar vor Pearl mitten auf den Weg und fiel Elizabeth in die Zügel. Sie sah den hasserfüllten Ausdruck in seinen Augen, während er mit der Machete nach ihr hieb. Doch die Waffe fand nie ihr Ziel. Wie aus dem Nichts kam etwas über ihre Schulter gesaust und grub sich tief in die Stirn des Mannes. Im Weiterreiten sah Elizabeth gerade noch, dass es sich um Duncans Beil handelte, dann waren sie an den Männern vorbei und fielen in einen scharfen Galopp. Zwei, drei Schüsse pfiffen ihnen noch um die Ohren, verfehlten sie aber.


      Eine Zeit lang preschten sie in wildem Ritt den Küstenweg entlang. Schließlich zügelten sie die Pferde. Elizabeth glitt aus dem Sattel und beugte sich am Wegesrand vornüber, um sich stoßweise zu erbrechen. Ihr war entsetzlich übel, sie konnte nicht aufhören zu würgen, auch als sie ihren Mageninhalt längst von sich gegeben hatte. Duncan hielt sie bei den Schultern.


      »Bist du verletzt?«, fragte er drängend.


      Sie schüttelte stumm den Kopf, holte tief Luft und wischte sich den Mund ab. Bis ins Innerste aufgewühlt, war sie kaum in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Duncan umfing sie und drückte sie an sich, und erst, als sie seinen Herzschlag an ihrer Wange spürte, fühlte sie sich wieder sicher. Unvermittelt begriff sie, dass sie beide nur dank seiner Entschlossenheit und Kampfkraft davongekommen waren. Sie selbst trug immer noch diesen albernen kleinen Dolch im Strumpfband, aber im Angesicht der Gefahr war sie unfähig gewesen, auch nur einen Gedanken an das Ding zu verschwenden, geschweige denn, es zu benutzen. Duncan hingegen hatte bedenkenlos fast sein gesamtes Waffenarsenal eingesetzt, sogar das Beil aus seiner Satteltasche. Binnen weniger Augenblicke hatte er drei Männer umgebracht, als hätte er jahrelang nichts anderes getan.


      Er hatte jahrelang nichts anderes getan. Jäh wurde ihr bewusst, dass sie ihr Überleben ausgerechnet jener Eigenschaft verdankte, die sie an ihm immer so abstoßend gefunden hatte – seiner kompromisslosen Bereitschaft zum Töten. Ob es nun an dieser verstörenden Erkenntnis lag oder an der nachlassenden Anspannung – Elizabeth brach in Tränen aus und konnte sich nur schwer wieder beruhigen, obwohl er sie geduldig wiegte und tröstende Worte in ihr Haar murmelte.


      »Wir müssen zurück nach Bridgetown«, sagte er irgendwann. »Die Sonne geht bald unter.«


      Elizabeth riss sich zusammen.


      »Tut mir leid. Eigentlich hasse ich dieses Geflenne. Es war nur so …« Sie schüttelte den Kopf, weil sie keine Worte dafür fand. Mit einem Zipfel ihres Gewands rieb sie sich die Augen trocken und atmete zitternd aus. »Ich bin dir sehr dankbar, dass du mich gerettet hast.« Es kam aus tiefster Seele, und sie schwor sich, ihm niemals wieder diese dunkle Seite seines Wesens vorzuwerfen, weder mit Worten noch in Gedanken.


      Duncan konzentrierte sich bereits wieder auf andere Probleme, der ganze Vorfall schien ihn nicht sonderlich zu belasten.


      »Sie hatten Gewehre und Pistolen«, sagte er nachdenklich und wie zu sich selbst, während sie nebeneinander in westlicher Richtung weiterritten. »Und sie konnten damit umgehen.«


      »Das müssen welche von den Sklaven und Schuldknechten gewesen sein, die auf Rainbow Falls entlaufen sind. Ich hörte die Leute darüber reden, dass die Aufständischen gerade im Norden wieder mit Überfällen die Gegend unsicher machen sollen.«


      Duncan runzelte die Stirn.


      »Dahinter steckt mehr. Möglicherweise drohen uns nicht nur von der englischen Flotte böse Überraschungen. Das war nicht bloß versprengtes Lumpengesindel auf einem Raubzug. Sie haben wie ein Stoßtrupp gehandelt, eine Art Vorhut, koordiniert und durchdacht.«


      »Woran hast du das gesehen?«


      »Das ist Erfahrung, man kann es schlecht beschreiben. Es ist wie bei der Dünung. Ich erkenne die Vorboten des Sturms, wenn ich sie sehe.« Er trieb den Wallach zu größerer Eile an. »Ich schätze, vor uns liegt eine Nacht der Entscheidungen.«


      Seine Worte im Ohr, folgte Elizabeth ihm in scharfem Trab. Eine Nacht der Entscheidungen. Vorboten des Sturms … Der Sturm! Sie erinnerte sich, dass sie davon geträumt hatte, und mit einem Mal spürte auch sie ihn jenseits des Horizonts nahen.


      Duncan brachte Elizabeth ohne Umwege und so rasch wie möglich nach Dunmore Hall zurück. Er bat sie um Schreibzeug und kritzelte eine Nachricht, die er zusammenfaltete und einem seiner Männer überreichte. Unter vier Augen erteilte er ihm genaue Anweisungen, was damit zu tun sei, worauf der Mann im Laufschritt in Richtung Hafen davoneilte. Den drei anderen befahl Duncan, das Tor mit aller Entschlossenheit zu verteidigen. Für den Fall, dass Harold Dunmore auftauchte, erhielten sie Order, ihn möglichst unauffällig zu töten und seine Leiche verschwinden zu lassen. Duncan blieb nicht verborgen, dass Elizabeth bei diesen Worten zusammenzuckte, so wie ihm auch bei anderen Gelegenheiten nicht entgangen war, dass sie ihn für einen blutrünstigen Schurken hielt. Allerdings konnte er auf derlei Empfindsamkeiten keine Rücksicht mehr nehmen. Das hier war nicht das beschauliche Raleigh Manor, wo sie abgeschirmt von der blutigen Realität der übrigen Welt aufgewachsen war, ohne jemals Hunger oder Elend kennenzulernen. Die Schicksalsschläge, die sie durch den Verlust ihrer Mutter und Geschwister und zuletzt auch ihres Vaters erlitten hatte, mochten sie zwar arg gebeutelt haben, doch um ihr nacktes Leben hatte sie niemals kämpfen müssen. Oder gegen einen Mann wie Harold Dunmore. In Duncan war mittlerweile ein furchtbarer Verdacht aufgekeimt. Mit Elizabeth hatte er noch nicht darüber gesprochen – sie hätte ohnehin nur wieder nichts davon hören wollen –, aber er würde doppelte Vorsicht walten und sich dabei von niemandem dreinreden lassen.


      Während Duncan in die Stadt weiterritt, frischte der Wind auf. Er hatte das erwartet, doch seine Sorgen wurden dadurch nicht geringer. Als er in Bridgetown ankam, fand er alsbald seine Befürchtungen wegen der Aufständischen bestätigt – wie ein Lauffeuer ging die Nachricht um, dass mittlerweile in fast allen Parrishes Hunderte von Sklaven und Schuldknechten entlaufen waren. Soweit sie sich nicht versteckt hielten, gingen sie mit äußerster Grausamkeit gegen ihre Besitzer vor. Pflanzer, die es abgelehnt hatten, sich mit ihren Männern der Bürgerwehr anzuschließen, und stattdessen auf ihren Ländereien geblieben waren, hatten die Sorge um ihr Eigentum einer nach dem anderen mit dem Leben bezahlt. Nach und nach waren immer mehr Einzelheiten über die Gräueltaten durchgesickert. Menschen, die knapp den Massakern entronnen waren, hatten sich im Laufe des Tages nach Bridgetown durchgeschlagen, darunter einzelne Pflanzer mitsamt ihren Familien sowie ihnen treu ergebene Sklaven und Arbeiter, die ihre Knechtschaft dem ungewissen Leben in Freiheit vorzogen. Sie berichteten von schwer bewaffneten, fast militärisch auftretenden Horden, die nicht nur auf den Pflanzungen, sondern auch in manchen kleineren Ortschaften Angst und Schrecken verbreitet hätten. In einem Dorf habe eine Bande von Schuldknechten und Schwarzen die dort lebenden Menschen wie Vieh zusammengetrieben, und diejenigen, die dagegen aufbegehrt hatten, seien niedergemetzelt worden.


      In der aufgeregten Menge hielt Duncan Ausschau nach William Noringham. Als er ihn nirgends entdeckte, fragte er Eugene Winston nach ihm. Der wusste zu berichten, dass Noringham schon vor einer Stunde aufgebrochen sei.


      »Ein paar Leute aus Holetown haben bei ihm vorgesprochen. Die waren wohl heute im Laufe des Tages auf Summer Hill und haben da seine tote Mutter und noch einen Haufen anderer Leichen gefunden. Er hat hier sofort alles stehen und liegen lassen und ist auf und davon. Ich hab ihn noch gefragt, was das soll, ausgerechnet jetzt, wo uns der Krieg so nah bevorsteht. Und wo bei ihm auf der Plantage sowieso schon alle tot sind – wen will er dann da noch retten?« Empört zog Eugene die Schultern hoch. »Er hat mir mit Schlägen gedroht. Mir! Der ich bis zum letzten Blutstropfen für unsere Freiheit kämpfe!«


      Duncan platzte der Kragen.


      »Von mir könnt Ihr gleich auch noch eins hinter die Löffel kriegen!«


      »Was wollt Ihr damit sagen?«, erkundigte Eugene sich mit rechtschaffener Entrüstung. Aber er wartete nicht auf die Antwort, sondern wandte sich ab. »Ich muss fort. Besprecht alles Weitere, mit wem immer Ihr wollt.«


      Duncans Hand schoss vor und umklammerte Eugenes Arm.


      »Was ist Euer Plan?«, wollte er mit trügerischer Sanftheit wissen. »Wollt Ihr Ayscue eine Nachricht zukommen lassen, in der Ihr versprecht, Euren Onkel auszuliefern?« Er hob die freie Hand und zupfte angelegentlich an Eugenes Spitzenjabot. »Leitet Euch etwa beim Anlegen dieses Putzes die Hoffnung auf ein nobles Amt, von dem Ihr glaubt, dass es Euch besser zu Gesicht steht als ihm?« Er packte das Jabot und wand es mit kräftigem Zug um seine Hand.


      Eugene war dunkelrot angelaufen und blickte sich hastig um, erkennbar besorgt, dass jemand diese Vorwürfe mit angehört haben könnte. Er setzte an, sich aufzuplustern und alles abzustreiten, woran Duncan ihn hinderte, indem er ihm mit gespielter Freundlichkeit die Wange tätschelte.


      »Vor Euch liegen noch viele Jahre, bis Ihr auch nur die Hälfte des Verstandes habt, den es für ein solches Amt braucht. Vielleicht geht Ihr einfach für eine Weile ins Chez Claire und vertreibt Euch dort die Zeit, bis alles vorüber ist. Würfelt ein wenig oder trinkt Rum oder hüpft mit Claire in die Kissen – dann könnt Ihr wenigstens keine schlimmen Fehler begehen.« Mit dem Anflug eines Lächelns schüttelte er den Kopf. »Oder sagen wir, keine schlimmeren als ich.«


      Mit diesen Worten wandte er sich ab und ließ Eugene stehen.
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      Deirdre drehte den Kopf zur Seite, als die Männer ins Lager zurückkehrten. Sie konnte es nur schlecht ertragen, sie zu betrachten, mit ihren rohen Gesichtern und den aggressiven Gebärden und dem Blut, das von ihren Mordtaten noch an ihren Körpern klebte. Sie waren umgeben von einer Aura der Gewalt. Ihre wütenden Stimmen deuteten darauf hin, dass diesmal nicht alles zu ihrer Zufriedenheit verlaufen war. Deirdre konnte nicht alles hören, als sie ihrem Anführer Bericht erstatteten, doch es lief wohl darauf hinaus, dass ihnen ein paar Leute auf dem Weg nach Bridgetown entwischt waren, die überdies nach erbitterter Gegenwehr zwei aus der Gruppe getötet und einen weiteren schwer verwundet hatten. Letzteren hatten sie zurücklassen müssen, weil er sie sonst auf dem Rückweg aufgehalten hätte.


      Akin, der riesenhafte schwarze Yoruba, der alle Aufständischen in dieser Gegend befehligte, nahm die Nachricht mit Gleichmut zur Kenntnis. Inzwischen, so erklärte er den Männern, spiele es keine Rolle mehr. Der große Kampf stehe bevor, auf allen Seiten. Es sei nur noch eine Frage der Zeit, bis die ersten Bewaffneten einträfen.


      Deirdre schloss aus seiner Gelassenheit, dass er es schon seit einer Weile wusste. Vielleicht hing es mit den Trommeln zusammen, die seit Kurzem wieder zu hören waren, nachdem sie zwei Tage lang geschwiegen hatten. Jetzt schien ihr dumpfes Hallen wieder von überall her zu kommen, immer wieder an- und abschwellend, wie der hypnotische Ruf eines fremdartigen Lebewesens. Die weißen Männer unter den Flüchtlingen hielten es für teuflische Zauberei. Den alten Mann, der sich immer in Akins Nähe aufhielt, nannten sie den Hexer, und wäre es nach ihnen gegangen, hätten sie ihn am liebsten tot gesehen, denn mit der Muschelkette, die er murmelnd vor seine Füße warf, um sie anschließend anzustarren, war er ihnen unheimlich.


      Eine Reihe von Schuldknechten hatte sich bereits von den übrigen Aufständischen abgesondert. Sie waren nach Norden weitergezogen und wollten dort versuchen, ein Boot in ihre Gewalt zu bringen, um auf eine der Nachbarinseln zu fliehen. Gemeinsam mit den Schwarzen erwischt zu werden, so hatte sich einer von ihnen Deirdre gegenüber geäußert, könne nur darauf hinauslaufen, deren Schicksal zu teilen. Und die Schwarzen würden allesamt aufgeknüpft werden, das sei so sicher wie das Amen in der Kirche.


      Deirdre blickte auf den Rosenkranz, den sie um ihre Finger geschlungen hatte. Ave Maria, betete sie stumm, Daumen und Zeigefinger um eine winzige warme Perle gelegt. Gratia plena, Dominus tecum, benedicta tu in mulieribus, et benedictus fructus ventris tui, Jesus. Ein Schatten fiel über sie.


      »Na, süßes Püppchen«, sagte der Schotte, ein großer, wüster Kerl mit Pockennarben und einem anzüglichen Grinsen, das ihr Angst einjagte. »Willst du vielleicht für einen armen verwundeten Krieger ein kleines Gebet sprechen?« Er zeigte mit gespielter Wehleidigkeit auf seinen Oberarm, der von einer Kugel durchbohrt worden war. Die nur notdürftig verbundene Wunde sah tatsächlich schlimm aus, doch ihm schien es nicht viel auszumachen. Wie viele der entflohenen Schuldknechte war er von hartem Schlag, einer von den Zwangsdeportierten mit Strafkontrakt. Der Wind, der in der letzten Stunde stärker geworden war, wehte ihr seinen Geruch in die Nase, eine abstoßende Mischung aus Schweiß und dem stinkenden Fett, mit dem er sich zum Schutz gegen die Mücken eingeschmiert hatte.


      Sancta Maria, betete sie hastig im Stillen weiter. Mater Dei, ora pro nobis peccatoribus, nunc et in hora mortis nostrae. Amen. Sie bekreuzigte sich und wollte von dem Felsen aufstehen, auf dem sie saß, doch der Schotte legte seine schwere Hand auf ihre Schulter.


      »Wo willst du denn hin, Püppchen? Wollten wir nicht zusammen ein bisschen beten?«


      »Lass sie in Ruhe, Mann.« Einer der Iren tauchte hinter dem Schotten auf. Sein Name war Ian. Wie Deirdre hatte er für die Dunmores gearbeitet. »Du siehst doch, dass sie kein Interesse an dir hat.«


      »Woher willst du das wissen, Grünschnabel?« Der Schotte baute sich angriffslustig vor dem jüngeren und deutlich schmächtigeren Iren auf.


      »Kein Streit!«, rief Akin herüber. Er erhob sich von dem liegenden Baumstamm, auf dem er gesessen hatte. Sein ebenholzdunkles Gesicht mit den vernarbten Wangen war ausdruckslos. Die mächtige nackte Brust glänzte im Licht der letzten Sonnenstrahlen. Seine Rechte lag auf dem Griff seiner Machete, mit der er, wie der Schotte schon selbst gesehen hatte, binnen Sekunden mehrere Männer töten konnte, egal welche Waffen diese trugen. Akin war schnell und wendig wie ein Raubtier und beherrschte im Umgang mit der Machete Tricks, die noch keiner hier gesehen hatte. Niemand wagte, ihm zu widersprechen. Wer ihm nicht länger gehorchen wollte, musste gehen, und zwar augenblicklich, sonst war er dem Tode geweiht, denn die Yoruba duldeten keine Abtrünnigen in ihren Reihen. Wer sich einmal ihrem Blutgott untergeordnet hatte, musste ihm folgen bis zum Tod.


      Der Schotte spuckte verächtlich aus, trat dann aber mit säuerlich verkniffener Miene zurück. Als er bemerkte, dass der alte Abass, der ein wenig abseits auf dem Boden hockte, ihn auf unergründliche Weise betrachtete, machte er trotzig und für alle sichtbar das Zeichen gegen den bösen Blick.


      Deirdre achtete absichtlich nicht weiter darauf, stattdessen lächelte sie Ian in dankbarer Erleichterung zu. Noch erleichterter war sie, als gleich darauf endlich Pater Edmond wiederauftauchte. Er merkte sofort, dass es Ärger gegeben hatte, und blickte besorgt von einem zum anderen, doch die Männer hatten sich bereits abgewandt. Sie flegelten sich rund um das Lagerfeuer, wo ein paar Stücke von dem jüngst erlegten Wildschwein am Spieß brieten, vielleicht die letzte ungestörte Mahlzeit für längere Zeit. Oder sogar für immer, denn alle wussten, dass es noch in dieser Nacht Kämpfe geben würde, und diesmal würden sie es mit schwer bewaffneten, gut vorbereiteten und zu allem entschlossenen Gegnern zu tun haben. Einige waren der Meinung, es sei besser, sich zunächst wieder zu verstecken und weitere Anhänger um sich zu scharen, doch Akin hatte erklärt, dass die Zeit des Wartens endgültig hinter ihnen liege.


      »Bis zum Ende des großen Sturms wird alles vorbei und der Kampf endgültig entschieden sein«, hatte er noch am Morgen erklärt. Diese kryptische Ankündigung hatten alle akzeptieren müssen. Es hieß, der alte Abass habe es so vorausgesehen.


      Deirdre hasste die Vorstellung, dass es weiteres Blutvergießen geben sollte. Sie hatte schon mit Edmond darüber gesprochen, der ebenfalls alles andere als froh über diese Entwicklung war. Doch auch er wusste nicht, wie man es hätte abwenden können. Hätte er versucht, auf Akin oder die übrigen Männer friedensstiftend einzuwirken, womöglich mit dem christlichen Rat, ihren Feinden auch die andere Wange hinzuhalten, statt abergläubischen Visionen zu folgen, hätte er nur höhnisches Gelächter geerntet. Folglich hatte er es gar nicht erst versucht. Diese Männer wollten nichts anderes als ihre Freiheit, und sie töteten jeden, der sich zwischen sie und dieses Ziel stellte. Am meisten widerstrebte es dem sanften Edmond, dass die Männer ihr Quartier ausgerechnet bei seiner Kapelle aufgeschlagen hatten. Er hatte sich, als er im vergangenen Jahr in die Wälder gezogen war, eine der sichersten und am wenigsten zugänglichen Stellen im Dschungel ausgesucht, um dort die Kirche zu errichten, versteckt in den unwegsamen Hügeln im Landesinneren, weit entfernt von der nächsten Ansiedlung. Sein behelfsmäßiges Lager war zum Hort für wenige eingeweihte Flüchtlinge geworden. Die Beladenen und Verjagten hatten hier Schutz gefunden und zugleich den Trost Gottes durch einen Seiner Diener erfahren. Nun war aus dem stillen, friedlichen Unterschlupf ein Pulverfass geworden, das jeden Moment hochgehen konnte.


      Deirdre signalisierte Edmond mit einem Blick, dass sie mit ihm reden wollte. Kurz darauf verließ sie das Lager und wartete am Rand der nahen Schlucht, bis er ihr folgte. Sie holte tief Luft, als seine schlaksige Gestalt hinter einem der gewaltigen Baumriesen auftauchte und sich näherte. Ihr Herz klopfte mit einem Mal schneller, und sie fragte sich, ob ihre Aufregung von dem kühnen Vorschlag kam, den sie ihm unterbreiten wollte, oder doch eher daher, dass sein Anblick wie immer dieses sehnsüchtige Ziehen in ihr wachrief, gegen das sie machtlos war, egal, wie viel und wie lange sie betete. Sie wusste, dass sie ihn nicht mit ihrer Weiblichkeit in Versuchung führen durfte, denn er war ein Mann Gottes, doch es verlangte sie danach, dass er sie als Frau ansah. Manchmal glaubte sie zu spüren, dass er es tat, doch wenn sie dann zögernd seinen Blick suchte, schaute er stets woanders hin.


      »Deirdre«, sagte er sanft, als er vor ihr stehen blieb. Diesmal wich er ihren Blicken nicht aus.


      Mittlerweile war die Sonne fast untergegangen. Der Wind fuhr rauschend durch das Blätterdach über ihnen und zerrte an Edmonds Hut. Er nahm ihn ab und sah sie an. Seine Augen waren braun, mit winzigen goldenen Punkten darin. Sein jungenhaftes Gesicht ließ ihn wie einen Knaben aussehen, obwohl er, wie Deirdre wusste, schon fast fünfundzwanzig war. Er hatte sich den Bart geschabt, so wie er es jeden Morgen tat. Das primitive Leben in der Wildnis hinderte ihn nicht daran, sich sauber zu halten, auch wenn es Mühe bereitete. Er wusch sich regelmäßig, reinigte seine Zähne und versuchte auch, so gut es ging, seine Kleidung zu pflegen. Er besaß nur zwei Hemden zum Wechseln, doch sogar die wusch er regelmäßig im Bach. Es schmerzte Deirdre, dass er sein Dasein unter so erbärmlichen Bedingungen fristen musste.


      »Es ist nicht recht, dass du so leben musst!«, platzte es aus ihr heraus.


      Verwundert blickte Edmond sie an.


      »Was meinst du damit?«


      Mit einer verzweifelten Geste umfasste sie ihre Umgebung.


      »Das hier! Das ist deiner unwürdig! Dieser schreckliche Wald, die Hitze, der viele Regen! All diese Menschen, die dich in Gefahr bringen. Du bist ein studierter Mann, der Sohn eines Barons!« Entschieden schloss sie: »Du hast etwas Besseres verdient als so ein Leben, Edmond.«


      »Aber Deirdre, du führst doch dasselbe Leben!«


      »Ich bin nur eine einfache Schuldmagd«, wehrte sie ab. »Meinen Vater kenne ich nicht, meine Mutter hatte außer mir noch acht Mäuler zu stopfen. Ich bin weg von Irland, weil ich sonst verhungert wäre, so wie zwei meiner kleinen Brüder. Der Kontrakt war meine Rettung. Ich hätte höchstens auf die Straße gehen können. Meine älteste Schwester hat das auch gemacht, aber sie hat davon die Französische Krankheit gekriegt, und einer ihrer Freier hat ihr das Gesicht zerschnitten. Die Kolonien kamen mir nicht ganz so schlimm vor. Und das sind sie auch nicht.« Eifrig blickte sie Edmond an. »Verstehst du? Nichts ist so schlimm wie Dublin! Ich hatte nichts zu essen, keine Zukunft und kein wirkliches Leben. Aber bei dir ist das was ganz anderes. Dir haben sie alles weggenommen! Du bist verschleppt worden, wie irgendein beliebiger Strolch von der Straße! Du gehörst nicht hierher!«


      Das Herz blutete ihr, wenn sie daran dachte, was ihm widerfahren war. Wie so viele andere war er bei Nacht einfach von der Straße weg entführt worden. Um an Arbeiter für die Kolonien zu kommen, scheuten die skrupellosen Menschenhändler in Dublin auch vor der Verschleppung unbescholtener Bürger nicht zurück. Sie hatten Edmond halb totgeschlagen, er trug immer noch die Narben davon. Während der Überfahrt wäre er fast an einem Fieber gestorben, und der Pflanzer, an den er als angeblicher Zuchthäusler verschachert worden war, hatte ihn in einem Tobsuchtsanfall beinahe umgebracht, als er erfahren hatte, dass sein neuer Schuldknecht ein papistischer Priester war. Edmond war nichts anderes übrig geblieben, als wegzulaufen, sonst hätte der Mann ihn totgeprügelt. In ihrer Aufregung fasste sie nach seiner Hand und hielt sie fest.


      »Du solltest zurückfahren, Edmond. Ich werde mit Lady Elizabeth sprechen. Sie hat viel Geld, das weiß ich, ich hörte mal, wie sie und Miss Felicity darüber sprachen. Sie besitzt nicht bloß ihr Nadelgeld, sondern die ganze Mitgift. Es gibt einen Ehevertrag, danach gehört nach dem Tod ihres Mannes alles ihr. Sie kann dir ganz leicht eine Passage nach Hause bezahlen!«


      Edmond hatte sich schweigend ihren Wortschwall angehört. Er hatte keinen Versuch unternommen, ihr seine Hand zu entziehen, sondern nahm nun sogar auch ihre andere Hand in seine.


      »Und was ist mit dir?«, fragte er. »Sie hatte es dir doch angeboten. Warum bist du nicht darauf eingegangen?« Er räusperte sich. »Das wollte ich dich die ganze Zeit schon fragen.«


      Deirdre merkte, wie sie rot wurde.


      »Ich will nicht zurück, denn in Irland erwartet mich nichts außer Hunger und Elend. Aber du, du hast dort ein anderes Leben geführt, das kannst du wieder haben! Statt meiner sollst du das Geld für die Rückreise bekommen, darum will ich Lady Elizabeth bitten. Ich möchte nicht, dass du weiter in diesem gottlosen Land bleibst!«


      »Allmächtiger! Deirdre, du willst für mich auf deine Heimkehr verzichten?«


      Sie nickte stumm und bemerkte, wie er schluckte und wie es in seinem Gesicht arbeitete. Er drückte ihre Hände so fest, dass es beinahe wehtat.


      »Deirdre, ich will nicht weg. Ich bin hier glücklich.«


      Perplex starrte sie ihn an.


      »Du bist …« Ungläubig innehaltend, schüttelte sie den Kopf. »Ist das die Wahrheit? Aber wie kann dir dieses jämmerliche Dasein zusagen?«


      Er holte Luft.


      »Weil … weil du es mit mir teilst.«


      »Oh«, sagte sie hilflos, außerstande, etwas Klügeres von sich zu geben.


      Trotz der aufziehenden Dämmerung konnte sie sehen, wie flammende Röte in sein Gesicht stieg. Unvermittelt wich er ihren Blicken aus, und dann ließ er abrupt ihre Hände los, als habe er sich verbrannt. Er wandte sich ab, und sie hörte, wie er murmelnd anhob, ein Vaterunser zu beten, und mechanisch fiel sie mit ein, auch wenn dies das Letzte war, wonach ihr in diesem Augenblick der Sinn stand. Zu ihrer Überraschung hörte Edmond mittendrin auf und fuhr zu ihr herum. Seine Miene zeigte einen gequälten, sorgenvollen Ausdruck.


      »Deirdre, ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass dir etwas zustößt. Ich möchte, dass du dich versteckst. Wenigstens so lange, bis alles vorbei ist. Die Männer haben gesagt, dass es schlimm werden kann.«


      »Ich habe es auch gehört. Von Bridgetown kommen Truppen herauf. Bestimmt werden sie uns bald finden. Akin und die anderen legen es drauf an.«


      »Ich weiß. Die Soldaten sinnen auf Rache und werden keinen schonen. Du bist hier nicht mehr sicher. Du musst fort.«


      »Und wohin?«


      »Geh zu den Höhlen«, sagte er. »Da findet dich keiner.«


      Bei einem seiner Erkundungsgänge hatte Edmond den verborgenen Eingang zu einer weitverzweigten Höhlenlandschaft entdeckt, ein unerforschtes Labyrinth tief unter der Erde, bestehend aus vielen Grotten und Felsenkammern. Den anderen hatte er nichts davon erzählt, denn er hatte die Höhlen zu seinem geheimsten Refugium erkoren. Er wollte diesen Ort offenbar nicht entweihen, indem er ihn mit dem Mordgesindel teilte, das seit Wochen bei ihnen auf dem Hügel kampierte. Deirdre war zweimal mit ihm in der Höhle gewesen und hatte sich dort von seiner Begeisterung anstecken lassen. Tatsächlich herrschte dort eine feierliche Stimmung, mit den steinernen Zacken, die aus der Decke und dem Boden wuchsen, sowie den von unterirdischen Flüssen ausgewaschenen Felswänden. Diese zerklüfteten Grotten, die durch fließendes Wasser miteinander verbunden waren und bis tief unter die Hügel reichten, erschienen Deirdre wie Überlieferungen aus uralter Zeit. Sie stellte sich gern vor, dass früher dort mythische Gestalten gelebt hatten, Feen vielleicht und Zauberer, die sich vor dem Bösen der Welt auf diese Insel geflüchtet hatten, als es hier noch keine Menschen gab. Mittlerweile waren diese magischen Wesen weitergezogen, erneut vor dem Bösen fliehend, immer in der Hoffnung, einen Ort zu finden, an dem niemand ihre friedliche Ruhe störte. Deirdre seufzte.


      »Was ist?«, wollte Edmond wissen.


      Sie hob die Schultern.


      »Was soll ich allein in den Höhlen? Ohne dich würde ich mich dort fürchten.«


      Das war dreist geflunkert, und ein wenig ängstlich blickte sie unter gesenkten Lidern zu ihm auf, doch er schien es gar nicht zu bemerken. Ratlos runzelte er die Stirn, ging mit großen Schritten hin und her und verschränkte die Hände auf dem Rücken, wie er es oft tat, wenn er angespannt oder besorgt war.


      »Ich könnte mitgehen«, überlegte er.


      »Das solltest du unbedingt«, stimmte sie zu.


      Der Wind hatte erneut an Stärke zugenommen, mittlerweile hörte man ihn über dem Dach des Dschungels heulen. Hier unten, in den tieferen Schichten dieses üppig wuchernden Grüns, kam er nur als rauschender Luftzug an, der jedoch stark genug war, die Farne hochzuwirbeln und die baumelnden Lianen und Mooszipfel auf- und niederzupeitschen. Irgendwo oben in den Wipfeln ertönte das verschreckte Kreischen von Affen. Die Abenddämmerung hatte sich nahezu vollständig herabgesenkt, in wenigen Minuten würde es dunkel werden. Sie mussten zum Lager zurück, wenn sie sich nicht bei Finsternis durch das Buschwerk kämpfen wollten. Der Wind riss an ihrem Haar, wehte es ihr vors Gesicht. Ungeduldig strich sie die Strähnen zur Seite.


      »Es wird heute Nacht einen Sturm geben. Dann sind wir sowieso besser in der Höhle aufgehoben als hier draußen.«


      Edmond nickte.


      »Die Schwarzen haben es schon gestern gesagt. Seltsam, wie sie manche Dinge schon ahnen, bevor sie eintreffen.«


      »Der alte Zauberer, den sie bei sich haben – dieser Abass –, er hat es ihnen erzählt. Er hat das Zweite Gesicht. Noch besser kann er die Dinge voraussehen, wenn er ein Tier opfert und das Orakel beschwört, dann leihen ihre Götter einem Menschen ihre Stimme. Sie nennen es Wodu oder so ähnlich.«


      »Deirdre, so etwas gibt es nicht. Das ist alles nur närrischer Hokuspokus.«


      »Ich sag ja nicht, dass ich dran glaube.«


      »Wo hast du denn diesen ganzen Unsinn gehört?«


      »Celia hat’s mir so erzählt. Die Götter der Yoruba haben schon öfter durch sie gesprochen. Einer von denen heißt Ogoun. Gestern Abend haben sie wieder eine Beschwörung veranstaltet. Ogoun hat ihr befohlen, nach Summer Hill zu gehen.«


      »Dieser angebliche Gott?«, erkundigte sich Edmond entgeistert.


      Deirdre hatte das Gefühl, sich rechtfertigen zu müssen.


      »Sie glauben nun mal an diese Dinge. Für sie ist das so wie für uns das Beten!«


      »Das ist Blasphemie«, rügte Edmond sie. Zu ihrer Erleichterung ritt er nicht länger darauf herum. »Ist Celia deshalb schon den ganzen Tag fort?«


      Deirdre nickte.


      »Akin hat Dapo mitgeschickt, damit sie nicht ohne Schutz ist.« Sie überlegte, ob sie Edmond erzählen sollte, dass der große Yoruba die Mulattin mehr liebte als sein Leben, aber dann entschied sie, es lieber für sich zu behalten. Edmond musste nicht unbedingt alles wissen, vor allem nicht Dinge, für die er wenig Verständnis aufbrachte.


      »Hat dieser Ogoun auch gesagt, warum sie dorthin sollte?«, wollte er wissen.


      »Um jemanden zu holen.«


      »Wen denn?«


      »Keine Ahnung. Celia meinte, eine verlorene Seele.«


      »Das ist schlimmster Aberglaube! Wie kann sie bei so etwas mittun?« Für Edmond war es unbegreiflich, dass eine getaufte und gläubige Christin wie Celia sich mit heidnischen Zauberern gemeinmachen konnte. »Ob es an dem schwarzen Blut liegt, das in ihren Adern fließt?«


      »Ich hab ihr Blut gesehen«, sagte Deirdre. »Es ist so rot wie deins und meins.«


      »Du weißt, wie ich es meine.«


      Deirdre beschloss, das Thema zu wechseln, denn es gab Wichtigeres, zum Beispiel ihr Vorhaben, sich in die Höhlen zurückzuziehen.


      »Wir sollten uns ein paar Fackeln und Proviant holen, aber so, dass die anderen es nicht mitkriegen.«


      Er dachte nach, dann nickte er, und Deirdre merkte erleichtert, dass es viel einfacher war, als sie erwartet hatte. Was ihren Plan betraf, ihn zur Rückkehr nach Irland zu überreden, so würde sie das noch einmal überdenken. Wenn er wirklich gern hier war … Nun, dann war sie es auch. Sie wollte einfach nur, dass es ihm gut ging. Das wollte sie sogar noch mehr, als bei ihm zu sein. Dass sich das eine mit dem anderen verknüpfen ließ, hätte sie nie zu hoffen gewagt, und doch schien es plötzlich möglich. Mit einem Mal war sie so guter Dinge, dass sie am liebsten laut gejubelt hätte. Die Angst vor den Suchkommandos ließ sich darüber beinahe vergessen. Doch dann erstarrte sie, und auch Edmond blieb reglos stehen. Von ferne ertönte das vereinbarte Pfeifsignal, mit dem die Wachen, die in ausreichender Entfernung rund um das Lager postiert waren, nahende Eindringlinge ankündigten. Es folgten mehrere warnende Rufe. Deirdre geriet in Panik. War es schon so weit? Kam es jetzt zum Kampf?


      Edmond und sie konnten sich unmöglich ohne Licht zur Höhle durchschlagen. Wenn sie jetzt nicht mehr zum Lager zurückkehren konnten, um sich eine Fackel oder Laterne zu holen, würden sie sich bis zum Morgengrauen verstecken müssen. Vielleicht konnten sie auf einen der Bäume steigen. Oder sich in die Erde eingraben. Aber wofür immer sie sich entschieden – sie mussten sich beeilen. Dann hörte sie aus dem Lager die Stimme einer Frau, und gleich darauf den Doppelpfiff, der anzeigte, dass keine Gefahr drohte. Celia war wieder da.


      Als Deirdre und Edmond ans Feuer traten, blickte Celia auf. Akin saß neben ihr, einen Arm um sie gelegt. Er machte nun keinen Hehl mehr aus seiner Zuneigung, was Deirdre veranlasste, Edmond mit einem Blick von der Seite anzusehen, in dem ein versteckter Vorwurf lag. Sie wusste selbst nicht recht, was sie dazu trieb, und schnell wandte sie sich wieder der Mulattin zu.


      »Was machst du nur für Sachen?«, schalt sie.


      »Es geht mir gut«, behauptete Celia. »Ich bin nur müde.«


      Damit übertrieb sie gewiss nicht. Ihr Haar war zerzaust, und die Erschöpfung stand ihr im Gesicht geschrieben. Schrammen verunzierten ihre zarte Haut, und unter den mandelförmigen Augen lagen tiefe Schatten. Deirdre verwünschte im Stillen diesen Ogoun, sofern es ihn denn gab, weil er die Mulattin zu dieser Schinderei gezwungen hatte, und das so kurz nach ihrer Fehlgeburt. Vielleicht steckten aber auch nur die verdrehten Ideen dieses Abass hinter dem erzwungenen Ausflug. Greise wurden manchmal wunderlich und kamen auf die abstrusesten Gedanken.


      Fröstelnd blickte Deirdre zum Himmel auf. Die Sterne und der Mond waren verschwunden, es hatte sich zugezogen. Der Wind wurde immer lauter und fegte totes Laub über den Lagerplatz und ins Feuer. Funken stoben auf und erhellten die stoischen Gesichter der ringsum hockenden Männer. Mit den Übrigen, die ein wenig abseits vom Feuer lagerten und schliefen, waren sie an die vier Dutzend, darunter acht Weiße. Alle hatten ihre Waffen griffbereit neben sich liegen. Ob sie ernsthaft glaubten, ihre Freiheit zurückerobern und behalten zu können? Aber vielleicht hofften sie ja auf ein Wunder, so wie Deirdre selbst es schon oft getan hatte. Einmal war ihr sogar eines widerfahren, an jenem Tag, als sie Edmond über den Weg gelaufen war. Halb verhungert war sie im Sommer in seine Kirche gestolpert, war ihm förmlich in die Arme gefallen, und er hatte sie aufgefangen, im wahrsten Sinne des Wortes. Sollte das kein Wunder gewesen sein?


      »Und, hast du eine verlorene Seele mitgebracht?«, wollte sie neugierig von Celia wissen.


      Diese nickte.


      »Anne Noringham. Auf Summer Hill gab es ein schreckliches Massaker, sie hat als Einzige überlebt. Sie liegt drüben hinter dem Felsen und schläft.«


      Wieder fuhr der Wind in das Feuer, ließ die Funken hochstieben und die Männer fluchend zurückfahren. Über die Flammen hinweg begegnete Deirdre den Blicken des alten Mannes.


      Er hatte die Trommel in den Armen und fing unvermittelt an, sie zu schlagen. Hastig wandte Deirdre sich ab und lief hinter die Felsen, die ihre Schlafplätze vom Feuer auf der Lichtung abschirmten. Anne war tatsächlich dort, aber sie war wach und hatte sich aufgesetzt. Ihre Augen waren weit offen, doch sie schien durch Deirdre hindurchzusehen.


      »Mylady!«, sagte Deirdre erschrocken. »Ich bin’s, Deirdre. Die Zofe von Lady Elizabeth. Ich war schon oft mit ihr bei Euch auf Summer Hill! Erkennt Ihr mich denn nicht?«


      Anne reagierte nicht. Sie sah furchtbar aus. Nahezu jeder Zoll ihres Körpers war von Rissen und Schürfwunden verunstaltet. Ihre Kleidung bestand nur aus einem restlos zerfetzten, blutigen Unterrock, ihre Haare waren eine einzige verfilzte Masse. Ihr rechter Fußknöchel war geschwollen; um das Gelenk zog sich eine blauschwarze Verfärbung, und in der Mitte dieses Mals befanden sich zwei rötliche Einkerbungen. Eine Schlange musste sie dort gebissen haben, doch jemand hatte die Wunde aufgeschnitten. Wahrscheinlich Dapo, der sich auf solche Behandlungen verstand.


      Deirdre hörte Schritte hinter sich. Celia trat zu ihr und hockte sich neben sie. Sie nahm eine Decke von ihrem Schlaflager und wickelte sie Anne um die Schultern. Deirdre wies mit dem Kinn auf Anne.


      »Was hat sie?«, fragte sie leise.


      »Ihr Geist ist über den Wolken und fliegt mit dem Sturm«, sagte Celia. Es klang seltsam blumig, aber zugleich auch ganz selbstverständlich, als sei es nicht weiter verwunderlich, dass Anne nicht richtig bei sich war. »Und natürlich hat sie Fieber, das kommt von dem Schlangenbiss.«


      »Was war auf Summer Hill los?«, wollte Deirdre wissen.


      »Es wurden alle umgebracht, bis auf Anne. Ich fand sie in der Küche des Haupthauses, sie war im Fieberwahn und vor Durst völlig von Sinnen. Vorher muss sie stundenlang durch den Wald geirrt sein, so, wie sie aussieht. Ich untersuchte gerade ihre Wunden, als plötzlich Harold Dunmore im Haus auftauchte.«


      Deirdre traute ihren Ohren nicht.


      »Mister Dunmore?«, vergewisserte sie sich.


      Celia nickte.


      »Er kam zurück, um Anne zu töten.«


      »Um Gottes willen!« Deirdre plumpste vor Schreck fast aufs Hinterteil. »Woher weißt du, dass er das vorhatte?«


      »Sie war die einzige Zeugin, deshalb musste er sie aus dem Weg räumen.«


      »Die einzige Zeugin wovon?«


      »Er hat Lady Harriet umgebracht«, sagte Celia verbittert. »Außerdem die beiden Mägde. Nur Anne ist ihm entwischt.«


      »Woher weißt du, dass er es war?«


      »Weil sie im Fieber gesprochen hat. Mister Dunmore, tut es nicht. Mister Dunmore, tut es bitte nicht. Bitte tötet nicht meine Mutter, Mister Dunmore! Sie hat Euch doch nichts getan!« Celias Stimme brach, sie hob die Hand und fuhr sich wütend über die Augen.


      Deirdre erschauerte, einmal mehr davon überzeugt, dass nur ihre rechtzeitige Flucht von Dunmore Hall ihr im Sommer das Leben gerettet hatte. Sie hatte mit jeder Faser ihres Wesens gespürt, dass er ein Mörder war. Und wie gut, dass die alte Rose den zwei Schuldknechten, die von Rainbow Falls geflohen waren, davon erzählt hatte, dass Mister Dunmore Lady Elizabeth und Felicity eingesperrt hatte. Wären sie nicht rechtzeitig aus der Kammer befreit worden, hätte Dunmore sie womöglich auch noch ermordet.


      »Was geschah weiter?«, wollte Deirdre wissen. »Wo war Dapo?«


      »Wasser holen. Ich hockte bei Anne in der Küche, während Harold nach ihr rief. Ich dachte, mir bleibt das Herz stehen.«


      »Und dann?«, drängte Deirdre.


      »Auf einmal fing er an, wie ein Verrückter zu schreien, tobte und heulte in allen Tonlagen. Aber er kam nicht nach unten. Da habe ich Anne vom Haus fortgezerrt, bis ich Dapo fand. Er hat sie sich über die Schulter gelegt, und wir sind gerannt.«


      Deirdre konnte sie nur wortlos anstarren. Das alles war so ungeheuerlich, dass ihr die Worte fehlten. Dunmore war der Satan in Person. Rasch bekreuzigte sie sich und tastete dann nach dem Rosenkranz in ihrer Rocktasche. Die Trommeln wurden lauter, aber ebenso laut war der brausende Wind, der ihnen das Haar ums Gesicht wirbelte und Sand sowie Ascheflocken durch die Luft wehte.


      »Das scheint ein richtiger Sturm zu werden«, sagte Deirdre.


      »Hurrikan«, sagte Celia lapidar.


      Deirdre bekreuzigte sich erneut, denn es verstörte sie, mit welcher Bestimmtheit die Mulattin sprach, als hätte auch sie durch jene fremden Götter eine Verbindung zur Natur, die anderen Sterblichen versagt blieb. Auf einmal schloss Celia die Augen und legte den Kopf schräg, dann stand sie auf und fing verhalten an zu stampfen. Ihre nackten Füße bewegten sich im Rhythmus der Trommel auf und ab.


      »Celia«, sagte Deirdre verunsichert. »Was machst du da?«


      Celia stampfte stärker, den Kopf zurückgeworfen, die Augen immer noch geschlossen. Sie stöhnte wie unter Schmerzen, bis sie auf einmal anfing, sich zu schütteln. Ihre Glieder zuckten, ihr Haar flog, ihr Kleid wurde vom Wind gepeitscht. Verschreckt bemerkte Deirdre, dass sich einige Schwarze auf den Felsen versammelt hatten und auf sie herabblickten. Sie trugen Fackeln und beobachteten das Geschehen, als sei es das Natürlichste von der Welt. Drei von ihnen sprangen zu ihnen herunter und nahmen den Tanzrhythmus auf; sie bewegten sich auf ähnliche Weise wie Celia. Abass hatte sich auf den Felsen gehockt und schlug unermüdlich die große Trommel. Deirdre hatte die Zeremonie noch nicht selbst gesehen, Celia hatte ihr nur davon erzählt. Nun mit eigenen Augen zu beobachten, wie die Yoruba ihre Götter beschworen, verstörte sie so nachhaltig, dass sie im Stillen begann, einen Marienpsalter zu beten.


      Dann herrschte unvermittelt Stille, sogar der Wind schien vorübergehend sein Heulen eingestellt zu haben. Celia stand gerade aufgerichtet da, die Augen weit offen.


      »Du!« Sie deutete herrisch auf Deirdre, die verschreckt zusammenfuhr.


      »Nimm diese da und diese da.« Celia zeigte zuerst auf sich selbst, dann auf Anne, die entrückt in die Luft starrte.


      »Bring sie in die Höhle.«


      Deirdre erstarrte. Woher konnte Celia das wissen? Sie hatte die Höhle ihr gegenüber nicht erwähnt, mit keinem Wort!


      »Tu es schnell. Jetzt.«


      Celias Augen fielen zu, ihre Glieder wurden schlaff. Abass begann wieder zu trommeln, die Männer stimmten einen eintönigen Singsang an. Deirdre lief ein Schauer über den Rücken, dann zuckte sie heftig zusammen, denn in der Nähe ertönte ein Pfiff.


      Sie kamen! In der Dunkelheit krachte ein Schuss, es klang, als seien sie schon fast da. Einer der Schwarzen drückte Celia eine brennende Fackel in die Hand, bevor er gemeinsam mit den Übrigen über die Felsen kletterte, zurück zu den anderen Männern. Deirdre hörte, wie sie aufgeregt durcheinanderriefen, übertönt von Akins gebrüllten Kommandos und dem Klang der Trommel, die Abass immer noch mit dem hölzernen Schlegel bearbeitete.


      »Hilf mir«, sagte Celia, während sie Anne bereits auf die Füße zog.


      »Warte einen Moment«, sagte Deirdre. Sie stieg auf den Felsen und hielt nach Edmond Ausschau, doch inmitten der dort überstürzt hin und her laufenden dunklen Gestalten sah sie ihn nicht. Dann trat jemand das Feuer aus, der Lagerplatz versank in Dunkelheit.


      »Edmond!«, schrie Deirdre. »Edmond, wo bist du?« Doch es kam keine Antwort.


      Wieder Schüsse, diesmal näher als vorhin. Dann Hundegebell, durchsetzt von belferndem, blutrünstigem Jaulen. Sie mussten fort. Gemeinsam fassten sie Anne unter, und Celia hielt mit der Rechten die Fackel, um den Weg auszuleuchten. Hinter ihnen in der Dunkelheit erklang Kampfgebrüll, in das sich Flüche und Schmerzensschreie mischten. Über allem heulte und brauste der Sturm.
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      Elizabeth fuhr hoch.


      »Die Kirche«, stammelte sie. »Wir müssen in die Kirche!«


      »Du hast geträumt«, sagte Felicity. Sie saß in dem Lehnstuhl neben Elizabeths Bett und hatte Jonathan im Arm. Ihre Augen wirkten übergroß im Schein der Kerzen, die in den Wandhalterungen brannten.


      Elizabeth setzte sich auf. Ihr Herz hämmerte, ihr Mund war trocken. Ja, sie hatte geträumt, aber es war so real gewesen! Eine Stimme hatte zu ihr gesprochen, dass sie in die Kirche gehen sollten. Immer noch hallte der Drang in ihr nach, den Befehl aus ihrem Traum zu befolgen.


      »Hörst du den Wind?«, fragte Felicity. »Er rüttelt an den Läden, dass einem Angst und Bange werden kann.« Sie küsste Jonathans Locken. »Aber unser kleiner Mann hier schläft tief und fest. Das war doch alles sehr aufregend für ihn.« Sie fing an, vor sich hinzusummen, doch es klang so dünn und zittrig, dass offenkundig wurde, wie groß auch bei ihr die Unruhe war.


      Elizabeth stand auf und ging zur Kommode, um sich aus dem Steinkrug einen Becher mit Wasser zu füllen. Mit tiefen Zügen trank sie davon, bis der brennende Durst nachließ.


      »Die Männer unten«, sagte sie. »Wir sollten ihnen was zu essen und zu trinken anbieten.«


      »Die holen sich alles, was sie brauchen. Ich war vorhin unten und habe ihnen die Küche gezeigt.« Felicity deutete auf ein Brett mit Käse, ein paar Schinkenscheiben und ziemlich vertrocknet aussehendem Brot. Daneben stand eine Schüssel mit zerkleinerter Melone. »Uns habe ich auch etwas mitgebracht.«


      »Wie lange habe ich geschlafen?«


      »Eine Stunde vielleicht.«


      »Dann bist du jetzt dran. Leg dich hin, ich nehme den Kleinen und halte Wache.«


      »Ich glaube nicht, dass ich schlafen kann«, widersprach Felicity.


      Doch kaum hatte ihr Kopf das Kissen berührt, war sie auch schon eingeschlafen. Elizabeth legte den Kleinen neben Felicity ins Bett. Dort hatte er es bequemer; außerdem konnte sie so besser herumlaufen. Zum Sitzen war sie zu unruhig, alles drängte sie danach, das Zimmer, besser noch das Haus zu verlassen, für immer. Mehr als alles andere jedoch wollte sie zu Duncan, um sich davon zu überzeugen, dass es ihm gut ging. Diese Ungewissheit war unerträglich.


      Wenigstens hatte er sich wieder bewaffnet, bevor er in die Stadt geritten war. Sie selbst hatte vorgeschlagen, Harolds Waffenschrank aufzubrechen, wo sie eine Muskete, zwei Pistolen mit genügend Pulver und Munition sowie ein Rapier mitsamt dazugehörigem Wehrgehenk vorgefunden hatten. Duncan hatte die Muskete, das Rapier und die Pistole an sich genommen und die zweite Pistole Elizabeth übergeben. »Du weißt ja jetzt, wie man damit umgeht«, hatte er gesagt. »Zögere nicht, sie zu benutzen. Denk dran: Nur der Gewinner überlebt!«


      Die Waffe lag auf dem Fensterbrett, geladen und schussbereit. Es war eine Steinschlosspistole, für die keine Lunte nötig war. Elizabeth starrte sie an und rief sich im Geiste wieder und wieder alle Handgriffe in Erinnerung. Duncan hatte ihr nicht nur gezeigt, wie man damit zielte und schoss, sondern auch, wie man nachlud, falls der erste Schuss fehlging. Oder wenn man mehr als einen Gegner niederschießen musste.


      Es hielt sie nicht im Zimmer, sie musste sich bewegen und beschloss daher, nach Pearl zu sehen. Sie nahm die Pistole an sich und ging nach unten. Kaum hatte sie die von einem Nachtlicht nur dürftig erhellte Halle betreten, löste sich lautlos eine Gestalt aus den Schatten, und gleich darauf war ein verärgertes Schnaufen zu vernehmen. Einer der von Duncan eingesetzten Leibwächter – es war der zahnlose Pirat, der sich ihr als Sid vorgestellt hatte – trat näher, seinen Säbel in den schwer bestückten Waffengurt zurückschiebend, das zerklüftete Gesicht missbilligend verzogen.


      »Mylady, Ihr solltet immer Laut geben, bevor Ihr hier im Haus herumlauft, sonst seid Ihr am Ende einen Kopf kürzer, bevor wir merken, dass Ihr es seid.«


      »Tut mir leid. Ich wollte nach Pearl sehen.«


      »Schon erledigt. Sie hat Hafer und einen Bottich mit Wasser und steht trocken und zufrieden im Stall. Ihr solltet wieder raufgehen.«


      Sid missfiel es sichtlich, hier unten mit ihr diskutieren zu müssen. Seufzend fügte Elizabeth sich den Umständen und ging wieder nach oben.


      Duncan blickte konzentriert durch das Fernrohr. Viel war nicht zu sehen; der von jagenden Sturmwolken bedeckte Himmel sorgte für beinahe vollständige Finsternis in der Bucht. Kein Mondlicht und keine Mastlaternen zeigten die Positionen der feindlichen Schiffe. Die Flotte war ausgelaufen.


      Er tastete nach dem Papier, das einer seiner Männer ihm vorhin gebracht hatte. Ayscue hatte seine Botschaft erhalten und beantwortet. Immerhin war der Flottenkommandant mit seinem Plan einverstanden. Jetzt musste nur noch alles wie vereinbart klappen. Und zwar möglichst rasch. Der aufkommende Sturm ließ ihnen keine allzu großen zeitlichen Spielräume. Höchste Zeit für ihn, seine wertvollste Fracht aufzunehmen und die Elise aus dem Hafen zu bringen.
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      Harold wachte auf, als er das Schluchzen hörte. Er fragte sich, wer dort weinte, doch dann kümmerte es ihn nicht mehr, denn er hatte grässliche Schmerzen. Sie rührten daher, dass er auf dem Fußboden geschlafen hatte. Warum, zum Teufel, hatte er sich nicht ins Bett oder in die Hängematte gelegt? Sein Irrtum wurde ihm gleich darauf klar, als er begriff, wo er sich befand: im Obergeschoss von Summer Hill. Die tote Schneiderin lag nur ein paar Schritte von ihm entfernt. Im flackernden Licht der Laterne, die er zu seinen Füßen abgestellt hatte, waren ihre Augen wie schwarze Kohle. Ein paar Fliegen brummten über ihr, aber es waren bei Weitem nicht so viele, wie Harold befürchtet hatte. Er grübelte, wieso er sich überhaupt Gedanken über die Fliegen machte, doch dann erkannte er, dass es wesentlich wichtigere Fragen zu klären gab, etwa jene, wie lange er geschlafen hatte. Die Kerze in der Laterne war fast heruntergebrannt, ein paar Stunden war er bestimmt schon hier. Draußen entwickelte sich ein veritabler Sturm, das Brausen des Windes und das Klappern der Läden waren so laut, dass das Schluchzen davon fast übertönt wurde. Es war das Weinen eines Mannes.


      Lauschend richtete er sich auf und tastete nach seiner Büchse. Sie steckte geladen in seinem Gurt. Schwerfällig stemmte er sich hoch und schlich mit gezückter Waffe zum Geländer der Galerie.


      Er fuhr zurück, als er die Schritte hörte. Jemand ging durch die Halle zur Treppe. Harold huschte in Annes Zimmer und stellte sich dort hinter die Tür, dann blies er eilig die Kerze aus. Wer immer gleich heraufkam, würde früher oder später hier hereinschauen.


      Tatsächlich musste er nicht lange warten. Jemand trat über die Türschwelle ins Zimmer und hielt ein Windlicht hoch. Es war William Noringham, der mit tränenüberströmtem Gesicht hereingestolpert kam und sich suchend umblickte.


      »Anne?«, fragte er, während ihm raue Schluchzer über die Lippen drangen.


      »Die habe ich auch schon gesucht«, sagte Harold, bevor er den Hahn spannte und William in die Brust schoss.


      Der Junge fiel wie ein gefällter Baum um. Auf dem Rücken liegend, starrte er stöhnend zu Harold auf.


      »Tja«, sagte Harold nicht unfreundlich, durch eine Wolke stinkenden Pulverdampfs auf ihn hinabschauend. »Was für ein dummer, dummer Fehler. Da hilft es einem wirklich überhaupt nichts, ein Lord zu sein, was?«


      Das Windlicht war William aus der Hand gefallen und zerbrochen. Das auslaufende Öl entzündete sich und bildete eine kleine Lache auf dem Boden. Harold, der schon das Messer gezogen hatte, um William den Garaus zu machen, kam ein teuflischer Gedanke. Lächelnd steckte er den Dolch wieder weg, zündete seine Laterne an der sich vergrößernden Flamme auf dem Boden an und steckte dann das Bett in Brand. Die seidenen Laken flammten sofort hell auf. Zufrieden stieg er über den ausgestreckt auf dem Boden liegenden Körper hinweg und hielt die Laterne an die Gardinen, bis auch diese brannten. Dann ging er ins Nähzimmer und zündete die Schneiderpuppe sowie den Wäschekorb an. Die Schneiderin blieb reglos liegen, obwohl es ihm kurz so scheinen wollte, als versuche sie, sich aufzurichten und die Fliegen gegen ihn auszuschicken, doch ein zweites Mal würde er sich von ihr nicht ins Bockshorn jagen lassen. Gut gelaunt ging er zurück in Annes Zimmer, wo William immer noch auf dem Rücken lag und hilflos zu ihm hochsah. Er bewegte die Lippen, konnte aber nicht sprechen. Dafür jedoch Harold.


      »Ich schätze, auf diese Weise hast du mehr davon. Vom Sterben, meine ich. Ich würde ja gern hierbleiben und dir Gesellschaft leisten, aber man kriegt so schlecht Luft bei einem Feuer.«


      Er kicherte, dann trat er William kräftig in die Seite – ein kleiner Abschiedsgruß.


      »Grüß Lady Harriet von mir, wenn du sie siehst.«


      Er wedelte sich den dichter werdenden Rauch vom Gesicht weg und sah zu, dass er aus dem Haus herauskam, bevor alles in Flammen stand. Das Feuer breitete sich mit zufriedenstellender Geschwindigkeit aus. Es hatte von den Vorhängen bereits auf die Wand übergegriffen, die Holztäfelung fing schon zu glimmen an. In ein paar Minuten würde alles hier brennen wie Zunder.


      Er hörte aufgeregtes Wiehern und dann Hufschlag. Ihm fiel sein Pferd wieder ein, und fluchend rannte er nach unten, doch nicht sein Apfelschimmel hatte sich losgerissen und davongemacht, sondern Williams Pferd. Harold saß auf und blickte zum ersten Stock dieses prachtvollen, nach dem Vorbild eines griechischen Säulentempels erbauten Herrenhauses hoch. Die Flammen züngelten schon hinter dem Fenster, Rauch drang zwischen den Streben der Läden hervor.


      Gerne hätte er sich das Schauspiel noch eine Weile angesehen, doch sein Apfelschimmel ließ sich kaum bändigen – das Feuer machte ihn verrückt –, und hinzukam, dass der Sturm immer heftiger wurde. Schnalzend trieb Harold den Gaul an, und während er davonritt, machte er sich Gedanken über seine Zukunft. Anne war mit Sicherheit tot, darauf musste er einfach vertrauen. Das Schicksal hatte es bisher nur gut mit ihm gemeint. Es hatte ihm geholfen, alle Hindernisse aus dem Weg zu räumen, vor allem William. Er war eine unberechenbare Größe gewesen in dem ganzen Spiel, denn er hatte Elizabeth für sich gewollt. Jetzt war er ausgeschaltet, womit der Weg endgültig bereitet war. Sie würde vernünftig sein und das tun, was für sie und das Kind am besten war. Es würde nicht lange dauern, bis sie begriff, dass Harold ihr ein guter Mann sein würde.


      Und das wollte er wirklich, er hatte es sich geschworen. Er würde sie ehren und wertschätzen und ihr alle Gefälligkeiten erweisen, die ihr so wichtig waren. Ihretwegen würde er sogar aufhören, das Gesinde zu schlagen, denn er wusste genau, dass sie das hasste. Und sie würde ihm eine gute Frau sein. Eine richtige Frau, die ihn liebte. Nicht so gleichgültig und kalt wie Martha, die immer nur diesem Trottel Edward hinterhergetrauert hatte. Es war wirklich die beste Entscheidung gewesen, sie loszuwerden. Dass sie dabei wegen der Mengen an Laudanum, die sie geschluckt hatte, nicht mal richtig aufgewacht war, hatte es ihm leichter gemacht. Aber am besten daran war, dass jedermann Akin für den Mörder hielt, weil der sich zufällig später dort herumgetrieben hatte. Desgleichen würde alle Welt annehmen, dass auch die Noringhams von den Aufständischen umgebracht worden seien.


      In sich hineinlachend, ritt Harold über den Küstenpfad in Richtung Bridgetown. Er beugte sich schützend über die Laterne und stemmte sich zugleich gegen den Sturmwind, der die Ärmel seines Hemdes wie Segel flattern ließ und ihm schließlich sogar den Hut vom Kopf fegte, um ihn auf Nimmerwiedersehen in die Dunkelheit wirbeln zu lassen. Das Brausen des Windes mischte sich mit dem Donnern der Brandung. Harold sog prüfend die Luft ein, lauschte den Elementen. Ob er noch auf Rainbow Falls Schutzmaßnahmen anordnen sollte, bevor der Orkan über die Insel hereinbrach? Nein, seine Leute dort würden schon allein klarkommen. Er wollte lieber nach Dunmore Hall zurückkehren. Zu ihr. Es war an der Zeit, seine Ansprüche auf sie geltend zu machen.
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      Tief geduckt auf dem Kutschbock hockend, fuhr Duncan mit dem Einspänner nach Dunmore Hall. Am östlichen Horizont zeigte sich der erste fahle Saum der Morgendämmerung, doch heute würde die Sonne nicht sichtbar werden. Der Wind wirbelte Gischt von den Wellenkämmen der nahen See hoch, die jagende Nässe traf Duncan von der Seite, mit brausenden, stoßartigen Böen, die seinen Zopf auflösten und ihm das offene Haar vor die Augen peitschten.


      Vor dem Tor von Dunmore Hall stieg er ab und hämmerte dagegen, bis Sid ihm auftat. Unaufgefordert führte der Mann das Kutschpferd am Zügel in den Hof. Den Wallach, den Duncan hinten angebunden hatte, brachte er in den Stall. Elizabeth kam die Treppe heruntergeeilt, als Duncan die Halle betrat.


      »Endlich!«, rief sie erleichtert.


      Er zog sie in seine Arme, umschlang sie fest und küsste sie.


      »Seid ihr mit Packen fertig?«


      Sie nickte.


      »Ja, schon längst.«


      Er betrachtete sie prüfend.


      »Hast du auch an das Gold gedacht? Du weißt, dass es dir gehört.«


      Abermals nickte sie, diesmal mit abgewandtem Gesicht. Er wusste, dass sie deswegen ein schlechtes Gewissen hatte, obwohl es sich bei der Mitgift laut den Bestimmungen des Ehevertrags nach Roberts Tod um ihr alleiniges Eigentum handelte. Harold Dunmore stand kein Penny davon zu. Flüchtig erwog Duncan, mit ihr über seinen Verdacht zu sprechen, entschied sich dann aber dagegen, denn er wollte sie nicht noch mehr beunruhigen. Es war besser, wenn sie manches gar nicht erst erfuhr, das ihr nachhaltig den Seelenfrieden geraubt hätte, um den es ohnehin schon nicht gut bestellt war. Felicity kam mit dem Kleinen in die Halle. Der Junge blickte Duncan mit großen Augen an.


      »Ssiff?«, fragte er. »Kap’tän?«


      »Ganz recht, mein Sohn. Du kommst mit auf mein Schiff, und wir fahren übers Meer.« Er streckte die Arme aus. »Gib ihn mir.«


      Felicity zögerte nur kurz, bevor sie ihm das Kind überließ. Zum ersten Mal hielt Duncan seinen Sohn auf dem Arm. Johnny versteifte sich zunächst, doch dann legte er das Köpfchen an Duncans Brust und machte es sich in seiner Armbeuge bequem. Der Kleine war überraschend leicht, er wog fast nichts. Duncan blickte in das verschlafene kleine Gesicht, sah die zerzausten Löckchen und die runden Wangen, auf denen die Wimpern wie rußfarbene Bögen lagen, den Spuckefaden, der aus dem Mundwinkel lief, während der Junge an den Fingern nuckelte. Heulend fuhr der Wind ums Haus, doch der Kleine schien es nicht zu bemerken. Ruhig lag er in Duncans Armen. Duncan atmete tief durch. Nur mit Mühe widerstand er dem Impuls, sein Kind besitzergreifend an sich zu pressen – womöglich hätte er Johnny damit Angst eingejagt. Er merkte, wie Elizabeth ihn beobachtete, und für einige Sekunden sahen sie einander an. Ihre Blicke tauschten eine stumme Botschaft aus, ein stillschweigendes Versprechen.


      Duncans Männer luden die Kisten auf den Einspänner, den er sich von Claire geborgt hatte. Er stand ziemlich tief in Claires Schuld, und er war sich dessen bewusst, auch ohne ihren lakonischen Hinweis. Immerhin hatte sie das nicht daran gehindert, ihm viel Glück für sein neues Leben zu wünschen, wo immer er dieses auch beginnen wolle.


      Mehrere scharfe Böen wehten Sand und kleinere Stücke Treibgut über die Mauer. Die Frauen hielten sich ihre Umhänge vors Gesicht, während sie die Ladefläche des Fuhrwerks bestiegen.


      Elizabeth nahm rasch den Jungen in Empfang und barg ihn unter dem Umhang, während die Männer Sturmlampen am Kutschbock befestigten.


      »Pearl!«, rief Elizabeth. »Wir müssen Pearl mitnehmen!«


      »Wir können sie bei diesem Wind nicht aufs Schiff bringen!«, rief Duncan. Doch Elizabeth verstand seine Worte nicht, es war zu laut. Einer der Fensterläden am Haus hatte sich gelöst und krachte ein ums andere Mal gegen die Hauswand. Unschlüssig blickte Duncan zum Stall. Aus dem Inneren drang Pearls Wiehern. Duncan sah Elizabeths flehenden Blick und gab nach. Er eilte hinüber, um die Stute zu holen. Sie würden sie einfach in Claires Stall unterstellen.


      Mittlerweile war es allerdings höchst fraglich, ob sie überhaupt noch zur Elise würden übersetzen können. Im matten Licht des frühen Morgens türmten sich die Wogen des Meeres fast so hoch wie die Palmen, die das Ufer säumten. Schäumend brachen sich die Wellen und durchpflügten den Strand so tief landeinwärts, dass die letzten Ausläufer den Pfad überspülten und die Räder des Fuhrwerks tief in den aufgeweichten Untergrund einsinken ließen.


      Sid saß neben Duncan auf der Kutschbank und lenkte das Fuhrwerk. Der zweite Mann ritt auf Pearl, und der dritte lief mit eingezogenem Kopf voraus. Umgeben von den schweren Reisekisten, drängten sich Elizabeth und Felicity auf der Ladefläche eng zusammen und beugten sich schützend über das Kind. Sie hatten alles eingepackt, nur das Virginal war zurückgeblieben, sehr zu Felicitys Leidwesen. Doch letztlich kam es auch ihr nur darauf an, endlich abzureisen. Wäre es nach ihr gegangen, so hätten sie schon vor Tagen, ja Wochen aufbrechen können, wie sie mit fester Stimme betont hatte. Sie schien mit mehr Mut und Entschlossenheit in die Zukunft zu blicken als Elizabeth, die immer wieder sorgenvoll übers Meer blickte – nicht ohne Grund. Wind und Wellengang waren zu stark, es war zu riskant, die Frauen und das Kind aufs Schiff zu bringen und auszulaufen.


      Widerstrebend begann Duncan sich mit einer Änderung seiner ursprünglichen Planung abzufinden. Sie würden vorerst auf der Insel bleiben müssen, bis der Sturm vorüber war. Und zwar bei Claire, ob es Elizabeth nun passte oder nicht. Er würde sie nicht mehr zu Harold Dunmores Haus zurückbringen.


      »Wie können wir bei diesem Sturm auslaufen?«, rief Elizabeth gegen das Brausen des Winds an.


      »Gar nicht«, schrie er zurück. »Wir müssen warten!«


      »Wo?«


      Sie sah an seinem Gesichtsausdruck, wie die Antwort lautete, doch zu seinem Erstaunen schien sie es sogar halbwegs erleichtert aufzunehmen. Eine Gruppe von vier Soldaten überholte das Fuhrwerk im Laufschritt, die Gesichter verzerrt vor Anstrengung und Angst. Das musste die Wache sein, die George Penn in der Bucht von Oistins aufgestellt hatte.


      »Die Rundköpfe sind auf der Insel!«, brüllte einer der Männer. Der Wind riss ihm die Worte von den Lippen, Duncan verstand nicht alles, aber er konnte sich den Rest problemlos zusammenreimen. »Mit Landungsbooten an den Strand gekommen! Wir haben Signalschüsse abgegeben, aber die hat bestimmt kein Mensch in der Garnison gehört! Sie haben sofort auf uns geschossen, während sie anrückten! Mehrere Hundert Mann, so wahr mir Gott helfe! Wir konnten gerade noch fliehen!«


      Der Soldat weinte beinahe; er war ein dürrer, höchstens siebzehnjähriger Bursche und brach fast unter der Last der Muskete und des Patronengurts zusammen. »Da waren ein paar von unseren Leuten, die ihnen Positionslichter angezündet haben, das kann ich beschwören! Verfluchte puritanische Verräter und Überläufer!«


      »Bringt Euch in Sicherheit, Mann!«, schrie ein anderer, bereits im Weiterrennen begriffen. »Es wird nicht mehr lange dauern, bis sie in Bridgetown einfallen!« Und schon war die Gruppe weitergelaufen und in der sich lichtenden Morgendämmerung verschwunden.


      Hinten auf der Ladefläche fing der Kleine an zu weinen, offenbar bekam er es nun doch mit der Angst. Duncan erging es nicht viel besser. Er hatte nicht damit gerechnet, dass der Sturm so rasch zunehmen würde. Auf See hätte er eher damit umgehen können, an Land dagegen hatte er noch nie einen Hurrikan erlebt.


      »Schneller!«, schrie er.


      »Ho!«, brüllte Sid und gab dem Zugtier abermals die Peitsche.


      Ruckelnd und schaukelnd setzte sich der Wagen wieder in Bewegung.
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      Akin blutete aus Mund und Nase, während seine Peiniger ihn vorwärtsstießen. Er spuckte aus, damit er besser atmen konnte. Seine Hände waren auf dem Rücken gefesselt, und seine Beine waren an den Knöcheln zusammengebunden, mit gerade so viel Bewegungsspielraum, dass er zwar gehen, aber auf keinen Fall weglaufen konnte. Hinter ihm waren mehrere Männer mit langen Spießen, die ihn johlend mit den scharfen Spitzen stachen und immer weitertrieben. Er wusste nicht genau, wie lange sie schon unterwegs waren, aber sie mussten etliche Meilen zurückgelegt haben, denn am Himmel zeigte sich fahle Helligkeit, und der Sturm peitschte ihm die Gischt des aufgewühlten Meeres entgegen. Vor ihm waren die Umrisse von Bridgetown zu erkennen.


      Bei der Schlacht waren er und die anderen Aufständischen in alle Winde verstreut worden. Sie hatten tapfer gekämpft und sich bis aufs Blut gewehrt, doch die Gegner waren ihnen zahlenmäßig überlegen und besser bewaffnet gewesen. Akins Befehle, zusammenzubleiben und in geordneten Reihen zu kämpfen, waren ungehört verhallt. Hätten sie ihm nur gehorcht – sie hätten siegen können. Die Feigheit hatte alles zunichtegemacht und die Götter erzürnt. Ein jeder hatte nur noch an seine eigene Haut gedacht, allesamt waren sie schneller im Dickicht verschwunden, als man hinschauen konnte. Zu seiner Beschämung hatte auch er sich in die Büsche geschlagen, nachdem Dapo gefallen war. Er hatte damit den letzten Willen von Abass befolgt, den eine Kugel in den Rücken getroffen hatte.


      »Hüte dich vor dem Raben und dem Feuer«, hatte der Alte geflüstert, bevor er für immer die Augen geschlossen hatte. »Kämpfe nicht. Versteck dich.«


      Akin hatte nicht daran glauben können, dass dieser Rat ein guter war. Vielleicht sprach zum Schluss doch eher die Angst aus Abbas als die Kraft des Ifà.


      Aber wider besseres Wissen hatte Akin sich ihm gebeugt. Wie die Übrigen war er geflohen und hatte sich versteckt, doch kurz darauf hatten sie ihn aufgespürt und geschnappt. Er hatte gekämpft, hatte zwei oder drei von ihnen niedergestreckt, einen davon ganz sicher getötet, doch sie waren mindestens zu zwölft gewesen; er kannte ihre Anzahl immer noch nicht genau, weil sie ihn bewusstlos geschlagen hatten. Als er wenig später wieder zu sich gekommen war, trug er Fesseln. Sie hatten ihn auf die Füße gezerrt und vor sich hergetrieben wie einen unbotmäßigen Ochsen in der Pflugschar. Ian, den sie ebenfalls gefangen genommen hatten, trabte ein paar Schritte hinter ihm her, genauso gefesselt wie er selbst, doch in deutlich schlechterer Verfassung. Die Männer hatten ihn brutal zusammengeschlagen, sein ganzes Gesicht war von Blut verklebt, beide Augen bis auf winzige Schlitze zugeschwollen. Er stöhnte während des Laufens zum Erbarmen. Ab und zu stolperte er und fiel hin, aber die Männer rissen ihn immer wieder hoch und schubsten ihn weiter. Dann teilten sich ihre Wege. Ian wurde in eine andere Richtung gestoßen, während man Akin vor die Residenz des Gouverneurs zerrte. Dort umringten sie ihn, während einer von ihnen losrannte, um Jeremy Winston zu holen.


      »Lasst ihn uns doch gleich aufhängen!«, brüllte jemand.


      »Nein, er ist der Rädelsführer, da ist Aufhängen zu wenig! Außerdem gehört er Harold Dunmore! Es war seine Frau, die der Kerl umgebracht hat! Er soll dabei sein!«


      Wenig später erschien der Gouverneur auf der Bildfläche, das Gesicht von Sorgen zerfurcht und das graue Haar zu Büscheln zerzaust. Er wurde begleitet von seinem Neffen Eugene. Plötzlich kam Unruhe auf. Weitere Männer tauchten auf, schrien Warnungen, die Akin wegen des brausenden Windes nicht verstand. Dann setzte die Nachricht sich fort und erreichte auch ihn. Alles brüllte wild durcheinander, niemand schien zu wissen, was als Nächstes zu tun war.


      »Englische Truppen gelandet!«


      »Sie rücken auf Bridgetown vor!«


      »Sie werden uns alle niedermachen!«


      »Zu den Waffen!«


      »Ruft die Soldaten zusammen!«


      Der Gouverneur rannte zurück ins Haus, gefolgt von dem jungen Lackaffen Eugene. Niemand achtete auf Akin, der den Moment nutzte, um einen Ausfall zu wagen. Er warf sich auf den ihm am nächsten stehenden Mann, rammte ihm den gesenkten Kopf ins Gesicht. Der Angegriffene fiel mit blutender Nase zu Boden, doch die anderen sprangen augenblicklich auf ihn los. Akin wehrte sich wie ein Löwe, er biss und trat und kratzte und wand sich erbittert, wollte lieber sterben als aufgeben, doch dann traf ihn ein wuchtiger Schlag auf den Hinterkopf, und die Welt um ihn herum versank in Schwärze.
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      Harold blieb am Ende der Gasse in sicherer Entfernung vom Chez Claire stehen. Das rot gestrichene Holzhaus war von allen Seiten schwer bewacht, von fünf Kerlen, von denen mindestens zwei zu Duncan Haynes’ Mannschaft gehörten. Harold erkannte sie wieder, ihre Visagen waren ihm von seinem Aufenthalt auf der Elise noch gut genug in Erinnerung. Während er sie anstarrte, fiel ihm schlagartig ein, dass das auch für die beiden Kerle galt, die ihn neulich abgefangen und mit vorgehaltenen Pistolen hierher eskortiert hatten. Auch das waren Haynes’ Männer gewesen.


      Als er vorhin Dunmore Hall leer vorgefunden hatte, hatte er zunächst befürchtet, umherziehende Banden hätten die Frauen und das Kind verschleppt, und er hatte sich dafür verflucht, dass er sie schutzlos zurückgelassen hatte. Doch rasch war klar geworden, dass es sich um einen geplanten Auszug handelte. Sie hatten alles mitgenommen. Sogar die Stute und das Gold. Nur das verdammte Virginal hatten sie zurückgelassen. Er hatte sofort gewusst, wo er Elizabeth suchen musste, schließlich hatte sie sich schon einmal bei Claire verkrochen. Nur, dass er nicht darüber nachgedacht hatte, warum sie ausgerechnet hier Schutz suchte. Jetzt dagegen begriff er es. Die Französin war eine gute Freundin dieses verfluchten Duncan Haynes.


      Der Wind schleuderte Dreck und morsches Holz und Treibgut von der Mole durch das Hafenviertel, doch Harold achtete nicht darauf. Nicht von William Noringham war die eigentliche Gefahr ausgegangen, sondern von Duncan Haynes. Die ganze Zeit über, von Anfang an. Schon bevor Elizabeth überhaupt einen Fuß auf die Eindhoven gesetzt hatte. Schon bevor sie Roberts Frau geworden war. Duncan Haynes, den sie damals in London am Tage der Hinrichtung kennengelernt hatte. Duncan Haynes, der Wege gefunden hatte, sie noch vor der Hochzeit wiederzusehen. Nun erinnerte sich Harold auch wieder an seine Irritation, als er den Kleinen bei Miranda abgegeben hatte, und ihm wurde klar, was sie hervorgerufen hatte: die Ähnlichkeit des Kindes mit dem Kaperkapitän.


      Harold warf den Kopf in den Nacken und schrie seinen Hass und seinen Zorn hinaus. Zwei der Kerle, die vor dem Haus postiert waren, fuhren herum. Ihre gezückten Säbel blitzten im Licht der Sturmlampe, die über dem Eingang hing.


      »Hast du das gehört?«, hörte Harold einen der beiden rufen. »Ob da einer Ärger machen will?«


      Die Erwiderung verstand er nicht, doch die Männer kamen auf ihn zu. Hastig drehte Harold sich um und rannte davon.
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      Als Akin zu sich kam, lag er gefesselt in dem großen Holzkäfig, in den die Herren gelegentlich Sklaven und andere Gefangene steckten. An manchen Tagen, wenn er unter Aufsicht seines Herrn oder des Aufsehers den verkaufsfertigen Zucker in die Lagerschuppen an den Docks hatte schleppen müssen, hatte Akin zu dem Käfig hinübergesehen und sich vorgestellt, wie sich die bedauernswerten Insassen fühlen mussten, gefesselt und geschunden von Peitsche oder Brandzeichen, ohne einen Tropfen Wasser der sengenden Mittagshitze preisgegeben. Jeder konnte dort stehen bleiben und sie verhöhnen, bespucken oder mit Steinen bewerfen, wovon regelmäßig und reichlich Gebrauch gemacht wurde.


      An diesem Tag war jedoch alles anders. Er wusste nicht, wie viele Stunden er hier besinnungslos gelegen hatte und ob das matte Dämmerlicht vom hereinbrechenden Abend kam oder vom Nahen des Orkans, doch es spielte keine Rolle, denn bei diesem Unwetter schien der Untergang der Welt bevorzustehen. Der Wind brauste und heulte und wirbelte alles hoch, was nicht befestigt oder schwer genug war, um am Boden zu bleiben. Niemand hielt sich damit auf, vor dem Käfig stehen zu bleiben; nur ein paar Soldaten rannten herum, offenbar in dem Bemühen, sich zu formieren, während ein Offizier versuchte, sie zu befehligen. Alle Übrigen waren verschwunden, anscheinend in Marsch gesetzt, um die angreifenden Engländer zu stellen. Womöglich tobte gerade jetzt vor der Stadt bereits der entscheidende Kampf zwischen den Truppen Cromwells und der Befreiungsarmee der Insel.


      Hustend kämpfte Akin sich vom Liegen auf die Knie. Sein Gesicht und sein ganzer Körper waren blutverkrustet, und wenn ihn nicht alles täuschte, war nicht nur seine Nase, sondern auch mindestens einer seiner Finger gebrochen. Doch noch war nichts verloren. Er konnte immer noch kämpfen. Wenn es ihm nur gelänge, sich fest genug gegen die Stäbe zu werfen, könnte er den Käfig vielleicht zerbrechen. Dann müsste er nur noch irgendwie seine Fesseln durchtrennen. Er brauchte ein Messer, eine Machete … Suchend blickte er sich um. Und sah in das Gesicht seines Herrn. In Dunmores Augen glühte der Hass, seine Kiefer mahlten. Er hatte zwei Männer bei sich, Halunken mit verschlagenen Gesichtern. Keine Schuldknechte, sondern Kerle, die er im Hafen aufgegabelt und gedungen hatte, seine Befehle zu befolgen, ganz gleich, worauf diese abzielten.


      »Schaff mir Lampenöl her«, schrie er in Richtung eines der Männer, während der zweite damit beschäftigt war, Holz um den Käfig herum aufzuschichten – zerborstene Bretter, Teile von Balken, abgerissene Äste, die Ernte des immer lauter heulenden Sturms.


      Akin warf sich brüllend gegen die Gitterstäbe des Käfigs, und Dunmore wich ein Stück zurück, doch er lachte dabei. Eigenhändig half er den Männern beim Auftürmen von Holz und brennbarem Treibgut, und wenn der Sturmwind es wieder fortwehen wollte, packte er es und verkeilte es unter einem Brett oder einem großen Ast, sodass es an Ort und Stelle blieb. Er goss das herbeigeholte Lampenöl über den ringsum aufgeschichteten Scheiterhaufen, während der Wind ihm das schwarze Haar wild um den Kopf wehte und die Schöße seines Wamses hochfliegen ließ, sodass er aussah wie ein sturmzerzauster Rabe mit gespreizten Schwingen.
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      Elizabeth war auf dem Lehnstuhl in Claires Zimmer eingedöst. Nach der Unruhe der vergangenen Nacht, in der sie kaum Schlaf gefunden hatte, war die Müdigkeit übermächtig geworden. Nicht einmal der Umstand, dass Duncan unten bei der Französin im Schankraum saß und mit ihr trank und redete, hatte sie am Einschlafen hindern können. Sie wusste nicht, was sie aus ihrem Schlummer hochschrecken ließ, aber als sie aufwachte, hatte sie das Gefühl zu ersticken. Am liebsten hätte sie die Läden aufgerissen, um richtig Luft holen zu können, doch das war wegen des Sturms unmöglich. Sie lockerte ihr Mieder und bemühte sich, ruhig durchzuatmen. Ein Blick auf die Standuhr in der Ecke des Zimmers zeigte ihr, dass es halb fünf war. Unterdessen horchte sie nach draußen und fand bestätigt, was sie vermutet hatte: Der Wind war noch stärker geworden.


      Mit allen Fasern ihres Wesens wollte sie von hier fort, noch nie war ein Wunsch so übermächtig gewesen. Ein seltsames Drängen hatte sich ihrer bemächtigt, und verwirrt überlegte sie, warum es so stark war. Es war, als wolle eine innere Stimme ihr befehlen, was zu tun sei.


      »Was ist los?«, wollte Felicity verschlafen wissen. Sie hatte sich auf dem schmalen weißen Bett von Claire Dubois ausgestreckt und hielt Jonathan in ihren Armen. Auch sie und der Kleine waren bald, nachdem sie hier Quartier bezogen hatten, in Schlaf gesunken, obwohl Felicity zuvor kaum hatte aufhören können, das zur Hintertreppe gelegene Boudoir zu bestaunen und Mutmaßungen über die Männer anzustellen, die hier ihr Geld ließen. Und über das, wofür sie es ausgaben.


      »Hier können wir nicht bleiben«, sagte Elizabeth. »Wir müssen zur Kirche gehen.« Während sie verwirrt ihren eigenen Worten nachlauschte, wuchs in ihr die Erkenntnis, dass es richtig war.


      »Zur Kirche?«, echote Felicity, sich mit verdutzter Miene aufsetzend. Behutsam schob sie das schlafende Kind zur Seite. »Hast du schon wieder davon geträumt? Vielleicht wäre es wirklich gut für unser Seelenheil. Aber ich glaube nicht, dass heute Abend noch eine Messe gehalten wird. Außerdem sollten wir bei dem Wetter nicht vor die Tür. Hör nur, wie es stürmt, es klingt, als würde gleich das ganze Haus wegfliegen!« Sie rümpfte die Nase. »Oje, da hat aber jemand die Windeln voll.« Geschäftig erhob sie sich und suchte in der mitgebrachten Tasche nach frischen Tüchern. Nachdem sie fündig geworden war, weckte sie den Kleinen. »Schlimm genug, dass wir jetzt wieder so viele Wochen nicht baden können. Ob wir dich auf dem Schiff mit Regenwasser waschen können, kleiner Mann?«


      »Johnny baden«, sagte Jonathan bereitwillig, doch er protestierte, als Felicity ihn aufs Bett legte, um ihn zu wickeln.


      »Himmel, sieh nur, er ist von Mücken zerstochen«, sagte Felicity klagend. Dann blickte sie auf ihre Arme. »Und ich erst! Wir hätten Claire um ein Moskitonetz bitten sollen. Aber vielleicht hat sie gar keins. Damals, auf dem Schiff, da hatte sie mir erzählt, dass sie sich mit einem komischen Sud einreibt, der die Mücken fernhält …«


      Felicitys unablässiges Geplapper zog an Elizabeth vorbei, es war nur ein Geräusch wie der Wind draußen, doch der Satz über das Einreiben blieb hängen. Wer hatte davon gesprochen? Richtig, Celia, in jener Nacht, als Elizabeth beim Schlafwandeln diesen merkwürdigen Traum gehabt hatte, von tanzenden, stampfenden Wilden, von fremden Göttern, die sich auf geheimnisvolle Weise mit der Natur und den Menschen verbanden. Rätselhafte Empfindungen waren von diesem Traum zurückgeblieben, und plötzlich durchfuhr Elizabeth der Gedanke, dass ein Teil davon vielleicht Wirklichkeit gewesen war. Vielleicht sogar viel mehr, als sie wahrhaben wollte. Sie legte ihren Umhang an und ging zur Tür.


      »Wo willst du hin?«, fragte Felicity.


      »Zu Duncan.«


      »Nach unten, in diese Spelunke?«


      »Ich muss zu ihm. Wir können nicht hierbleiben.« Elizabeth ließ sich nicht davon abbringen, obwohl Felicity sie beschwor, keinen Fuß in den Schankraum zu setzen. Nur der Bodensatz der Gesellschaft, so Felicitys feste Überzeugung, hielt sich an diesem Tag bei Trunk und Spiel hier auf; Männer von Ehre und Ansehen hatten sich hingegen zu den Waffen begeben, um gegen die Rundköpfe zu kämpfen. Elizabeths Hinweis, dass auch Duncan unten saß, wollte Felicity nicht gelten lassen. »Er muss uns beschützen. Wo sollte er sonst sein als in unserer Nähe?«


      Die bewaffneten Auseinandersetzungen waren jedoch derzeit nicht die größte Bedrohung. Gegen Mittag hatte es ein kurzes Scharmützel zwischen den Kriegsparteien gegeben, weil der Inselrat nicht bereit gewesen war, sich kompromisslos zu ergeben – eine andere Verhandlungsbasis hatte das Flottenkommando nicht mehr akzeptiert –, aber danach hatte der immer mächtiger tobende Sturm eine Fortsetzung des Kampfes verhindert. Beide Seiten hatten sich verschanzt und warteten auf besseres Wetter. Mittlerweile fürchteten sich die Leute mehr vor dem Orkan als vor den englischen Soldaten.


      Elizabeth verließ die Kammer und ging durch das unsägliche Liebesgemach nach draußen zur Hintertreppe. Der Wind traf sie mit voller Wucht und riss ihr den Umhang von den Schultern. Sie kämpfte mit dem flatternden Stoff, als sie unten eine Gestalt sah. Eine Frauenstimme rief nach ihr.


      »Lady Elizabeth!«


      »Celia?«


      Verdattert ließ Elizabeth den Umhang fahren. Er wehte wie ein dunkles Segel über das Treppengeländer davon und schlang sich um den Giebel eines benachbarten Lokals, vor dem lachende Huren mit ihren betrunkenen Freiern im Wind umhertanzten. Elizabeth umklammerte ihre Röcke und hielt sich mit der freien Hand am Geländer fest, um nicht von den Böen gegen die Hauswand gepresst zu werden. Eilig stieg sie die Stufen hinab. Unten stand die Mulattin. Sie hatte sich in eine grobe Decke gehüllt, die Haar und Gesicht fast verbargen. Darunter trug sie ein zerlumptes Kleid. Ihre schlanken Füße waren nackt und von blutigen Schrammen übersät.


      »Allmächtiger, was tust du hier? Du könntest festgenommen werden!« Besorgt blickte Elizabeth sich um. Doch nirgends waren Soldaten in Sicht, nur die tanzenden Huren. Sie ließen sich die Röcke über die Köpfe hochwehen und schwangen ausgelassen kreischend Beine und Arme. Die Musik dazu – schrilles Gefiedel, das aus einer der Schänken drang – war wegen des tosenden Windes auf die kurze Entfernung hin fast nicht zu hören. Sie griff nach Celias Hand.


      »Komm erst mal mit rein, damit wir uns um dich kümmern können!«


      Celia schüttelte verzweifelt den Kopf. Das Mädchen stand unter enormer Anspannung, ihr Gesicht war starr und blass.


      »Nein, das geht nicht. Ich muss weiter. Sie wollen Akin verbrennen.«


      »Was sagst du da?«


      »Sie haben ihn in einen Käfig gesteckt. Harold Dunmore hat einen Scheiterhaufen aufgeschichtet!« Sie holte tief Luft und fügte hinzu: »Akin hat es nicht getan. Er hat Mistress Martha nicht getötet. Es war Mister Dunmore selbst.«


      Schockiert starrte Elizabeth die Mulattin an.


      »Woher willst du das wissen?«


      »Akin hat es mir gesagt.«


      »Er könnte gelogen haben.«


      »Warum? Er hat viele Menschen umgebracht, darunter jede Menge Weiße. Weshalb hätte er mir ausgerechnet wegen Mistress Martha was vorlügen sollen?« Celia schüttelte den Kopf. »Er hatte es auf Mister Dunmore abgesehen, aber der war nicht dort. Dafür aber Mistress Martha. Sie lag im Bett und war tot. Ihre Glieder waren schon steif.«


      Elizabeth erschauerte, denn unvermittelt erinnerte sie sich, dass Harold noch einmal zurückgekommen war, bevor er aufgebrochen war.


      »Warte hier. Ich hole Master Duncan.«


      »Keine Zeit. Ich muss weiter, sonst ist es zu spät für Akin. Ich bin nur Euretwegen hergekommen. Ihr dürft nicht hierbleiben.«


      Elizabeth überlief ein eisiger Schauer.


      »Was meinst du damit?«


      »Ihr müsst zur Kirche gehen«, sagte Celia einfach. »Wir müssen alle zur Kirche. Dies ist die Nacht des Sturms.«


      Elizabeth schnappte nach Luft und starrte sie an. In den bernsteinfarbenen Augen der Mulattin stand ein Wissen, das nicht von dieser Welt war, und es unterlag keinem Zweifel, dass sie beide es teilten. Celia wandte sich ab und lief leichtfüßig davon, die Decke mit beiden Händen fest um ihren Körper ziehend.


      »So warte doch!«, schrie Elizabeth, doch das Mädchen war bereits in einer der Gassen verschwunden. Der Sturm heulte; ein Schild, das vorher noch an einer der benachbarten Spielhöllen gehangen hatte, kam um die Ecke geflogen und verfehlte Elizabeth nur um Haaresbreite. Es blieb für einen Augenblick an der Hauswand neben ihr kleben, von der Macht des Windes gegen das Holz gedrückt. Beim Anblick des dunkel eingeätzten Schriftzugs Zum Schwarzen Raben verspürte Elizabeth abermals diesen seltsamen Schauder, wie zum Beweis dafür, dass zwischen der Realität und den bedrohlichen Albträumen nur eine hauchfeine Trennlinie verlief, die zunehmend verwischte. Das Schild löste sich klappernd von der Bretterwand und segelte weiter. Elizabeth raffte ihre wirbelnden Röcke zusammen und rannte zur Vorderseite des Gebäudes, um Duncan zu holen.
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      Harold ergriff die Fackel, die einer der Männer ihm reichte, und steckte das Holz in Brand. Das Öl flammte sofort auf. Der Sklave stieß einen durchdringenden Kriegsschrei aus. Er hockte sich dicht vor die Käfigstäbe und versuchte, mit den Füßen das Holz auseinanderzutreten, doch die Stricke um seine Knöchel ließen ihm nicht genug Bewegungsfreiheit. Harold ergriff einen Spieß und trieb Akin zurück. Einige der Holzstücke fingen derweil zu brennen an. Der jagende Wind fachte das Feuer zusätzlich an und ließ beißenden Qualm aufsteigen. Es dauerte nicht lange, bis die Flammen hochschlugen und über den Käfigboden leckten, wohin Harold ebenfalls etwas von dem Öl geschüttet hatte. Feixend standen die Männer da und sahen zu, wie das Feuer zu lodern begann. Harold stellte zufrieden fest, dass er für sein Vorhaben genau die richtigen Burschen angeheuert hatte. Im Hafen gab es noch mehr von ihnen. Er hatte gerade erst angefangen, sich Hilfe zu suchen, als er die Nachricht erhalten hatte, dass man Akin geschnappt hatte. Sobald er mit dem Schwarzen fertig war, würde Elizabeth drankommen. Harold hatte beschlossen, ihr zu vergeben. Das Kind musste natürlich weg, ebenso wie Haynes, dieser Verbrecher. Danach würde Elizabeth bald begreifen, wohin sie gehörte.


      Er fuhr zusammen, als er die schrille Frauenstimme hörte. Einen Augenblick lang hatte es sich so angehört, als habe Martha nach ihm gerufen, doch das war natürlich absurd. Gleichwohl war sein Entsetzen gewaltig, als er sich umdrehte und Celia dort stehen sah. Er erkannte sie sofort, obwohl sie sich mit einer Decke vermummt hatte. Als sie verzweifelt schreiend auf den Käfig losstürmte, war er im ersten Augenblick zu erschrocken, um einzugreifen. Doch dann merkte er, dass er gar nichts tun musste; sie konnte nichts mehr ausrichten. Der Käfig hatte bereits Feuer gefangen, es war zu heiß, um näher als zwei oder drei Schritte heranzukommen. Akin krümmte sich im Inneren und wich unter gellenden Schreien vor den wild hochschießenden Flammen zurück – vergebens, denn es gab keinen Ausweg.


      Jeremy und Eugene Winston waren aus der Residenz herübergekommen, offenbar aufgeschreckt von dem weithin sichtbaren Feuer auf dem Richtplatz. Der Gouverneur hatte sich mit einer Muskete bewaffnet und blickte wild in die Runde.


      »Was ist hier los?«, schrie er gegen den Sturmwind an. »Haben wir denn nicht genug Sorgen an diesem grauenhaften Tag?«


      Harold sparte sich die Antwort, obwohl immer mehr Leute angelaufen kamen und fassungslos den brennenden Käfig anstarrten. Hastig erteilte er den beiden von ihm bezahlten Halsabschneidern den Befehl, die Mulattin zu schnappen, doch Celia wich zurück und blieb zwischen dem Gouverneur und seinem Neffen stehen. Während beide sich ihr perplex zuwandten, riss der Sturm ihr die Decke von den Schultern, sodass alle Umstehenden in ihr die verurteilte Mörderin erkannten.


      »Ergreift sie!«, brüllte Eugene, wie um seine Wichtigkeit unter Beweis zu stellen. Doch Celia machte einen Ausfallschritt in Richtung des Gouverneurs und entriss ihm die Muskete. Sie richtete die Waffe auf die Männer, die auf sie zukamen, und brachte sie damit zum Stehen.


      »Löscht das Feuer!«, schrie sie mit überkippender Stimme, nackte Verzweiflung im Gesicht. »Öffnet den Käfig und lasst ihn raus!«


      Doch niemand gehorchte ihr, es war ohnehin zu spät. Die Flammen hatten den schwarzen Körper erfasst und hielten ihn in zuckender Agonie gefangen, ließen die brennenden Gliedmaßen in grausigem Tanz auf- und niederfahren, bis sich nur noch das Feuer bewegte. Es brannte in wilder Gier weiter, umtoste die liegende Gestalt und verwandelte sie in eine vom Sturm gepeitschte Fackel. Der Gestank nach verbranntem Fleisch umwaberte den Käfig, wurde jedoch binnen Augenblicken vom Wind fortgerissen.


      »Vater!«, rief Celia. Ihr starrer Blick heftete sich auf Harold, der zusammenzuckte und sich panisch umsah.


      »Vater, willst du mit diesen Sünden vor deinen Schöpfer treten? Willst du lauter Unschuldige für deine eigenen Taten büßen lassen?«


      Harold holte tief Luft. Sie konnten ihr unmöglich glauben. Nicht diesem schwarzen Flittchen.


      »Ja, seht nur hin! Schaut euch meinen Vater an! Meinen eigenen Vater! Der meine Mutter umgebracht hat, weil sie ein Kind von ihm austrug! Sie war seine erste Sklavin, und er hat sie geschwängert, doch das sollte sie mit dem Leben bezahlen. Sie lief davon, gebar mich im Wald und ließ mich liegen, weil er sie jagte wie ein Tier. Sie konnte ihm nicht entkommen! Er hat sie getötet. Erwürgt mit seinen eigenen Händen. Genau auf dieselbe Art, wie er auch Mistress Martha getötet hat.«


      Harold merkte, wie entgeisterte Blicke ihn trafen. Er wollte protestieren, doch er bekam keinen Ton heraus, denn er wurde gewahr, dass auch Elizabeth hier war. Sie stand drüben, auf dem Weg, der zur Kirche führte. An ihrer Seite sah er Felicity, und hinter den beiden stand Duncan Haynes, der das Kind in seinen Armen trug. Harold wollte zu ihm, ihn töten, doch seine Füße waren wie festgewachsen. Es war, als hätte Celia, diese dunkle Hexe mit den gelben Augen, ihn an Ort und Stelle gebannt, damit er sich anhören musste, was sie zu sagen hatte. So wie auch alle anderen es mitbekamen. Der verdammte Gouverneur und sein feiger Neffe. Die Männer, die eigentlich die Garnison bewachen oder gegen die Rundköpfe kämpfen sollten. Und Elizabeth, die all das gar nicht wissen durfte.


      »Er hat Mistress Martha umgebracht! Und nicht nur das! Er hat auch Lady Harriet ermordet, weil sie ihn einst verschmäht hat! Er hat versucht, Lady Anne zu töten, um sie zum Schweigen zu bringen, doch sie konnte fliehen und hat mir alles erzählt! Sie lebt und kann es bezeugen! Aber das ist nicht das Schlimmste. Er hat außerdem auch das furchtbarste aller Verbrechen begangen.«


      Celias Stimme wurde mit einem Mal tiefer und hallender, sie entfaltete eine eigentümliche, unbegreifliche Macht, einen Sog, der Harold in eine Schwärze zog, die wie kochendes Pech auf ihn lauerte, um ihn zu verschlingen. Sogar der Wind schien vor ihrer Anklage zu verstummen, er hielt in seiner brausenden Urgewalt inne, als wollte er dafür Sorge tragen, dass sie von allen verstanden wurde. Celias Augen schienen wie von innen heraus zu leuchten, ihre ganze Präsenz bekam plötzlich etwas so Unwirkliches und zugleich Erhabenes, dass es Harold vor namenloser Furcht den Atem verschlug, als sie die letzte und schrecklichste Wahrheit verkündete.


      »Er hat seinen eigenen Sohn erschlagen. Er hat Robert umgebracht. Das tat er, weil er Lady Elizabeth für sich selbst wollte.«


      Harold öffnete den Mund, um zu widersprechen. Sie durften ihr einfach nicht glauben. Doch seine Zunge war gelähmt, denn als er in die Runde schaute und all die schockierten und angewiderten Blicke bemerkte, erkannte er, dass sie es doch taten.


      »Du bist mein!«, schrie er Elizabeth an. »Deshalb musste ich es tun!« Da es nun schon alle wussten, konnte er auch gleich erklären, warum er keine andere Wahl gehabt hatte.


      Plötzlich vermochte er auch seine Füße wieder zu bewegen, und er stürmte auf Celia zu.


      »Du bist an allem schuld, du Hexe! Du bist mit dem Teufel im Bunde!« Er riss die Peitsche aus seinem Gürtel. Celia legte mit der Muskete auf ihn an und drückte den Abzug, doch nichts geschah; vermutlich war das Ding überhaupt nicht geladen. Jeremy Winston hatte noch nie damit geschossen. Harold holte zu einem gewaltigen Hieb aus, doch der Wind verhinderte, dass er traf, die Schnur wurde zur Seite geweht. Zornig warf er die Peitsche fort und schlug Celia mit der Faust nieder. Als sie am Boden lag, wollte er sie treten, doch sie rollte sich blitzschnell weg und sprang auf, um mit flinken Sätzen zu Elizabeth zu laufen.


      »Ergreift ihn!«, rief der Gouverneur, und zu seinem Schrecken erkannte Harold, dass damit niemand anderer als er selbst gemeint war. Eine gewaltige Bö kam herangefegt und ließ lange Feuerzungen von dem Scheiterhaufen quer über den Platz schießen, und augenblicklich nutzte er den Tumult aus, der durch die erschrockenen Aufschreie und das allgemeine Zurückweichen entstand. Er stieß ein paar der Umstehenden zur Seite und rannte davon. Hinter ihm ging das Prasseln der Flammen im Brausen des Windes unter.


      Der Sturm wuchs sich binnen weniger Minuten zum Orkan aus. Niemand kam auf den Gedanken, Harold Dunmore zu verfolgen, jeder trachtete nur noch danach, sich in Sicherheit zu bringen. Rasende Böen bogen die Palmen bis zum Boden, eine der leichteren Holzhütten am Wegesrand wurde binnen Augenblicken zerfetzt und in Einzelteilen davongewirbelt. Elizabeth riss Felicity zur Seite und verhinderte gerade noch, dass sie von einem vorbeischießenden Brett getroffen wurde. Die Luft war mit einem Mal angefüllt von herumwirbelnden Bruchstücken, Teilen von Dächern, die abgedeckt wurden, Stroh und Spanten, Verschalungen von Wänden, dazu aller nur erdenkliche Unrat aus den Gassen und Gärten, außerdem Treibgut vom Strand, Kokosnüsse, Äste, vor allem aber Unmengen von Sand. Man sah kaum noch die Hand vor Augen, und nicht immer gelang es ihnen, allem auszuweichen, was ihnen um die Ohren flog. Duncan hatte den Kleinen unter seinen Umhang geschoben und drückte ihn schützend an seine Brust, nur mit Mühe in der Lage, das Gleichgewicht zu bewahren. Elizabeth klammerte sich an Felicity fest, dennoch wurden sie einmal beide fast von den Füßen gehoben. Celia hatte weniger Glück, sie war kleiner und leichter und fand nirgends Halt. Der Sturm zerrte sie vom Weg, ihr Körper schlug gegen eine Palme, doch gleich darauf war sie wieder bei ihnen, mit Gesten signalisierend, dass sie weitergehen sollten.


      Es fing an zu regnen, keine Tropfen, sondern eher eine Wand aus peitschendem Wasser, das sie von der Seite traf, so wie einst auf der Eindhoven. Sie verloren die Orientierung, weil sie kaum noch ein paar Schritte weit sehen konnten. Innerhalb von Minuten war es dunkel geworden, als sei es tiefste Nacht. Miteinander sprechen konnten sie nicht mehr, das Wüten des Sturms war zu laut. Sie kämpften sich einfach nur Schritt um Schritt vorwärts, immer weiter, bis sie endlich die Umrisse der Kirche vor sich auftauchen sahen. Zwei weibliche Gestalten kreuzten ihren Weg. Das Haar klebte ihnen nass am Kopf, nur einzelne Strähnen flogen im Sturmwind um ihre Gesichter. Ihre Kleidung war zerfetzt, die Haut zerschunden. Erst auf den zweiten Blick erkannte Elizabeth, wen sie vor sich hatte.


      »Anne! Deirdre!«, schrie sie, doch der Sturm war so laut, dass sie ihre eigene Stimme nicht hörte.


      Deirdre hielt Anne umfasst und stützte sie, beide mit äußerster Kraft gegen den Wind gestemmt. Sie erreichten das Tor nahezu gleichzeitig mit Elizabeth, die ihre Hand auf die von Deirdre legte, als diese das Tor öffnen wollte. Fast war es, als hätte das Schicksal sie alle zur selben Zeit hierhergeführt. Die junge Irin blickte auf. Ihr Gesicht war geisterhaft bleich, die Augen riesig. Ihre Lippen zitterten und waren bläulich angelaufen, sie fror, und nun fiel auch Elizabeth zum ersten Mal auf, wie kalt es geworden war. Sie drückte Deirdres Hand, dann öffneten sie gemeinsam das Tor.


      Elizabeth folgte Anne und Deirdre in die Kirche und wartete, bis Duncan, Felicity und Celia ebenfalls die Schwelle überschritten hatten, bevor sie hastig die schwere Holztür wieder zuschlug. Keinen Moment zu früh, denn ein gewaltiger Schlag traf das Tor von außen und ließ es erzittern – der Orkan hatte ein größeres Trümmerstück dagegengeschleudert.


      Beim Altar brannte eine Stundenkerze, das Licht noch flackernd vom Luftzug. In der Kirche war das Tosen des Sturms nur gedämpft zu hören, doch mit dumpfem Krachen prallten immer wieder von außen Gegenstände gegen die Mauern. Duncan reichte Elizabeth das laut weinende Kind, und als sie es nahm, sah sie fassungslos das viele Blut in Jonathans Gesicht.


      »Um Gottes willen! Er ist verletzt!« Fieberhaft fing sie an, nach der Wunde zu suchen. Felicity brach in Wehklagen aus und wollte ihr helfen, aber ihre Hände waren nur hinderlich.


      »Ihm fehlt nichts«, sagte Duncan. Sein Gesicht war schmerzverzerrt, und als er sich den Umhang abstreifte, war zu sehen, dass das Hemd an seiner rechten Schulter blutdurchtränkt war. Ein langer, fingerdicker Holzsplitter hatte sich dort tief ins Fleisch gebohrt, Duncan zog ihn mit einem Ruck heraus. Es blutete heftig, doch der Knochen schien nicht verletzt zu sein. Celia verband den Arm mit ein paar Streifen Stoff, die sie aus Elizabeths Unterrock riss. Elizabeth half ihr dabei. Als Celia mit dem Anlegen der Bandage fertig war, zog sie sich in eine Ecke der Kirche zurück und kauerte sich dort nieder. Elizabeth folgte ihr und hockte sich neben sie auf den Boden.


      »Woher wusstest du, dass Harold Robert umgebracht hat?«, fragte sie leise. »Du warst doch nicht dabei, oder?«


      Celia schüttelte den Kopf.


      »Ich wusste es erst vorhin, als ich davon sprach. Ich habe es … erfahren.« Die Mulattin blickte Elizabeth unverwandt an. Der entfernte Kerzenschein spiegelte sich in ihren Augen und erzeugte dort ein unwirkliches Glimmen. Elizabeth schluckte und wich auf eine andere Frage aus.


      »Wer hat dir gesagt, dass Harold dein Vater war?«


      »Lady Harriet«, antwortete Celia sachlich. »Eines Tages – ich war noch ein Kind – fragte ich sie, wer meine Mutter und mein Vater waren, und da sagte sie es mir. Vor meiner Geburt lebten nur wenige Sklaven auf Barbados, darunter gab es kaum Frauen. Harold Dunmore hatte eine von ihnen gekauft, eine schöne junge Sklavin, die ein paar Monate später schwanger wurde. Als die Zeit ihrer Niederkunft kam, verschwand sie im Wald und wurde wenig später tot aufgefunden – ermordet, aber ohne ein Kind. Mich entdeckten sie in der Nähe des Herrenhauses von Summer Hill, meine Mutter musste mich dort abgelegt haben, bevor sie versuchte, sich zu verstecken. Meine Haut war hell, und als meine tote Mutter gefunden wurde, musste Lady Harriet nur eins und eins zusammenzählen. Außer Harold war kein Weißer in die Nähe meiner Mutter gekommen, nur er konnte mein Vater sein. Er war ein einziges Mal schwach geworden.« Celias Stimme wurde bitter. »Er hatte seine heiligen Grundsätze verraten und sich mit einem Geschöpf minderer Rasse eingelassen. Natürlich war es nicht seine Schuld, sondern die meiner Mutter, also musste sie sterben, bevor alle Welt seine Schwäche und Schande bemerkte.«


      Elizabeth erinnerte sich, dass Harold geradezu manisch darauf bedacht gewesen war, Robert daran zu hindern, sich schwarze Frauen zu nehmen. Offenbar hatte er gefürchtet, dass die Vergangenheit sich wiederholen könne.


      »Wusste Lady Harriet, dass Harold deine Mutter getötet hat?«


      »Vielleicht hat sie es geahnt, aber vermutlich erschien ihr dieser Verdacht zu ungeheuerlich, denn sie sagte nie ein Wort darüber. Sie fand jedoch, jeder Mensch solle wissen, wer seine Eltern seien und woher er komme, daher erzählte sie mir, dass Harold Dunmore mein Vater sei. Sie ließ mich jedoch schwören, dass ich niemals darüber reden würde. Diesen Schwur habe ich gehalten. Bis heute.«


      »Du hast recht daran getan, es auszusprechen.«


      »Ich weiß. Ich hoffe, sie ist nicht böse auf mich.«


      »Nicht Lady Harriet. Sie hätte es verstanden.« Forschend blickte Elizabeth das Mädchen an. »Was ist auf Summer Hill geschehen?«


      Celia berichtete ihr leise, was sie wusste, und anschließend saß Elizabeth stumm da und kämpfte mit den Tränen. In ohnmächtiger Sorge fragte sie sich, wo William wohl stecken mochte. Voller Inbrunst betete sie, dass er noch am Leben sein möge. Felicity reinigte derweil ein paar Schritte von ihnen entfernt Jonathans Gesicht von dem Blut und vergewisserte sich, dass ihm wirklich nichts zugestoßen war.


      »Mein Kleiner, du bist so tapfer! Eines Tages wirst du ein großer Held werden, so wie dein Vater!«


      »Daddy«, sagte Jonathan und zeigte auf Duncan.


      »Sieh einer an«, meinte Elizabeth, die trotz des noch nachhallenden Schocks ein zittriges Lächeln nicht unterdrücken konnte. Sie stand auf und ging zu Duncan zurück. »Hast du ihm das auf dem Weg hierher beigebracht? Du musst es ihm ins Ohr geschrien haben.«


      Duncan zog verlegen die Schultern hoch – und fluchte sofort, weil er die Verletzung nicht bedacht hatte. Deirdre, die mit Anne auf einer der Kirchenbänke hockte, bekreuzigte sich rasch, was Duncan zu einem entschuldigenden Räuspern veranlasste.


      »Ich habe ihm nur gesagt, dass sein alter Dad sich immer um ihn kümmert und dass er keine Angst haben soll.«


      Von Gefühlen übermannt, setzte sich Elizabeth zu ihm und ergriff seine Hand.


      »Es tut mir leid. Das ist nur passiert, weil ich darauf bestanden habe, dass wir hierherkommen.«


      Er schüttelte den Kopf.


      »Es war ein guter Plan. Der einzig richtige. Diese Mauern hier haben ein festes Fundament. Sie sind sicher, im Gegensatz zu den ganzen Holzhäusern. Außerdem steht Claires Hütte zu nah beim Wasser.«


      »Was meinst du damit?«


      »Es wird eine Flutwelle geben, und wer weiß, was danach noch vom Chez Claire übrig ist. Sofern es nicht schon der Hurrikan zuvor in Stücke zerlegt hat.«


      »Wir hätten sie mitnehmen müssen!«


      »Ich hab’s ihr angeboten. Sie wollte nicht. Sie meinte, sie hätte schon als Kind schwimmen gelernt. Und was der Sturm von ihrer Habe fortweht, will sie sich auf anderem Wege zurückholen.« Er schüttelte den Kopf. »Hoffen wir das Beste.«


      Elizabeth biss sich auf die Lippen, doch sie wollte ihn und die anderen angesichts dieser schrecklichen Aussichten nicht noch mit ihren eigenen Sorgen belasten. Sie ängstigte sich um Pearl, so sehr, dass sie am liebsten zurückgelaufen wäre, um sie zu holen. Ihr kam in den Sinn, dass sie schon einmal während eines Orkans Angst um die Stute ausgestanden hatte – auf der Überfahrt. An jenem Tag hatte Harold ihr geholfen. Er hatte sich um sie und Pearl gekümmert und dafür gesorgt, dass sie in Sicherheit waren. Ob er damals schon geplant hatte, sie für sich zu gewinnen?


      Das nackte Grauen hatte Elizabeth bei Celias Anklage gepackt, sie konnte immer noch nicht richtig fassen, dass Harold all diese Morde begangen hatte. Es schüttelte sie, wenn sie nur daran dachte, und dass er nach wie vor frei herumlief, verschlimmerte alles noch. Aber wie erst Anne zumute sein musste! Elizabeth drückte Duncans Hand noch einmal, dann erhob sie sich rasch, um nach ihrer Freundin und nach Deirdre zu sehen. Anne lag lang ausgestreckt auf der Bank, das Gesicht sogar noch im Schlaf angstverzerrt. Deirdre hatte die Arme um sich geschlungen und wiegte sich sacht vor und zurück, als wolle sie sich selbst beruhigen. Den Kopf hatte sie seitlich auf ihre Knie gelegt, die Augen waren geschlossen. Als Elizabeth zu ihr trat und ihr sanft übers Haar strich, blickte sie auf.


      »Lady Elizabeth!« In anerzogener Höflichkeit wollte sie sich aufrappeln, doch Elizabeth hinderte sie daran.


      »Lass das. Bleib sitzen. Du bist eine freie Frau und niemandes Magd mehr. Ich habe deinen Schuldkontrakt bei Mister Dunmores Unterlagen gefunden und ihn zerrissen. Ich werde dir Gold geben, sodass du sorgenfrei nach Hause zurückkehren kannst.«


      »Ich weiß nicht, ob ich nach Hause möchte.« Deirdre wirkte verlegen. »Ich bleibe vielleicht lieber hier.«


      »Bei Mister Fitzgerald?«


      »Pater Fitzgerald.« Nun war Deirdres Verlegenheit fast mit Händen zu greifen.


      »Wo ist er denn jetzt?«


      Deirdre hob besorgt die Schultern.


      »Ich weiß es nicht. Im Wald habe ich ihn nicht mehr gefunden. Deshalb wollte ich hier in Bridgetown nach ihm suchen. Ich fürchte, man hat ihn vielleicht gefangen genommen und eingesperrt.«


      »Wenn es so ist, werde ich mich dafür starkmachen, dass man ihn freilässt.« Zögernd setzte Elizabeth hinzu: »Es gäbe noch eine Möglichkeit, Deirdre. Ihr könntet beide mit uns kommen. Wir wollen woanders ein neues Leben anfangen. Das könnt ihr auch. Als freie Menschen!«


      In Deirdres Miene verwandelte sich Zweifel in zaghafte Hoffnung.


      »Oh, Mylady, das wäre … Ich danke Euch!«


      Anne war aufgewacht und richtete sich leise stöhnend auf. Elizabeth setzte sich zu ihr und legte den Arm um sie.


      »Anne. Liebes. Es tut mir so schrecklich leid, was dir widerfahren ist!«


      Anne nickte stumm. Das von dem Schlangenbiss verursachte Fieber war verflogen, doch sie war von den Strapazen der letzten Tage völlig entkräftet. Der meilenweite Gewaltmarsch, zu dem sie sich nach einer kurzen und unruhigen Nacht in der Höhle gezwungen hatte, um in Bridgetown nach ihrem Bruder zu suchen und Harold zur Rechenschaft zu ziehen, hatte ihr alles abverlangt. Elizabeth drückte sie fest an sich.


      »Sie werden ihn finden und dafür richten!«


      Anne hob den Kopf. »Merkst du es?«


      »Was denn?«


      »Es hat aufgehört!« Wilde Hoffnung zeigte sich in Annes Zügen. »Ich kann endlich los, nach William suchen!« Mühsam kämpfte sie sich auf die Beine und lief zum Tor, um es zu öffnen.


      Elizabeth lauschte. Tatsächlich, das Brausen des Windes hatte sich gelegt. Erleichtert stand sie auf und wandte sich zu Duncan um, der erschöpft auf der Bank saß und sich den verletzten Arm hielt.


      »Es ist vorbei!«, rief sie.


      Celia war aufgesprungen.


      »Nein! Ihr dürft nicht hinaus! Das ist nur das Auge!«


      »Was?« Verständnislos drehte Elizabeth sich zu Celia um.


      »Wir sind im Auge des Orkans«, pflichtete Duncan der Mulattin bei. »Der Hurrikan ist jetzt direkt über uns. Die Ruhe täuscht. Es wird nicht mehr lange dauern, bis es von vorn losgeht.«


      Anne ließ sich davon nicht beeindrucken. Sie hatte das Tor aufgestoßen und wollte hinauslaufen, wich dann aber langsam zurück, die Hände abwehrend ausgestreckt.


      »Endlich hab ich dich«, sagte Harold Dunmore, während er in die Kirche spaziert kam wie ein geladener Gast. Er war vom Sturm gebeutelt und sein Gesicht von Blessuren übersät. Mit dem an mehreren Stellen zerrissenen dunklen Wams und dem wüst zerzausten schwarzen Haar sah er aus wie ein zerfledderter großer Raubvogel auf der Jagd.


      Und er war tatsächlich hier, weil er töten wollte. Er hatte ein großes Messer gezückt; das Kerzenlicht vom Altar fing sich in der blinkenden Klinge. Anne stolperte rückwärts von ihm weg. Nach zwei Schritten rutschte sie aus und fiel hin. Fast nachlässig kniete er bei ihr nieder und hielt sie fest, während er mit dem Messer ausholte.


      Duncan war sofort von der Bank aufgesprungen und losgestürmt, kaum dass Harold aufgetaucht war, doch er war nicht schnell genug. Und selbst wenn er es rechtzeitig geschafft hätte – mit dem nutzlosen rechten Arm war er kein Gegner für Harold, zumal er seinen Waffengurt abgelegt hatte. Elizabeth war zur Seite getreten, weil Duncan ihr die Sicht versperrte. Nie und nimmer hatte sie damit gerechnet, dass Harold ihnen durch den Sturm folgen und sie hier finden könnte, doch in diesem entscheidenden Moment fackelte sie nicht lange, sondern handelte so kaltblütig, wie sie es von Duncan gelernt hatte. Überleben kann nur der Gewinner.


      Sie zielte nicht großartig, dafür blieb keine Zeit. Der Schuss krachte im selben Moment, als das Messer herabfuhr. Die Kugel traf Harold in den Bauch und warf ihn nach hinten. Der Dolch landete scheppernd auf dem Boden. Harold blieb auf dem Rücken liegen, versuchte aber, sich herumzuwälzen und nach dem Messer zu greifen. Celia war mit wenigen Schritten an seiner Seite, sie griff den Bruchteil eines Augenblicks vor ihm nach der Waffe und riss sie ihm weg. Ächzend rollte er auf den Rücken zurück und starrte zu ihr hoch.


      »Hexe«, murmelte er. »Verflucht sollst du sein.«


      »Das bin ich doch schon längst, Vater. Wir beide sind es.« Sie ging neben ihm in die Knie, hob mit beiden Händen den Dolch hoch über den Kopf und ließ die Klinge niedersausen. Dann fiel sie zurück und blieb benommen sitzen. Das Heft der Waffe ragte wie ein Ausrufezeichen in Höhe des Herzens aus Dunmores Brust. Er röchelte und versuchte, die Hand zu heben und noch etwas zu sagen, doch dann lag er still.


      Deirdre war vor dem Kreuz am Altar auf die Knie niedergesunken und betete, und Felicity gesellte sich zu ihr, das angstvoll weinende Kind in den Armen, während Celia, Anne und Elizabeth mit vereinten Kräften den Leichnam von Harold Dunmore aus der Kirche schleiften. Draußen war es dunkel, doch die überall herumliegenden Trümmer ließen das Ausmaß der Zerstörung bereits ahnen. Als sie in die Kirche zurückkamen, legte Duncan unbeholfen den gesunden Arm um Elizabeth.


      »Mein Liebes, das hast du gut gemacht! Aber wo, bei allen Teufeln, hattest du die verdammte Pistole stecken? Doch bestimmt nicht in diesem dünnen Strumpfband!«


      Elizabeth griff an ihr Mieder und zupfte es zurecht, nun konnte sie entschieden freier atmen. Dafür zitterten ihr die Knie, sie musste sich an Duncan festhalten, weil sie sonst zusammengebrochen wäre.


      »Vielleicht verrate ich es dir eines Tages.«


      Dann ging sie zum Kirchentor, um es zu schließen. Draußen hatte der Wind wieder angefangen zu heulen, und wenig später erhob er sich zu ohrenbetäubendem Brausen. Zusammen mit den anderen setzte sie sich auf die Bank und machte es sich leidlich bequem. Irgendwann erlosch die Kerze, doch das spielte keine Rolle mehr. Duncan hatte den Arm um Elizabeth geschlungen, und ihr Kopf lag an seiner Schulter. Das Kind hatten sie zwischen sich, es war wieder eingeschlafen.


      »Ob morgen der Krieg weitergeht?«, murmelte Elizabeth.


      »Ich wünschte, ich wüsste es«, gab Duncan zurück.


      Doch im Grunde war es ihnen gleichgültig. Was immer geschah, sie waren zusammen, alles andere war unwichtig. Einträchtig blickten sie ins Dunkel und warteten auf das Ende des Sturms.
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      Am nächsten Morgen war der Krieg vorbei, noch bevor er richtig angefangen hatte. Der Hurrikan dauerte bis in die frühen Morgenstunden, und als er endete, ertrank Barbados im Regen. Es goss wie aus Kübeln, was den restlichen Kampfgeist aufseiten der Rebellen schlagartig verlöschen ließ. Die meisten der vom Inselrat ins Feld geschickten Soldaten hatten sich bereits in der Nacht ergeben, die Übrigen streckten am Morgen die Waffen. Angesichts der drohenden Übermacht der wesentlich besser bewaffneten und ausgebildeten Armee Cromwells, die mit mehreren Hundert Infanteristen in geschlossener Front auf Bridgetown vorzurücken drohte, hielt es Jeremy Winston schlussendlich für besser, einen Parlamentär mit weißer Fahne auszustatten und dem Feind die Kapitulation überbringen zu lassen. Diese Aufgabe fiel seinem Neffen Eugene zu, der darüber unangemessen erfreut schien, wie sein Onkel fand. Doch letztlich waren alle froh, dass dieser Krieg nicht viele Opfer gefordert hatte. Zwar gab es auf beiden Seiten zahlreiche Verletzte, doch das war weniger den Kampfhandlungen als dem Orkan und den umherfliegenden Trümmerstücken geschuldet.


      Unter den Zivilisten waren jedoch mehr Tote zu beklagen. Der Sklavenaufstand war niedergeschlagen worden, aber er hatte einige Dutzend Menschen das Leben gekostet, wobei die Zahl der schwarzen Opfer die der weißen um ein Mehrfaches überstieg. Weitere Sklaven würden wegen des Aufstandes noch sterben müssen. Das Gefängnis quoll von ihnen über. Man war dazu übergegangen, alle Übrigen, die man in den Wäldern aufgriff, im Freien anzuketten. Natürlich würde man sie nicht alle hinrichten, das konnten die Pflanzer sich nicht leisten. Ein paar Rädelsführer würde man aufhängen, den Rest auspeitschen, brandmarken und dann wieder an die Arbeit treiben, desgleichen die Schuldknechte. Es galt, schnellstmöglich den Ernteausfall infolge des Sturms wettzumachen, darauf würden auch die derzeitigen Herren aus London dringen, denn die Welt brauchte den Zucker.


      Während das Flottenkommando die Befehlsgewalt auf Barbados übernahm und die Bedingungen diktierte, unter denen das Leben auf der Insel weitergehen sollte, übten die Bewohner sich in Schadensbegrenzung, was jedoch durch das schlechte Wetter beträchtlich erschwert wurde. Unaufhörlich stürzten die Wassermassen aus dem grauen Himmel herab und sorgten dafür, dass die Fluten, die auf dem Höhepunkt des Orkans die Küste überschwemmt und den Constitution River in einen breiten Strom verwandelt hatten, nur langsam wieder sanken. Allein während der Morgenstunden hatte man etliche Tote aus den Trümmern geborgen, und in den Schlammmassen, die kniehoch in den Gassen standen, vermutete man weitere.


      Duncan entdeckte mit gelindem Entsetzen, dass das Chez Claire nicht mehr existierte. In der Gasse, wo es gestanden hatte, war die halbe Häuserzeile verschwunden. Die andere Hälfte stand bis zu den Fensterstürzen unter Wasser. Halb fluchend, halb betend dankte er zuerst Elizabeth und ihren Vorahnungen und dann seinem Schöpfer für dessen Umsicht und Güte. Anschließend machte er sich auf die Suche nach Claire. Zu seiner Erleichterung fand er sie ein paar Gassen weiter landeinwärts, in einer Spelunke namens Süße Hölle, wo sie sich mit ihren Mädchen verkrochen hatte. Vivienne hatte ein blaues Auge und Clotilde eine Platzwunde am Jochbein davongetragen, aber ansonsten waren alle wohlauf und wurden wie üblich von dem stoisch dreinblickenden Jacques bewacht. Der Hüne hatte alle Hände voll zu tun, den Französinnen die Männer vom Hals zu halten. Duncan zweifelte nicht daran, dass schon bald ein neues Chez Claire – besser, größer und reicher ausgestattet – unter ihren Kunden für Furore sorgen würde.


      »Du bist ja immer noch hier, mon ami«, sagte Claire mit hochgezogenen Brauen. »Wolltest du nicht schon längst über alle Berge sein?«


      »Nicht ohne das Pferd meiner zukünftigen Frau«, meinte Duncan gelassen. »Und dann wäre da noch die Kiste, auf der du sitzt. Ich rechne dir hoch an, dass du nicht versucht hast, sie aufzubrechen.«


      »Ah, ich weiß zwar nicht, woher du diese Gewissheit nimmst, aber ich liebe dich dafür.« Mit sphinxhaftem Lächeln händigte sie ihm die Truhe mit dem Gold aus, Elizabeths Mitgift, ein enormer Batzen, auf den zu verzichten ihm schwergefallen wäre. Duncan bedankte sich und ging pfeifend davon. Der rechte Arm tat ihm weh, doch wen scherte das, wenn er doch unter dem linken ein Vermögen trug!


      Der Stall, in dem sie Pearl untergebracht hatten, war zum Glück heil geblieben, und das Pferd war wohlauf, was Elizabeth vermutlich noch froher stimmen würde als das Gold. Duncan ließ vom Rossknecht die Stute satteln und saß auf. Um ihn herum hatten sich die Menschen trotz des Regens ans Aufräumen gemacht. Vor ihnen lagen ein paar Wochen Arbeit, so viel war sicher, aber es stand auch fest, dass dieser Sturm nicht einer der wirklich schlimmen gewesen war. In diesem Fall wäre an der gesamten Küste kein Stein mehr auf dem anderen geblieben, und es hätte Hunderte oder gar Tausende Tote gegeben, wie bei dem Hurrikan sechs Jahre zuvor auf Kuba. Von den Schiffen im Hafen ganz zu schweigen: Bei den beiden Hurrikans etwa, die vor neun und zehn Jahren über Hispaniola gewütet hatten, waren mehrere Dutzend Schiffe zerschmettert worden und gesunken.


      Duncan hatte sich bereits davon überzeugt, dass die Elise bei dem nächtlichen Sturm glimpflich davongekommen war. Es waren nur ein paar kleinere Reparaturen nötig, und die konnte er auf See vornehmen lassen. Er hatte nicht vor, länger als nötig auf Barbados zu bleiben, sondern wollte möglichst noch an diesem Tag in See stechen. Der Weg für ihn war frei, nachdem er seinen Teil der Vereinbarung erfüllt und dem Admiral die unbehelligte Landung ermöglicht hatte. Duncan ritt zur Kirche zurück. Die Frauen und der Kleine hatten im angrenzenden Pfarrhaus Unterschlupf gefunden, was Duncan ein hartes Stück Überzeugungsarbeit gekostet hatte, nachdem der im Garten liegende tote Dunmore nicht gerade Vertrauen fördernd auf Reverend Martin gewirkt hatte.


      Der Regen peitschte unablässig hernieder, während Duncan sich der Kirche näherte. Er triefte vor Nässe, doch das störte ihn kaum, genauso wenig wie der schmerzende Arm. Stille Zufriedenheit erfüllte ihn, als er an die bevorstehende Reise mit Elizabeth und seinem Sohn dachte, und auch, was die Zukunft betraf, machte er sich einige Hoffnungen. Wenn die Admiralität auch nur einen Teil ihrer Versprechungen hielt, würde er bald beginnen können, mit Unterstützung des Parlaments eine ordentliche Handelsflotte auszurüsten. Barbados war bloß der Anfang, denn in der Karibik gab es noch andere Ziele, die mindestens ebenso lohnend waren, sobald die Spanier erst überall vertrieben waren.


      Ein Fuhrwerk kam rumpelnd näher, die Räder quälten sich durch tiefen Schlamm. Auf dem Kutschbock sah Duncan zu seiner Verblüffung George Penn sitzen. Der vormals so auf die Kriegsführung erpichte Offizier hatte sich in einen vom Regen durchweichten, niedergeschlagenen Mann verwandelt, der seine besten Jahre hinter sich hatte. Auf der Ladefläche saß, an einen Stapel Säcke gelehnt, ein Mann, der in eine Decke gewickelt war und den Hut tief ins Gesicht gezogen hatte. Duncan ritt näher heran.


      »Da soll mich doch einer«, sagte er ungläubig. »Seid Ihr das etwa, Noringham?«


      William nahm den Hut ab. Er war kreidebleich und offensichtlich verletzt, was unschwer an seiner verkrampften Haltung und der schmerzverzerrten Miene zu erkennen war. Doch während der Regen ihm über das Gesicht strömte, rang er sich ein mühseliges Lächeln ab.


      »Master Haynes. Ich hoffe doch sehr, Ihr habt Lady Elizabeth in Sicherheit gebracht, oder?«


      »Worauf Ihr wetten könnt, Sir.« Duncan grinste den Mann breit an. Selten hatte er sich so überschwänglich gefreut. »Wir dachten, Ihr wäret tot!«


      »Das dachte ich auch. Doch wie es scheint, habe ich zwar ein Loch in der Brust, aber darunter nur eine gebrochene Rippe. Dunmore hat wohl am Pulver gespart. Da ist das mit dem Bein schon deutlich schlimmer. Das hab ich mir gebrochen, als ich wegen des Feuers aus dem Fenster springen musste.«


      »Erzählt mir später, wie das geschah. Ich glaube, vorerst kommt Ihr nicht dazu.« Duncan deutete auf die Frauen, die aus dem Pfarrhaus gestürmt kamen, vorneweg Anne. Sie schluchzte und lachte gleichzeitig, während sie zu ihrem Bruder auf die Ladefläche kletterte und ihn umarmte, was er mit schmerzvollem Gesichtsausdruck erduldete. Elizabeth war dicht an das Fuhrwerk herangetreten, sie hatte beide Hände vor den Mund gepresst, und Duncan sah, dass sie ebenfalls weinte, genauso wie Deirdre und Celia. Und wie Felicity, die sich mit Jonathan an der Hand zu ihnen gesellte und auf der Stelle in Tränen ausbrach, als sie den tot geglaubten William erblickte. Zu guter Letzt fing Jonathan ebenfalls zu heulen an, in einer Lautstärke, mit der er mühelos die Frauen übertraf. Es schien ganz so, als reichte es, dass einer weinte, um alle anderen einstimmen zu lassen.


      Duncan seufzte insgeheim und sann darüber nach, was er sich da wohl eingehandelt hatte. Aber dann hielt er sein Gesicht in den Regen und lachte. Ein paar Heulsusen sollten ihn nicht aus der Ruhe bringen. Verdammt, er war ein Pirat, oder nicht? Bald würden sie alle miteinander auf der Elise dem Horizont entgegensegeln. Und solange er ein Deck unter den Füßen und volle Segel über dem Kopf hatte, konnte er mit allem fertig werden.


      Vergnügt saß er ab und ging hinüber zu den anderen.
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      Nachwort


      Die Figuren dieses Romans sind bis auf wenige Ausnahmen völlig frei erfunden. Tatsächlich gelebt haben von ihnen nur der bedauernswerte König, der gleich auf den ersten paar Seiten seinen Kopf verlor, sowie einige Herren der Admiralität, deren Rollen aber in dem Roman nicht von Bedeutung waren.


      Wirklich existiert hat auch das berühmte Flaggschiff der Parlamentsflotte, die Resolution, die nach der Rückkehr der Monarchie wieder in Prince Royal umbenannt und zu einer Zierde der Royal Navy wurde. Von dieser prachtvollen Fregatte aus befehligte tatsächlich ein Admiral namens Ayscue die Niederwerfung des Aufstands auf Barbados, doch die damit einhergehenden Ereignisse sind im Roman um eine gehörige Portion Fiktion ergänzt und ausgeschmückt worden.


      Zu Beginn des Jahres 1652 erkannte der Inselrat die Oberhoheit des englischen Parlaments an, durfte sich aber immerhin eine eigene Verfassung geben, die erste der Neuen Welt. Der Gouverneur – der nichts mit der Romanfigur Jeremy Winston gemeinsam hatte außer der Amtsbezeichnung – musste die Insel verlassen, und seine Nachfolger sorgten dafür, dass der Zuckerhandel weiterhin blühte.


      Was die Figuren des Buchs betrifft, mag sich manch einer fragen, was wohl aus ihnen geworden ist. Tatsächlich hat es sie ja nicht gegeben, aber das heißt selbstverständlich nicht, dass ihre Geschichte nicht weitererzählt werden könnte. Soweit Fragen offengeblieben sind – etwa, wohin Duncan, Elizabeth und die anderen mit der Elise gesegelt sind, wer mit ihnen gekommen und wer auf Barbados geblieben ist –, ist dies Teil einer anderen Geschichte, die eine Fortsetzung der vorliegenden sein könnte. In einem weiteren Roman, der ebenfalls in der Karibik spielt …

    

  


  
    
      


      Begriffserklärungen


      
        
          
            	
              Babalawo

            

            	
              Sammelbezeichnung für Kräuterheiler, Schamanen und Priester der westafrikanischen Yoruba.

            
          


          
            	
              Back

            

            	
              Auf das Vorschiff aufgebauter Bestandteil eines Schiffes.

            
          


          
            	
              Bagasse

            

            	
              Faserige Reste des Zuckerrohrs nach Auspressen des Saftes.

            
          


          
            	
              Banqueting House

            

            	
              Einziger bis heute erhaltener Teil der Hauptresidenz der britischen Monarchen im London des 16. und 17. Jahrhunderts.

            
          


          
            	
              Bilge

            

            	
              Der sich direkt oberhalb des Kiels befindende unterste Raum eines Schiffs.

            
          


          
            	
              Breeches

            

            	
              Eine Art von Männerhose aus dem 16. bis frühen 19. Jahrhundert, die unten enganliegend und oben weit ist.

            
          


          
            	
              Bridgetown

            

            	
              Dieser Ort hieß zunächst Indian Bridge (wie eine Holzbrücke der Arawak, der Ureinwohner der Insel) und dann St. Michael’s Town, bis der heutige Name Bridgetown geläufig wurde.

            
          


          
            	
              Bugspriet

            

            	
              Ein Rundholz, das fest mit dem vorderen Rumpf eines Segelschiffs verankert ist und das über das Galion hinausragt.

            
          


          
            	
              Bukanier

            

            	
              Viehjäger in der Karibik, aber auch allgemeiner Ausdruck für Piraten.

            
          


          
            	
              Drehbasse

            

            	
              In der Regel auf der Schiffsreling angebrachtes, leichtes Geschütz.

            
          


          
            	
              Fallreep

            

            	
              Brücke für den Zugang zu einem Schiff, früher meist Strickleiter.

            
          


          
            	
              Fleute

            

            	
              Holländisches Kauffahrteischiff.

            
          


          
            	
              Fockmast

            

            	
              Vorderer Mast bei mehrmastigen Segelschiffen.

            
          


          
            	
              Gangspill

            

            	
              Drehvorrichtung, mit deren Hilfe schwere Gegenstände gehoben und die Ankerkette eingeholt wird.

            
          


          
            	
              Holetown

            

            	
              Früher wurde diese Stadt auch Saint James Town genannt.

            
          


          
            	
              House of Burgesses

            

            	
              Die Vorform des House of Assembly. Abgeordnetenversammlung auf Barbados (ab 1639).

            
          


          
            	
              Hulk

            

            	
              Abgetakeltes, außer Dienst gestelltes Schiff.

            
          


          
            	
              Ifá

            

            	
              In der Religion der Yoruba und allen davon abstammenden Religionen ist das Ifá-Orakel zentral bei der Lebensbewältigung.

            
          


          
            	
              Karibik

            

            	
              Zu jener Zeit nannte man die Karibik noch Nordmeer, da sie nördlich vom Äquator gelegen ist. Um Missverständnisse zu vermeiden, wird in diesem Roman die heute gebräuchliche Bezeichnung verwendet.

            
          


          
            	
              Kürassier

            

            	
              Gepanzerter Reiter (von cuirasse – frz. Lederpanzer).

            
          


          
            	
              London Lobsters

            

            	
              Übers.: Londoner Hummer, Kürassiere im Englischen Bürgerkrieg mit rot gefärbtem Harnisch.

            
          


          
            	
              Lee

            

            	
              Die Seite des Schiffs, die vom Wind abgekehrt ist.

            
          


          
            	
              Luv

            

            	
              Die Seite des Schiffs, die dem Wind zugekehrt ist.

            
          


          
            	
              Maat

            

            	
              Unteroffizier auf Schiffen.

            
          


          
            	
              Marsstenge

            

            	
              Teil des Schiffsmasts, der die Segel trägt.

            
          


          
            	
              Moses

            

            	
              Jüngstes Mitglied einer Schiffsbesatzung, Schiffsjunge.

            
          


          
            	
              Muscovado

            

            	
              Auch Barbados-Zucker genannter, brauner Zucker.

            
          


          
            	
              Odù

            

            	
              Orakelzeichen.

            
          


          
            	
              Ogoun

            

            	
              Gott der Yoruba.

            
          


          
            	
              Orisha

            

            	
              Götter der Yoruba (Sammelbezeichnung).

            
          


          
            	
              Parrish

            

            	
              Bezirk.

            
          


          
            	
              Peer

            

            	
              Angehöriger des britischen Hochadels.

            
          


          
            	
              Pikett

            

            	
              Kartenspiel französischer Herkunft. Es spielen zwei Personen.

            
          


          
            	
              Pinasse

            

            	
              Beiboot.

            
          


          
            	
              Pottasche

            

            	
              Kaliumcarbonat; wurde früher aus Holzasche gewonnen und in eisernen »Pötten« eingedampft (daher der Name). Pottasche fand unter anderem bei der Seifenherstellung Verwendung.

            
          


          
            	
              Prisengelder

            

            	
              Begriff aus dem Seekriegsrecht: Als Prise bezeichnete man die Beute einer Kaperfahrt oder im Seekrieg.

            
          


          
            	
              Pulveraffe

            

            	
              Wendiger und flinker Schiffsjunge. Beim Seegefecht bestand seine Aufgabe darin, die Schiffskanonen aus der Pulverkammer mit Schwarzpulver zu versorgen.

            
          


          
            	
              Pupp

            

            	
              Erhöhter, oberhalb des Hauptdecks gelegener hinterer Teil eines Schiffs.

            
          


          
            	
              Rum

            

            	
              Die Bezeichnung war erst ein paar Jahre nach der Romanhandlung allgemein gebräuchlich; zu jener Zeit nannte man den Zuckerschnaps noch überwiegend kill-devil (Teufelstöter) oder rumbullion (Aufruhr), bis es dann abgekürzt wurde.

            
          


          
            	
              Rundkopf

            

            	
              Zur Zeit des Englischen Bürgerkriegs Anhänger des Parlaments.

            
          


          
            	
              Seelenverkäufer

            

            	
              Ein Schiff, das nicht mehr ganz seetüchtig ist.

            
          


          
            	
              Sherry

            

            	
              Die im Englischen damals eher gebräuchliche Bezeichnung lautete Sack oder Sherris Sack.

            
          


          
            	
              Speigatt

            

            	
              Abflussöffnung im Schanzkleid eines Schiffs, durch die Regenwasser oder Gischt abfließen kann.

            
          


          
            	
              Spiere

            

            	
              Rundholz.

            
          


          
            	
              Spillspaken

            

            	
              Handspeiche. Hölzernes Hebelwerkzeug.

            
          


          
            	
              Stückpforte

            

            	
              Verschließbare Öffnung in der Schiffswand, durch die hindurch eine Kanone abgefeuert werden kann.

            
          


          
            	
              Trosse

            

            	
              Großes Tau.

            
          


          
            	
              Verdugado

            

            	
              Reifrock in Kegelform.

            
          


          
            	
              Virginal

            

            	
              Cembalo. Historisches Tasteninstrument.

            
          


          
            	
              Zischägge

            

            	
              Im 17. Jahrhundert in Europa typischer Reiterhelm.
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